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Über dieses Buch

	 

	Ceylon, 1935. Louisa Reeve, Tochter eines erfolgreichen Edelsteinhändlers, ist glücklich verheiratet mit dem Geschäftsmann Elliot. Als dieser tödlich verunglückt, erfährt sie nach und nach, dass er ein Doppelleben führte. Eines Tages besucht Louisa die koloniale Zimtplantage Cinnamon Hills, an der ihr Mann Anteile besaß, und lernt den raubeinigen Naturburschen Leo kennen, der mehr über Elliot zu wissen scheint, als er vorgibt. Und während die herrliche Plantage mit Blick auf den Indischen Ozean ihren magischen Zauber entfaltet, gerät Louisas Herz nicht nur wegen Elliots schockierendem Verrat zunehmend in Aufruhr …





Über die Autorin

	 

	Dinah Jefferies wurde 1948 im malaiischen Malakka geboren. Acht Jahre später übersiedelte die Familie nach England. Dinah Jefferies studierte Theaterwissenschaft und Englische Literatur und arbeitete als Lehrerin, Fernsehmoderatorin und Künstlerin. Heute lebt sie mit ihrem Ehemann in Gloucestershire. Die Frau des Teehändlers ist ihr zweiter Roman.
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			Ceylon 1935
Auf einer Zimtplantage

			Wegen seiner zierlichen Statur ist sein Alter schwierig zu schätzen, aber er wirkt einsam, wie er unter den hängenden Zweigen des Banyanbaumes sitzt, und als die Sonne durch die glänzenden Blätter scheint, spielt das Licht auf seinen dünnen Gliedern. Dieser Junge, mehr Waldgeist als Kind aus Fleisch und Blut, weckt in einer Mutter sofort den Wunsch, ihn in die Arme zu schließen. Er sucht sich einen Kieselstein aus und konzentriert sich mit gefurchter Stirn, dann wirft er ihn, um zu sehen, wie weit er fliegt. Zufrieden, weil dieser Wurf ihm besser geglückt ist als der vorige, steht der Junge auf und geht auf der kleinen Rhododendron-Lichtung einmal im Kreis. Er zerkratzt sich die Sandalen an trockenen Zweigen, und unter seinen Füßen knackt und raschelt das Laub.

			Der Junge lauscht auf Eulen, die im Baum ihr Gefieder sträuben, schaut einem Streifenhörnchen nach, das einen Baumstamm hochflitzt, und dann schnuppert er – Citronellgras, verbrannte Erde, Zimt und ein salziger Meeresgeruch, den er fast auf der Zunge schmeckt. Er pflückt eine helle Aprikosenblüte und hüllt die Nase in den zarten, fruchtigen Duft. Die ist für seine Mutter.

			Er sieht eine rote Libelle von einem Blatt zum anderen sausen und wünscht sich, er hätte sein Insektenbuch mitgenommen. Solch eine hat er noch nicht im Freien gesehen, nur in dem Buch bei den Libellen und Schmetterlingen. Es gibt Tausende davon auf Ceylon, und seine Mutter sagt, die Insel sei eine Perle.

			Als frischer Wind aufkommt, spürt er ihn an den Armen, und die Haut kribbelt dabei. Dieser Wald, in dem das Sonnenlicht flimmert und funkelt, ist der beste Platz auf der Welt, und er kann es kaum erwarten, am Abend, wenn es kühler ist, mit seiner Mutter spazieren zu gehen. Sie findet die Tageshitze ermüdend, aber er kennt alle schattigen Orte, und es gibt immer irgendwo eine kühle Stelle, wo man sich verstecken kann. Doch dann wechselt seine Stimmung, eine leise Traurigkeit verdunkelt sein Gesicht. Obwohl er gern allein spielt, sehnt er sich nach mehr und schaudert unter einem unangenehmen Schuldgefühl.

			Der Moment geht vorbei.

			Wenn er mit seiner Mutter spazieren geht, ist er umgeben von ihrem Duft und freut sich daran, die Namen der Vögel auszurufen. Dann kann sie sich erstaunt geben, weil er so viele kennt, und lacht vergnügt. Seine Mutter lacht nicht genug, auch wenn das nicht verwunderlich ist, denkt er, in Anbetracht der Umstände. Den Ausdruck hört er ständig: »In Anbetracht der Umstände« ist es wahrscheinlich keine gute Idee. Oder: »In Anbetracht der Umstände« sollten wir das vielleicht lieber lassen.

			Nun ist er auf den Hügel gestiegen und fast ganz oben angekommen, an seinem bevorzugten Aussichtspunkt. Hier kann er kilometerweit sehen, und wenn er die Augen halb schließt, kann er das Meer spüren. Er stellt sich die kühlen Wellen vor, wie sie an seinen erhitzten Gliedern brechen, sieht sich den Strand entlanglaufen, seine langen Haare im Wind wehen, sieht die Fischer am frühen Abend hinausfahren, bevor sich der Himmel rosa und das Meer lila färbt.

			Bei einem Rascheln zwischen den Bäumen erschrickt er und horcht. Vermutlich ist es ein Hutaffe, denkt er, oder einer der Languren mit den sehr langen Schwänzen. Man darf sich mit Hutaffen nicht anfreunden und sie nicht füttern, sagt seine Mutter. Sie denken sonst, man sei ihnen untergeordnet, also, man stünde unter ihnen. Untergeordnet. Das wäre schlecht. Niemand möchte unwichtiger sein als andere, nicht wahr?
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			Ceylon, 23. Dezember 1935
In der dreihundert Jahre alten Festungsstadt Galle

			Tagsüber herrschten fast dreißig Grad, und selbst jetzt, um sieben Uhr abends, waren es noch fünfundzwanzig. Louisa Reeves schräg geschnittenes Kleid aus silberfarbenem Seidensatin war in Colombo angefertigt worden, nach einem Modell, das sie in der amerikanischen Vogue gesehen hatte. Bis die Zeitschriften bei ihr eintrafen, waren sie schon Monate alt, aber trotzdem, man tat sein Möglichstes. Die Schneider in Galle waren zwar sehr zuverlässig, hatten jedoch keinen Sinn für moderne Kleider, und was sie in die Hand nahmen, geriet in der Ausführung immer ein bisschen singhalesisch. In Colombo dagegen gab es Werkstätten, in denen man jedes Modell kopieren lassen konnte. Bei ihrer Körpergröße von eins fünfundsiebzig stand ihr der elegant fließende, feminine Stil gut und war zweifellos eine Abwechslung zu der Leinenbluse und den bequemen Hosen, die sie gewöhnlich beim Radfahren trug.

			Elliot umarmte sie von hinten. »Glücklich?«, flüsterte er ihr ins Ohr, um ihr dann durch die Haare zu streichen.

			»Hey, die habe ich stundenlang frisiert.« Sie hatte ihre widerspenstigen blonden Locken in Wasserwellen gelegt und an einer Seite mit einer unechten Saphirspange festgesteckt.

			»Geht es dir so weit gut?«, fragte er ernst und besorgt.

			Sie griff nach seiner Hand. »Ja, schon, obwohl ich vorhin einmal an Julia denken musste.«

			»Wirklich?«

			Sie nickte. »Aber es geht mir gut.«

			»Schön. Das wird ein wunderbares Weihnachten, und du siehst hinreißend aus.« Er wandte sich zum Gehen. »Wenn es dir wirklich gut geht … Ich sehe nur eben nach dem Wein.«

			»Hast du immer noch vor, am zweiten Weihnachtstag segeln zu gehen?«

			»Ich denke, ja. Nur für ein paar Stunden. Du hast doch nichts dagegen? Jeremy hat eine nagelneue Jolle, und wir probieren einen dieser neumodischen Trapezgurte aus. Den hat er hier nach einem Muster aus England anfertigen lassen. Genau richtig für Wettfahrten, heißt es.«

			Auf dem Weg zur Tür strich er an ihr vorbei, und als sie sein Zedern-Rasierwasser roch, lächelte sie und schaute ihm im Spiegel nach. Selbst nach zwölf Jahren Ehe war er in ihren Augen noch ein wirklich gut aussehender Mann. Er hatte lockige braune Haare, grüne Augen und einen anziehenden Charme. Um die Zuneigung anderer brauchte er sich kaum zu bemühen, sondern gewann schnell Freunde und brachte Leben in jede Gesellschaft. Sie selbst brauchte länger, um jemanden kennenzulernen, und hatte nicht Elliots direkte Art. Sie liebte es aber, aus Leuten schlau zu werden, zu verstehen, wie sie tickten, und wenn sie sich einmal mit jemandem angefreundet hatte, dann wurde daraus eine Freundschaft fürs Leben.

			Sie neigte sich aus dem Fenster im obersten Stock und schaute in den blauen Himmel und über das glitzernde türkisfarbene Wasser rings um Galle. Die Gegenwart verblasste, und zurück kehrte der Moment, als sie ihrer Tochter den Namen Julia gegeben hatte. An diesem Fenster hatte sie ihr Kind eine kostbare Stunde lang im Arm gehalten, bis sie vor Tränen blind war. Wann war es gestorben? Vor oder während der Geburt? Leblos geboren werden, was bedeutete das? Diese Fragen verfolgten sie noch immer. Hätte Julia noch einen Tag gelebt, wäre sie in der anglikanischen Allerheiligen-Kirche getauft worden, in der Louisa Elliot geheiratet hatte und selbst getauft worden war.

			Auch nach über zwei Jahren ließ das Ereignis sie nicht los. Sie fühlte sich schuldig und dachte, sie hätte vielleicht doch etwas tun oder unterlassen können, und dann wäre es nicht passiert. Louisa schloss die Augen und sah einen schönen sonnigen Tag vor sich. Julia spielte am Strand mit den Hunden Tommy, Bouncer und Zip, dem Kümmerling des Wurfs. Alle hatten ein sandiges, nasses Fell und rochen nach Meerwasser, und ihr kleines Mädchen kreischte vor Vergnügen. Es sammelte Muscheln und rannte und stolperte über die eigenen Füße, weil es seinen kostbaren Fund so unbedingt vorzeigen wollte, nur um ihn Augenblicke später schon wieder vergessen zu haben. Und dann stellte Louisa sich vor, ach, fast fühlte sie es, wie sie ihre Tochter nach dem Baden in die Arme hob und ihre Haare nach Babyshampoo rochen.

			Sie holte tief Luft und ließ den Tagtraum vergehen, um in die Gegenwart zurückzukehren.

			Ihr blieb nun lediglich, das Personal anzuweisen und stets für frische Blumen zu sorgen. Sie ging auf die Veranda, nahm ein Streichholz und eine Kerze und zündete die Öllampen an, ebenso die Zitronenölkerzen, die die Mücken abhielten. Auf Zehenspitzen schaute sie in einen Lampenschirm, in dem ein Rotohrbülbül sich ein Nest gebaut hatte, um zu prüfen, ob die Glühbirne weisungsgemäß entfernt worden war. Sie hörte das Tschriek-tschriek des Vogels, der es bewachte. »Schon gut, mein Kleiner«, flüsterte sie. »Die Glühbirne wird erst wieder eingeschraubt, wenn eure Jungen flügge geworden sind.« Der Wind hatte rosa Hibiskusblüten auf die Veranda geweht. Louisa saß gern am frühen Morgen dort, schaute in den Garten, der das große Kolonialhaus umgab, und lauschte dem Chor der Dämmerung, wenn alles im ersten Sonnenschein leuchtete.

			Sie ging zurück ins Wohnzimmer. An der Decke zwischen den Holzbalken aus dem achtzehnten Jahrhundert verbreiteten verborgene Lampen einen goldenen Schein. Sie hatte den Raum eigenhändig in Orange und die Türrahmen in Türkis gestrichen, eine Gestaltung, die manche Leute erschreckte, zumal wenn sie den traditionellen cremefarbenen Wänden anhingen. Doch Louisa schwärmte für die strahlenden Farben. Zwei Ventilatoren aus dunklem Holz sorgten für Luftbewegung, und in einer Ecke warf eine Zimmerpalme Schattenflecken an die hohe Wand. Das Grammofon spielte I Only Have Eyes for You.

			Im Erdgeschoss des Hauses befanden sich die Küche, das Zimmer der stundenweise angestellten Haushälterin, die Wohnräume und die Arbeitszimmer. Die Gästezimmer und zwei Bäder waren im ersten Stock untergebracht, wo auch Louisas Nähzimmer lag, im zweiten Stock ihr gemeinsames Schlafzimmer, ihr Bad und ein luftiges privates Wohnzimmer, ein sonniger, ruhiger Raum, zu dem eine Dachterrasse gehörte. In dem Haus am hinteren Rand des Gartens war die Dienerschaft untergebracht, wobei einige vom Personal bei ihren Familien in Galle wohnten.

			Ein wenig später, als die letzten Gäste eintrafen, standen Louisa und Elliot zusammen im Foyer, um sie zu begrüßen. Damit das erleuchtete Haus von draußen einladend wirkte, hatte sie angewiesen, die Lamellenfensterläden an der Vorderseite offen zu lassen. Ihre Gäste sollten an diesem herrlichen Abend glücklich sein, und sie selbst empfand nun eine freudige Erregung.

			Einer von Elliots Freunden kam an, Jeremy Pike, der Sohn eines vermögenden Plantagenbesitzers, den Elliot schon aus Colombo kannte, ein gut gekleideter Mann mit einem säuberlich gepflegten Schnurrbart. Er verbrachte oft ein paar Tage im Sommerhaus der Familie in Galle, und Elliot und er gingen häufig zusammen segeln, aber Louisa hatte ihn nie näher kennengelernt. Er war ein Mann, der sich nur in männlicher Gesellschaft wohlfühlte. Nach ihm begrüßten sie ein älteres Ehepaar, Freunde ihres Vaters, das sich über die drückende Hitze beklagte. Unterdessen fuhr ein Teeplantagenbesitzer mit seiner Frau in einem Daimler vor.

			»Ah«, sagte Elliot. »Das ist gut. Die Hoopers sind gekommen.«

			Louisa sah die schlanke dunkelhaarige Frau in einem violetten Kleid langsam mit ihrem Ehemann auf die Haustür zukommen. Die Frau war sehr hübsch. Das Haar fiel ihr in natürlichen Ringellocken den Rücken hinunter, und ihre Augen passten genau zum Farbton des Kleides. Sie trug einen Säugling, der in einen Spitzenschal eingehüllt war, und als sie ein wenig stolperte, streckte die hinter ihr gehende Kinderfrau sogleich eine stützende Hand aus. Der Mann legte den Arm um die Schultern seiner jungen Frau, und Louisa dachte, wie fürsorglich er doch sei.

			Breit lächelnd trat Elliot auf sie zu, um sie willkommen zu heißen. »Laurence und Gwendolyn, wie schön, dass Sie es einrichten konnten.«

			Louisa gab dem Mann die Hand, und seine Frau reichte den Säugling an die Kinderfrau weiter, bevor sie Louisa einen Kuss auf die Wange hauchte. »Ich freue mich so sehr, Sie wiederzusehen«, sagte sie.

			Louisa lächelte. »Es ist Monate her, seit wir uns in Colombo getroffen haben.«

			»Zum Tee im Galle Face Hotel, nicht wahr? Es war wunderbar, übers Meer zu schauen und sich Galle im Dunst der Ferne vorzustellen. Und nun sind wir tatsächlich hier.«

			»Da hatten Sie Ihr Kind noch nicht.«

			Gwen schüttelte den Kopf. »Gott, nein. Es ist wirklich viel zu lange her.«

			»Nun, umso mehr freue ich mich jetzt. Wie gefällt Ihnen Galle?«

			»Ganz außerordentlich. Ich war schon einmal hier, kurz nachdem wir nach Ceylon gezogen waren, doch das war vor einer Ewigkeit. Das ist ein so verträumtes Städtchen. Ich kann es kaum erwarten, morgen früh auf Erkundungstour zu gehen.«

			»Würden Sie mir erlauben, Sie herumzuführen?«

			Gwen nickte. »Wenn Sie die Zeit haben?«

			»Reichlich, und ich kenne mich bestens aus.«

			»Sie sind hier aufgewachsen, nicht wahr?«

			»Ja. Allerdings war ich in England im Internat. Ich bin viel mit dem Fahrrad unterwegs. Wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben, liegen wir auf einer Landzunge und sind an drei Seiten von einer Wallanlage umgeben.«

			»Die würde ich mir zu gern einmal näher ansehen.«

			»Dann ist es abgemacht. Sie sind vermutlich im New Oriental Hotel abgestiegen?«

			Gwen nickte.

			»Da werde ich Sie abholen kommen. Sagen wir, um acht? Der frühe Morgen ist die beste Zeit, weil es noch nicht so heiß und schwül ist.«

			»Fabelhaft. Das ist ein kleiner Urlaub für uns. Meine Mutter ist aus England gekommen, und sie passt auf unseren Hugh auf. Wir werden morgen zum Abendessen wieder zu Hause sein.« Sie schaute lächelnd zu ihrem Mann auf, der sich gerade dazu äußern wollte, doch Elliot unterbrach ihn.

			»Laurence, was sagen Sie zu einem Glas wirklich gutem Malzwhisky?«

			Als Laurence nickte, klopfte Elliot ihm auf den Rücken. »Wir lassen die Damen dann mal allein«, meinte er zwinkernd. Er berührte Louisa an der Hand. »Einverstanden?«

			Sie bedachte ihn mit einem Blick, den hoffentlich kein anderer bemerkte, und bat ihn damit, nicht so viel zu trinken. Aber nein, das Spielen und Trinken gehörte ganz bestimmt der Vergangenheit an. Dann wandte sie sich ab und lächelte Gwen an. »Wie heißt Ihr Jüngstes?«, fragte sie.

			»Alice. Sie ist heute sechs Wochen alt und noch zu klein, als dass ich sie zu Hause lassen könnte.« Sie schaute sich um.

			»Kommen Sie, ich zeige Ihnen ein Zimmer, wo sie schlafen kann.«

			Während Gwen und die Kinderfrau den Säugling schlafen legten, ging Louisa nach unten, um sich unter die Gäste zu mischen. Dabei stiegen ihr ein Hauch Zitronenpolitur und der frische Duft des blühenden Pongambaums im Garten in die Nase, der dieses Jahr schon früh Knospen angesetzt hatte. Die kleinen Blüten in dem hellen Purpur liebte sie besonders und hatte Zweige davon in Bodenvasen gestellt und im Haus verteilt.

			Sie hatte auch etliche Freunde ihres Vaters und Geschäftsleute aus Galle eingeladen. Von denen saßen jetzt einige in ihren besten Kleidern auf der Veranda um die Zitronenölkerzen versammelt. Ihr Gelächter drang bis ins Foyer des Hauses. Das Schöne an Galle war, dass wenigstens einige Briten mit den Muslimen, Buddhisten und Hindus Umgang pflegten. Die Stadt war wirklich multinational, und die Religionen existierten friedlich nebeneinander. Es gab vieles zu besichtigen, nicht zuletzt das bezaubernde Labyrinth enger Seitenstraßen. Dort kannte Louisa jeden mit Namen, und bei schönem Wetter roch es da am Morgen nach frischem Ingwer- oder Pfefferminztee, und beim Spazierengehen begegnete man vielen Ziegen, Kühen und Eidechsen. Sie freute sich darauf, Gwen all das zu zeigen.

			Das Teeanbaugebiet lag weit entfernt. Dass die Hoopers die weite Fahrt auf sich genommen hatten, um zu ihrer Party zu kommen, war eine fabelhafte Überraschung. Da Louisa in Galle jeden kannte, war die Verabredung mit Gwen eine Abwechslung, und sie würden sicherlich Spaß miteinander haben. Sie war ihr schon ein paarmal begegnet und hatte sie von Anfang an sympathisch gefunden.

			Als sie sich umdrehte, sah sie ihren Vater eintreffen. Er war ein großer, dünner Mann, trug eine Brille, hatte buschige Augenbrauen und wirkte ein wenig grimmig, wenn man ihn nicht kannte. Aber einen herzlicheren Mann als Jonathan Hardcastle würde man nicht so leicht finden. Er war immer auf Fairness bedacht, behandelte sein Personal untadelig, und seine wegweisende Gesinnung war bei den Machthabern nicht immer gut angekommen.

			Er kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Mein Liebling. Du hast es wie üblich schön gemacht.«

			Sie umarmten sich, und Louisa lächelte. »Das sagst du immer.«

			»Und ich sage immer, deine Mutter wäre stolz auf dich.«

			Sie wechselten einen Blick. Seine Frau war gestorben, als Louisa erst sieben Jahre alt gewesen war. Sie konnte sich kaum an sie erinnern, er dagegen würde sie wohl nie vergessen. Louisa hatte die goldgesprenkelten hellbraunen Augen ihrer Mutter geerbt, und er bemerkte oft, wie ähnlich sie ihr sah. Er hatte kein zweites Mal geheiratet. Louisa war deshalb von einer Kinderfrau erzogen worden, die ihr mehr Freiheiten ließ, als eine Mutter es getan hätte. Daher war sie seit eh und je mit dem Fahrrad gefahren. Sie hatte »ihre Runden gedreht«, wie sie es gern nannte. Es dauerte nicht lange, um die Festungsmauer einmal zu umfahren. Louisa war es gewohnt, das täglich zu tun, und die Leute schienen es zu mögen, wenn sie anhielt, um mit ihnen zu plaudern.

			»Wollen wir gemeinsam hineingehen?«, fragte ihr Vater.

			»Geh nur voraus. Ich will eben Ashan einen Wink geben. Ich denke, man sollte das Essen schon servieren.«

			»Das kann ich übernehmen.«

			»Keine Umstände, Pa.« Sie drückte seine Hand. »Mach dir einen schönen Abend.«

			Als sie den hinteren Flur durchquerte, der zur Küche führte, kam sie an der offenen Tür zu Elliots Arbeitszimmer vorbei und stutzte. Dort stand ein Mann, der ihr vage bekannt vorkam. Ein dunkelhaariger Burgher, so viel war klar, mit ungeschnittenen Brauen und teilnahmsloser Miene, ein Abkömmling der Portugiesen, die Galle als erste Europäer erobert hatten. Sie war überrascht, dass Elliot nicht erwähnt hatte, ihn eingeladen zu haben, und trat auf ihn zu, um sich vorzustellen. Elliot, der sich ebenfalls im Arbeitszimmer aufhielt, entdeckte sie und zog die Brauen zusammen. Sein ärgerlicher Blick verunsicherte sie, doch ehe sie etwas sagen konnte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung wahr und sah einen Weißbartlangur in die Küche huschen. Sie würde sofort ein strenges Wort mit dem Personal reden müssen. Bestimmte Fenster und Türen mussten stets geschlossen bleiben. Die Affen waren schlau, und wenn man ihnen den kleinen Finger reichte, nahmen sie die ganze Hand. Sie wagte sich kaum daran zu erinnern, dass ihr Vater dasselbe einmal über Elliot gesagt hatte.
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			Am nächsten Morgen verließ Louisa ihr Haus in der Church Street, ging die Straße hinunter, überquerte die Middle Street und erreichte nach wenigen Schritten das New Oriental Hotel, das mit seinen dicken Sandsteinmauern beeindruckte. Es war 1684 von einem Holländer erbaut worden und hatte zunächst als Unterkunft für Heeresoffiziere gedient. Heutzutage stiegen dort Plantagenbesitzer und Kaufleute ab, in jüngster Zeit aber auch Urlaubsreisende. Im Foyer, das ganz im Regency-Stil eingerichtet und üppig mit Lehnsesseln und Sofas aus Ebenholz sowie dem ein oder anderen Korbsessel ausgestattet war, herrschte schon Betrieb.

			Es roch nach Bienenwachs und Zigarrenrauch, aber auch ein schwacher Geruch nach dem Whisky vom Vorabend hing in der Luft, und ein großer Tannenbaum nahm einen prominenten Platz ein. Er war geschmückt mit Kugeln und kleinen Kerzen, die, einmal angezündet, ständig von einem der Boys beobachtet werden mussten. Im vergangenen Jahr war der zuständige Aufpasser bei einem Nickerchen erwischt worden und wäre fast für einen Brand verantwortlich gewesen.

			Louisa liebte das Hotel auch wegen seiner eleganten Fassade und seiner Lage am Hafen und hatte es wie die meisten Gebäude der Stadt zu der einen oder anderen Gelegenheit gezeichnet. Sie hatte Talent und wäre gern Architektin geworden, aber in Ceylon hatten Frauen keine Möglichkeit zu studieren. Sie hätte nach Europa oder Amerika gehen können, hatte ihren Vater seinerzeit jedoch nicht allein lassen wollen. Fasziniert von der Architektur und von Bauten, entwickelte Louisa eine Leidenschaft für das Interieur. Oft fand man sie an dem schönen Mahagonigehäuse ihrer Singer-Nähmaschine sitzen und bis spät in die Nacht Vorhänge oder Kissenbezüge nähen. Oder wenn nicht das, so fertigte sie Federzeichnungen und Aquarelle von Häusern in Galle an, um sie an die Wände zu hängen. Du verdirbst dir die Augen, pflegte Irene, ihre Schwiegermutter, zu sagen.

			Irenes spießiger Standesdünkel war typisch für gewisse Europäer, und Louisa wagte kaum zuzugeben, wie erleichtert sie war, weil ihre Schwiegermutter sie dieses Jahr nicht zu Weihnachten besuchte. Die Reeves, Irene und Harold, ein Staatsbeamter, waren bei Freunden in Colombo eingeladen, und daher würde Louisa mit ihrem Mann und ihrem Vater allein sein.

			Einen Moment später kam Gwen in einem wadenlangen Baumwollkleid mit ausgestelltem Saum und einem großen Sonnenhut ins Foyer. »Guten Morgen«, sagte sie und küsste Louisa auf die Wange, bevor sie die Krempe herabbog. »Nicht sehr weihnachtlich, wie? Ich muss ihn ständig tragen, weil ich mir so leicht die Haut verbrenne.«

			Louisa blickte auf ihre eigenen gebräunten Arme. »Zum Glück habe ich das Problem nicht. Ich bin so häufig mit dem Fahrrad unterwegs; ich sehe immer aus, als hätte mich jemand draußen in der Sonne vergessen.«

			»Wenigstens ist das neuerdings Mode.«

			Sie verließen das Hotel und gingen durch die gepflasterten Straßen, vorbei an niedrigen Bungalows mit herrlichen Ornamenten über der Tür und roten, von Säulenreihen getragenen Ziegeldächern, die den Veranden Schatten spendeten.

			»Also«, sagte Louisa. »Nun erzählen Sie mir, was Sie auf Ihrer Teeplantage so treiben.«

			»Sie ist recht abgelegen, sodass wir wenig Gesellschaft haben. Es gibt nur die eine oder andere Fahrt nach Colombo oder Nuwara Eliya zu einem Ball. Einmal sind wir allerdings für einen Monat nach New York gereist.«

			»Das muss wunderbar gewesen sein.«

			»Es war eine schöne Zeit. Wir waren gerade dabei, Hooper’s Tea als Handelsmarke zu etablieren.«

			»Waren Sie erfolgreich?«

			»Durchaus. Jedoch bin ich in dem Geschäft eigentlich nicht tätig. Ich stelle hauptsächlich Käse her.«

			»Wirklich?«

			»Wenn Sie mich einmal besuchen, müssen Sie ihn probieren. Er ist köstlich, wenn ich das sagen darf.« Sie lächelte, und ihre Augen strahlten.

			Alle Häuser, an denen sie vorbeikamen, hatten Fensterläden, die offen oder geschlossen waren, und in den Torwegen standen verschlungene Tempelbäume, in denen sich Affen von Ast zu Ast schwangen.

			Louisa dachte daran zurück, als Elliot und sie in ihr Haus eingezogen waren, kurz nachdem er die Geschäftsleitung der Edelsteinschleiferei ihres Vaters übernommen hatte. Ihr Vater hatte erst überzeugt werden müssen, Elliot überhaupt einzustellen, doch am Ende hatte er sich trotz Jonathans bleibender Vorbehalte bewährt.

			Während die beiden Frauen plaudernd durch die Stadt schlenderten, begegneten sie buddhistischen Mönchen und weiß gekleideten Moslems, und Louisa nickte allen zu.

			»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Gwen. »Wir müssen früher abreisen als geplant.«

			»Wir laufen nur rasch hier entlang, einverstanden? Dann bringe ich Sie auf den Befestigungswall. Elliot und ich gehen abends in der Dämmerung gern darauf spazieren, bevor der Himmel indigoblau wird.«

			»Wie romantisch. Sie haben Glück. Sie haben alles, was man sich wünschen kann.«

			Louisa lächelte, erwiderte aber nichts darauf.

			»Es ist hier sehr hübsch, märchenhaft sogar.«

			Sie rochen den Fisch, bevor sie ihn sahen. Vor einem Laden schlug er im Wind an eine Holzstange, an der er aufgehängt war, um in der Sonne zu trocknen. Der Laden verkaufte auch Thunfischsoße, die in großen Fässern aufbewahrt wurde und einen penetranten Geruch verbreitete. Es war noch früh genug, dass man den Fischverkäufer bei seiner Auslieferungstour sah. Auf seinem Fahrrad balancierte er große Körbe mit frischen Fischen, wobei ihm eine Schar Katzen folgte. Er winkte den beiden Frauen im Vorbeifahren zu. Jeder grüßte Louisa.

			»Er liefert überall innerhalb der Stadt und wirft die Köpfe und Schwänze den Katzen zu«, sagte sie. »Wie Sie sehen, sind die ziemlich gut genährt.«

			Sie kamen an einem sehr großen, lieblich duftenden Tempelbaum vorbei, und bald erreichten sie die alte Wallanlage aus Granit und Korallen. Hier konnten sie bis zum Horizont über glitzerndes Meer schauen.

			»Das ist unglaublich schön«, sagte Gwen. »Und ich liebe den Geruch.«

			Louisa lachte. »Von Fisch?«

			»Ja, es riecht auch nach Fisch, aber ich meine den wunderbar salzigen Meeresgeruch. Wir leben an einem See, doch ich habe mich oft gefragt, wie es wohl ist, so nah am Meer zu wohnen.«

			»Das ist ein ständig wechselnder Anblick. Mir gefällt das. Manchmal ist es ruhig und glänzt silbrig, dann ist es beruhigend, hier zu sitzen und hinauszusehen, und manchmal ist es goldgesprenkelt, so wie jetzt.«

			Als sie sich auf der Mauer niederließen, fühlte Louisa sich so entspannt wie schon eine Weile nicht mehr. Sie hatte sich danach gesehnt, sich jemandem anzuvertrauen, aber nicht den richtigen Menschen oder den passenden Zeitpunkt dafür gefunden. Gwen war die Erste, der sie zutraute, nichts weiterzuerzählen. »Sie haben gefragt, ob ich glücklich bin«, begann sie.

			»Ja.«

			»Nun, vielleicht werde ich es noch. Vor zwei Monaten hatte ich eine Fehlgeburt.«

			»Du meine Güte, wie schrecklich für Sie!«

			»Aber das war nicht meine erste.« Louisa schluckte schwer, bevor sie weiterreden konnte. Beide so früh verlorenen Kinder waren für sie Menschen, um die sie trauerte. Kleine Menschen, die sie hätte in die Arme nehmen und ans Herz drücken sollen. Es fiel ihr sehr schwer, darüber zu sprechen, doch sie konnte auch nicht mehr schweigen. »Vor gut zwei Jahren hatte ich eine Totgeburt und vor acht Jahren eine Fehlgeburt.«

			Gwen schaute sie bestürzt an. »Das tut mir sehr leid … Es muss furchtbar gewesen sein.«

			Louisa murmelte einen Dank.

			Gwen nickte langsam, als überlegte sie, was sie sagen sollte. »Ich habe auch ein Kind verloren«, bekannte sie schließlich. »Es kostet mich noch immer Überwindung, darüber zu reden. Sonst hätte ich es erwähnt, als wir in Colombo miteinander Tee tranken. Ich konnte nicht.«

			Louisa biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzudrängen.

			»Das ist eine lange Geschichte. Wir haben es für uns behalten. Sie hieß Liyoni«, erzählte Gwen weiter. »Der Verlust hat mir das Herz gebrochen.«

			Louisa verstand das. »Aber wenigstens haben Sie jetzt Ihre hübsche kleine Alice.« Und sowie es ausgesprochen war, klang es ganz falsch. »Du meine Güte, das war ungeschickt! Es tut mir leid, ich meinte nicht …«

			Gwen blickte sie an. »Keine Sorge. Doch nichts kann den Verlust wettmachen, wie Sie sicherlich wissen.«

			Louisa nickte. Nach dem vertraulichen Gespräch hatte sich zwischen ihnen etwas geändert, und Louisa fühlte sich Gwen sehr verbunden. »Danke, dass du es mir anvertraut hast.«

			Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, berührte Gwen tröstend ihre Hand, und die beiden Frauen saßen zusammen in der entspannenden Ruhe des Morgens.

			Am nächsten Abend gingen Louisa und Elliot, beide gut gesättigt von einem langen und sehr späten Weihnachtslunch mit ihrem Vater, zur Festungsmauer hinaus und setzten sich an dieselbe Stelle, an der Louisa mit Gwen gewesen war. Spaziergänger ließen sich auf der Mauer nieder und verzehrten einen Imbiss, und Louisa beobachtete die Krähen, die aufmerksam darauf lauerten, ob ein Bissen für sie abfiel.

			»Ich glaube, ich habe zu viel Brandy mit deinem alten Herrn getrunken«, sagte Elliot und schloss die Augen.

			»Dann wird dir die frische Luft guttun.« Sie fühlte sich ein wenig enttäuscht.

			Als es etwas kühler wurde, strömten die Einheimischen zu ihrem Abendspaziergang ins Freie.

			Nachdem sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, lächelte Louisa ihn an. »Die Party war großartig, nicht? Ich bin sehr froh, dass du Gwen und Laurence eingeladen hast. Aber warum nicht den Mann, den ich bei dir im Arbeitszimmer sah? Den Burgher?«

			»Das tat ich durchaus, doch Pieter de Vos hatte andere Verpflichtungen.«

			»Du schienst verärgert, als ich euch beinahe unterbrochen hätte.«

			»Aber gar nicht.«

			»Weshalb war er hier?«

			»Wegen einer geschäftlichen Angelegenheit.«

			»Oh, Elliot! Du hast versprochen, über Weihnachten die Geschäfte ruhen zu lassen.«

			»Es tut mir leid.« Er hakte sich bei ihr unter. »Reden wir nicht mehr davon. Lass uns lieber den Abend genießen. Wir sind glücklich, oder? Du kommst darüber hinweg?«

			Sie lehnte sich an ihn. »Ja.«

			Als die Sonne unterging, loderte der Himmel in feurigen Rot- und Rosatönen, und dann hörte man den melodischen Gebetsruf von der Moschee. Sogleich machten alle Männer in Weiß kehrt und eilten dorthin.

			Louisa liebte die diesigen, friedlichen Abende, auch wenn die Atmosphäre hin und wieder etwas Trauriges hatte. Denn Galle war dieser Tage nicht mehr so belebt wie früher. Ihr Vater hatte es noch erlebt, dass fünfhundert Passagiere am Tag mit Ozeandampfern ankamen, Gewürzfrachter an den Kais lagen und Flottillen der Kriegsmarine anlegten, um frische Vorräte aufzunehmen. Inzwischen lebten noch einige kosmopolitische Europäer in Galle, zumindest einen Teil des Jahres, und die Stadt blieb das Handelszentrum für Edelsteine, Zimt und Kautschuk, aber der Teehandel hatte sich nach Colombo verlagert.

			Derweil freute sich Louisa, den Kaufleuten zu begegnen, die noch von Malaya, Indien und China kamen. Galle konnte sich gerade so über Wasser halten, und sie hörte gern den repetitiven melancholischen Ruf zum Gebet, der bei Sonnenaufgang, zu Mittag, am Nachmittag, bei Sonnenuntergang und noch einmal zwei Stunden später ertönte. Er hatte ihr ganzes Leben begleitet. Zwar gab es jetzt weniger Moslems, und die meisten Singhalesen waren Buddhisten, die Menschen lebten jedoch friedlich miteinander. Wie jeder wusste Louisa von gelegentlichen Aufständen gegen die Briten, sie kamen jedoch viel seltener vor, seit jeder Stimmrecht hatte, und in Galle noch seltener als in Colombo. Ja, die Dinge hatten sich geändert in Serendip, wie Ceylon früher einmal genannt wurde, und zwar zum Besseren.
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			Eine Woche nach Weihnachten, am Neujahrstag, war Elliot zum Flag Rock gegangen, dem südlichsten Punkt der Halbinsel, um von dort ins Meer zu springen. Louisa hielt das für einen riskanten Zeitvertreib, aber Elliot war süchtig nach Gefahr. Er fuhr zu schnell, nahm in einer kleinen Jolle an Segelrennen teil und lebte sein Leben mit extremer Geschwindigkeit. Louisa fand es schwer, mit ihm Schritt zu halten. Andererseits war er auch kein stiller, nachdenklicher Mensch wie sie. Er verabscheute die Anspannung, die er ihr manchmal ansah, und meinte, sie halte sich mit den Dingen nur unnötig auf. Sie hatte ihn gebeten, ihr auf dem Rückweg vom Markt eine Überraschung mitzubringen. Dort hatte er auch die Saphirspange für sie gefunden. Natürlich war sie nicht echt, und Elliot war wohlhabend genug, um ihr echten Schmuck zu kaufen, doch es gefiel ihnen, auf den verschiedenen Märkten und Basaren füreinander kleine Geschenke zu erstehen. Das taten sie schon seit Jahren. Elliot war nur in letzter Zeit dafür zu beschäftigt gewesen.

			In der vergangenen Woche war er auf Cinnamon Hills gewesen, der Zimtplantage außerhalb von Galle, an der er Anteile besaß. Sie sei von den früheren Besitzern vernachlässigt worden, sagte er, und da viel Arbeit nötig war, damit sie wieder etwas abwarf, hatte er ausgeholfen. Im vorigen Monat war er auch in Colombo gewesen, um sich dort um seinen Gewürzhandel zu kümmern, und das noch zusätzlich zu seiner ganztägigen Arbeit in der Firma ihres Vaters.

			Louisa versuchte, nicht mehr an ihre letzte Fehlgeburt zu denken und optimistisch zu sein, doch das war nicht immer einfach. Sie rief sich ihren Spaziergang mit Gwen Hooper in Erinnerung. Die Frau hatte etwas Zerbrechliches an sich und auch ein Kind verloren, lebte aber voller Optimismus weiter. Was Frauen durchmachen!, dachte Louisa. Was sie durchmachen – und trotzdem gelingt es ihnen zu lächeln.

			Nach einem Frühstück aus Früchten, Büffelquark und zarten Reismehlkokosfladen, sogenannten Hoppers, die manchmal auch mit gestockten Eiern serviert wurden, rief Louisa ihre drei Springer Spaniels zu sich und brach zu einem Spaziergang auf. Sie gingen durch das Haupttor der Festungsmauer und über einen Kanal in den Park. Als der Blumenverkäufer auf seinem alten Fahrrad vorbeifuhr, erinnerte Louisa sich an früher, als Elliot und sie gerade frisch verheiratet gewesen waren. Da waren sie häufig vor dem Frühstück in den Park und dann zum Leuchtturmstrand gegangen. Einmal forderten sie einander heraus, bis zum Riff ins Wasser zu waten, da gerade Ebbe herrschte. Sie fühlten sich wie Kinder, die eine neue Welt erkundeten, und lachten so viel, dass sie ausglitten und, da sie sich aneinander festhielten, zusammen hinfielen. Darauf mussten sie nass und sandig den Rückweg antreten und schlichen sich zu Hause die Treppe hinauf, damit die Diener sie nicht bemerkten. Mit Elliot hatte sie immer viel Spaß gehabt.

			Ihr Vater war ein viel ernsterer, nachdenklicherer Mensch als ihr Ehemann. Die Briten in Ceylon waren entweder Offiziere, Plantagenbesitzer, Staatsbeamte oder Kaufleute. Ihr Vater gehörte der letzten Gruppe an. Durch den Verlust seiner Frau war er vielleicht erst so ernst geworden. Es machte Louisa traurig, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie er vor dem Tod ihrer Mutter gewesen war.

			Nach ihrem Spaziergang legte sie sich aufs Bett unter den Ventilator, eine Hand auf ihrem Bauch. Wenn doch nur …, dachte sie, aber dann besann sie sich. Elliot zeigte nie seine Trauer über Julias Verlust, doch sie wusste, der Tod seiner Tochter schmerzte ihn. Er wäre der geborene Vater, besonders da sein jüngerer Bruder mit fünf Jahren an Cholera gestorben war. Elliot war sieben gewesen und Margot, seine jüngere Schwester, noch ein Kleinkind. Darum hatte Louisa trotz allem Mitgefühl für Irene Reeve, auch wenn der Verlust offensichtlich nicht der einzige Grund für Irenes ständige Unzufriedenheit war. Louisa seufzte, als ihr der Geruch einer mit Kokos gewürzten Speise in die Nase wehte. Ihre Schwiegermutter würde rechtzeitig zum Abendessen aus Colombo anreisen; daher war es Zeit, sich zu frisieren und ein wenig zurechtzumachen.

			Während des Abendessens, das aus einem singhalesischen Reisgericht bestand, kamen sie mit belangloser Plauderei ganz gut zurecht. Elliots Vater hatte seine Frau zu dem längeren Besuch nicht begleiten können, weil er zu viel zu tun hatte.

			»Es ist schade, dass Harold es nicht einrichten konnte«, sagte Louisa. »Wir hatten sehr darauf gehofft, nicht wahr, Elliot?«

			Ihr Mann nickte. »Macht nichts. Es ist schön, dass du hier bist, Mutter.«

			»Ja, wirklich, Irene«, bekräftigte Louisa pflichtbewusst.

			Ihre Schwiegermutter rümpfte gereizt die Nase. Es schien ihr nach all den Jahren noch immer zu missfallen, dass die Frau ihres Sohnes sie mit dem Vornamen anredete. »Man tut, was man kann, doch ihr wisst ja, wie er ist. Wenn er eine höhere Position bekleiden würde, hätte er mehr Freiheiten, aber du kennst deinen Vater. Er ist nicht einmal Mitglied des Colombo Clubs.«

			»Ich bin sicher, Vater tut sein Möglichstes.«

			Sie lächelte. »Du, lieber Elliot, siehst immer das Beste in den Menschen, doch dein Vater hätte viel mehr aus sich machen können. Nun ja, es ist, wie es ist. Du hast großes Glück, Louisa, dass du einen Mann wie meinen Sohn geheiratet hast.«

			Louisa nickte, auch wenn sie beabsichtigte, sich bei dem Thema herauszuhalten. Sie hatten dieses Gespräch schon so oft geführt, sie konnte fast vorhersagen, welcher Satz als Nächstes fallen würde. Außerdem war sie froh, einmal nicht Gegenstand des Gesprächs zu sein.

			Elliot brummte wie erwartet etwas Begütigendes, und im nächsten Moment trat ein Diener ein, um den Tisch abzuräumen, sodass die Familie verstummte. Dann kam Camille und servierte den Ananasmilchpudding, aber Louisa lehnte ab.

			Camille legte den anderen eine Portion vor und ging hinaus.

			»Es geht mich zwar nichts an«, begann Irene, »doch meinst du nicht, dass du von dem Milchpudding ein wenig mehr Fleisch auf die Rippen bekämst? Warum stellst du keine englische Köchin ein oder vielleicht sogar eine Französin? Das viele singhalesische Essen kann doch nicht gut für dich sein. Von den Puddingspeisen abgesehen.«

			»Tatsächlich haben wir ein französisches Küchenmädchen. Sie heißt Camille und hat gerade den Pudding aufgetragen. Hast du sie nicht bemerkt? Obwohl sie Französin ist, trägt sie meistens einen Sari. Vielleicht hast du sie deshalb nicht beachtet.«

			»Wie überaus ungewöhnlich. Eine Europäerin, die niedere Küchenarbeit verrichtet.«

			»Sie hat eine traurige Geschichte hinter sich. Offenbar hatte sie sich in einen Matrosen verliebt, der ihr eine Stelle in der Kombüse des Passagierschiffs besorgte, auf dem er arbeitete. Aber dann ließ er sie in Galle sitzen, völlig mittellos.«

			»Also hast du sie aufgenommen. So viel Freundlichkeit sieht dir ähnlich.«

			Louisa sah an Irenes missbilligender Miene, dass sie das gar nicht für freundlich, sondern für dumm hielt. »Sie hat keine Familie. Ich fühlte mich verpflichtet, und wir hatten sowieso gerade unseren Küchenjungen verloren.«

			Irene neigte den Kopf. »Ich verstehe. Nun, ich halte es für angebracht, ein wenig länger zu bleiben als geplant, mit deiner Erlaubnis natürlich. Jemand muss einmal dafür sorgen, dass du richtig isst.«

			Louisa stöhnte im Stillen.
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			Louisa lag neben Elliot und hing ihren Gedanken nach, während er las. Er war immer sehr um sie bemüht, wenn sie unpässlich war. Vielleicht ist es ihm ja lieber, wenn ich nicht stark bin, dachte sie. Dann fühlt er sich gebraucht. Sie rückte näher an ihn heran und streichelte ihm über den Bauch. Kurios, wie leicht sich Zweifel einschlichen, selbst in einer gefestigten Ehe. Aber als er sein Buch zuklappte und den Arm um sie legte, verwarf sie rasch die flüchtigen Gedanken, und dann liebten sie sich zärtlich, zum ersten Mal seit ihrer Fehlgeburt.

			Hinterher schlief er ein.

			Bei ihr wollte sich der Schlaf jedoch nicht einstellen. Ihre Haut kribbelte, ihre Beine fühlten sich zu schwer an. Egal, wie sie lag, es war unbequem, und schon änderte sie wieder die Position. Dabei blieb es eine Weile, und nach einer Stunde stand Louisa auf. Sie zündete lediglich eine Kerze an, um Elliot nicht zu wecken. Er konnte es nicht leiden, wenn ihn etwas aus dem Schlaf riss, und meistens war er dann den ganzen nächsten Tag schlecht gelaunt.

			Im Bad schaltete sie das Licht ein. Seit sieben Jahren gab es in Galle Elektrizität, und obwohl das ihr Leben verbessert hatte, vermisste Louisa im Haus den romantischen Schein der Öllampen und Kerzen. Manchmal waren die Nächte für sie schwer zu überstehen, und dann setzte sie sich oft eine Zeit lang auf den Rand der Badewanne. Diesmal öffnete sie das Fenster und lehnte sich mit geschlossenen Augen hinaus, um die Nachtluft einzuatmen. Feucht war sie. Lieblich. Salzig. Nachts allein auf zu sein gab ihr ein intensives Gefühl der Zeitlosigkeit, das sie sofort beruhigte. Sie blickte zum Vollmond hinauf. Der Garten schimmerte in dem bläulichen Licht. Wäre es nicht wunderbar, wenn sie heute Abend wieder schwanger geworden wäre?

			Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, und nach einer weiteren halben Stunde legte sie sich wieder ins Bett und dachte an ihre Kinder. In ihrer Fantasie spielten und tollten sie jauchzend umher, aber es schmerzte doch zu sehr, dass es sie nicht wirklich gab.

			Irgendwann wachte Elliot auf und zog sie in seine Arme.

			»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

			»Ich dich auch«, murmelte er im Halbschlaf.

			Dann konnte sie doch noch einschlafen.

			Während der folgenden Wochen ging das Leben wie gewohnt weiter. Louisa unternahm mit den Hunden lange Spaziergänge, nähte viel und schnitt die Sträucher. Die Abende brachten ihr zusätzlichen Trost, wenn sich der Himmel rotviolett verfärbte und sie den Gebetsruf von der Moschee hörte. Der weite dramatische Himmel über einem violetten Ozean, der sich bis zum Südpol erstreckte, weckte in ihr stets ehrfürchtiges Staunen. Aber kaum war alles wieder im Gleichgewicht und sie sichtbar glücklich, fuhr Elliot zur Zimtplantage und blieb diesmal noch länger fort als sonst.

			Sie ging weiter mit den Hunden spazieren und kümmerte sich um den Haushalt. Eines Morgens Anfang Februar, nachdem Elliot zurückgekehrt war, kam ihr Vater, um sich zu ihr auf die Veranda zu setzen. Es war ein warmer, diesiger Tag. Viele Fliegen summten in der stillen Luft, und Louisa wischte sie sich ständig von den Augen. Sie ließ Tee kommen, und ehe ihr Vater nach der Ceylon Times griff, streckte er ihr die Hand hin. Louisa nahm sie und drückte sie sanft. »Das ist mein Mädchen«, sagte er.

			Sie nickte und ließ seine Hand los. Er vertiefte sich in die Zeitung, doch sie empfand seine Gegenwart immer als tröstlich. Während sie in den Garten schaute und den Vögeln lauschte, die in den Zweigen umherhüpften, regte sich Freude in ihr. Es war noch früh, aber ein lebhafter Morgen, und der Duft der Jasminsträucher stimmte sie heiter. Das Leben musste weitergehen. Die dritte fehlgeschlagene Schwangerschaft war ein herber Schlag gewesen, doch sie hatte ein schönes Zuhause, einen guten Ehemann und einen Vater, der sie liebte. Das konnten nicht viele Frauen von sich behaupten, und bald würde sie wieder für das Waisenhaus in Colombo Spenden sammeln. Vielleicht wäre ein französisches Dinner mal eine nette Abwechslung. Camille könnte ihr bei der Auswahl der Speisen helfen. Louisa hatte schon zum Vormittagskaffee eingeladen, Flohmärkte veranstaltet und extravagante Lunchs gegeben, um dem Waisenhaus zu helfen. Elliot scherzte jedes Mal, wenn sie wieder zu Hause war, er habe sie im Geiste schon mit zwei braunen Säuglingen unter dem Arm heimkehren sehen.

			Ein wenig später erschien er, und seine Mutter gesellte sich ebenfalls zu ihnen auf die Veranda. Louisa würde sich wohl der Tatsache stellen und darauf insistieren müssen, dass Irene nach Colombo zurückreiste. Ihre Schwiegermutter hatte ihre Gastfreundschaft schon zu lange in Anspruch genommen, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Sie war nun bereits über vier Wochen bei ihnen. Louisa fürchtete, sie könnte noch da sein, wenn Elliot und sie anlässlich ihres Hochzeitstages die alljährliche Party gaben, die Ende des Monats stattfinden sollte.

			»Wollen wir noch eine Tasse Tee trinken?« Louisa läutete und bat Ashan, ihren Butler, um eine weitere Kanne. Er trug den traditionellen Sarong. Ashans lange Haare waren auf dem Kopf mit einem silbergefassten Schildpattkamm festgesteckt.

			»Danke, Ashan. Auf Sie kann ich mich immer verlassen.«

			Er lächelte breit. »Das will ich hoffen, Madam.«

			Sie blickte zu ihrem Mann. Seinem strahlenden Gesicht nach zu urteilen, hatte Elliot etwas bekannt zu geben. Für ein, zwei Augenblicke sagte er nichts, sondern saß nur lächelnd da, während sein Blick unergründlich blieb.

			»Nun, was gibt es?«, fragte ihr Vater, der es ebenfalls bemerkt hatte. »Heraus damit.«

			Louisa runzelte die Stirn und blickte ihren Mann fragend an. »Elliot?«

			Er nahm ein Päckchen Zigaretten heraus, riss ein Streichholz an und zündete sich eine an, um noch einen Moment abzuwarten. »Ich habe die alte Druckerei gekauft.« Er lehnte sich zurück, wobei er zufrieden nickend die Lippen schürzte.

			»Oh Liebling, wie wunderbar«, sagte Irene mit dem Überschwang mütterlichen Stolzes.

			Jonathan Hardcastle blickte von der Zeitung auf, jedoch keineswegs erfreut. »Du hast was?«

			»Mir kam da eine wunderbare Idee.« Trotz der Reaktion seines Schwiegervaters wirkte Elliot mit sich zufrieden.

			»Welche Idee, Liebling?«, fragte Louisa sanft.

			»Sie kam mir ganz überraschend zwei Wochen vor Weihnachten. Der alte Kasten steht seit einer Ewigkeit leer, und ich dachte, wir könnten daraus ein Kaufhaus für Schmuck und Gewürze machen, das größte von Ceylon. Gleich im Zentrum des Handels. Ich muss nur die Abschlusszahlung leisten.«

			»Was hast du dir dabei gedacht? Wir sind keine Juweliere«, protestierte Jonathan. »Wir handeln mit Edelsteinen.«

			Elliots Gesichtsausdruck blieb unverändert, und Louisa sah an dem Strahlen in seinen Augen, dass ihn gerade nichts ernüchtern könnte. »Ich meine, es ist Zeit zu expandieren, Jonathan, mal etwas zu riskieren.«

			Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Wo wir so überlastet sind? Ganz und gar nicht.«

			»Warum hörst du dir nicht erst einmal an, wie er sich das vorstellt, Pa?«

			»Nein. Der Edelsteinhandel lässt stark nach, weil immer bessere Imitationen hergestellt werden, die den Markt überschwemmen und das nicht so kaufkräftige Publikum befriedigen.«

			»Dann sollten wir erst recht expandieren, und zwar in die andere Richtung«, hielt Elliot entgegen.

			»Nein. Das ist verrückt. Ich musste mich schon auf hochwertige Edelsteine konzentrieren, und das bindet enormes Kapital.«

			Ashan brachte den Tee, und sie unterbrachen das Gespräch, bis er hinausgegangen war. Er arbeitete seit Jahren für die Familie und war ein Muster an Diskretion, dennoch besprach Louisa heikle Themen lieber vertraulich.

			»Pa, du wirst das Geld doch sicherlich noch auftreiben können«, sagte sie. »Mir gefällt die Idee.«

			»Mir absolut nicht. Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt.«

			»Aber …«

			Jonathan hob die Hand. »Ich bin überhaupt nicht dafür, und das meine ich ernst. Nun habe ich zu arbeiten. Ich hoffe, von dieser idiotischen Idee nichts mehr zu hören.« Er faltete die Zeitung zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und verließ die Terrasse.

			Plötzlich ernüchtert, stieß Elliot den Atem aus.

			Louisa fühlte sich hin- und hergerissen. Sie wollte ihren Mann unterstützen, liebte aber auch ihren Vater.

			»Nun ja.« Elliot schüttelte den Kopf. »Das lief ja wie geschmiert.«

			»Ich werde mich ein wenig hinlegen«, sagte Irene indigniert und stand auf. »Ich bekomme wieder meine Kopfschmerzen. Solche Unstimmigkeiten sind nichts für meine heikle Verfassung.«

			»Ich werde dir gleich einen Pfefferminztee bringen, Mutter.«

			Nachdem Irene gegangen war, schaute Louisa ihren Mann an und überlegte seufzend, wie sie ihn unterstützen könnte. »Ich bin sicher, Pa wird einlenken.«

			»Er liegt falsch und wird seine Meinung nicht ändern, das weißt du.« Elliot trank seinen Tee aus. »Er konnte mich nie leiden.«

			»Sei nicht so gereizt. Natürlich kann er dich leiden. Aber vielleicht hättest du mir zuerst davon erzählen sollen, anstatt vor allen damit herauszuplatzen«, sagte Louisa.

			Elliot zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich hielt das für eine tolle Überraschung. Dachte, du seiest auf meiner Seite.«

			»Ach, komm, Elliot, das bin ich doch. Aber du kennst meinen Vater. Man muss ihn erst überzeugen.«

			»Du meinst, du bekommst das noch hin?«

			»Ich kann es versuchen. Versprich mir nur, dass das nicht wieder einer deiner hirnrissigen Pläne ist.«

			»Bist du jetzt mein Aufpasser?«

			Sie seufzte erneut. »Natürlich nicht, doch wenn ich dir helfen soll …«

			»Hast du dir schon mal vorgestellt, wie es für mich ist, ständig betteln zu müssen?«

			»Elliot, ich wollte damit nicht …«

			»An das Rennpferd erinnern, nehme ich an?«

			Sie schmunzelte. »Nun, es war tatsächlich lahm.«

			Er stand auf und sah sie böse an. »Ehrlich, Louisa, willst du mir das immer wieder vorhalten? Ich weiß, ich bin eine Enttäuschung für dich, aber diesmal ist es vollkommen anders.«

			»Beruhige dich. Das ist albern. Du bist keine Enttäuschung.« Sie streckte die Hand nach ihm aus.

			Er nahm sie und setzte sich neben sie.

			»Zufällig halte ich das Kaufhaus für eine gute Idee. Erzähl mir, wie du den Kauf finanziert hast.«

			»Das Gewürzgeschäft hat in jüngster Zeit viel Gewinn abgeworfen. Davon habe ich die Anzahlung geleistet. Und der Kaufpreis war günstig.«

			»Hast du die Kosten für die Renovierung berücksichtigt?«

			»Selbstverständlich. Die sollte nicht allzu teuer werden. Das Haus ist in einem guten Zustand. Es braucht nur gründlich gereinigt zu werden und dann eine neue Innenausstattung. Das ist alles machbar.«

			»Würde das lange dauern?«

			»Nicht, wenn wir die richtigen Leute dafür bekommen.«

			»Ich frage mich, ob wir auch die restliche Summe selbst aufbringen können. Und meinem Vater beweisen, dass es eine gute Idee ist.«

			Er schien zu zögern. »Lou, die Sache ist die, ich bin gerade ein bisschen knapp bei Kasse.«

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte sie. »Gerade sagtest du noch, die Geschäfte liefen gut.«

			»Ja. Ja. Natürlich. So ist es. Ich habe momentan nichts flüssig. Das ist nur ein kurzfristiges Problem. Ich warte auf die Zahlung für eine große Lieferung, die noch unterwegs ist.«

			»Und das ist alles?«

			»Absolut.«

			»Kein Rückfall in dein altes Problem?«

			Er schaute entsetzt und gekränkt. »Natürlich nicht. Wenn die Zahlung da ist, steht alles bestens. Du weißt, wie die Dinge laufen.«

			Sie vertraute ihrem Mann, natürlich, dachte jedoch einen Moment lang darüber nach, ehe sie weitersprach. Manche Dinge waren schwer zu vergessen, erst recht zu verzeihen. Trotzdem wollte sie ihm glauben. Sein entwaffnendes Lächeln überzeugte sie.

			»Es könnte riskant sein, doch mein Vater kann sich auch irren.«

			»Ich denke, das tut er.«

			»Nun, schauen wir uns die Sache an, und wenn das Geschäft solide ist, kann ich sicherlich einen Weg finden, die Abschlusszahlung selbst beizusteuern. Ein neues Projekt würde mir gefallen.«

			»Ich möchte nicht, dass du dich mit Jonathan überwirfst.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es sind meine Anteile, und bedenke, wir beide sind ein Team. Sobald ich das Haus gesehen habe, werde ich einige Anteile verkaufen, damit wir den Kauf abschließen können.«

			»Gutes Mädchen! Ich wusste, ich kann auf dich zählen.«

			»Und da wir schon dabei sind, ich werde dafür sorgen, dass auch für die Renovierung genug auf deinem Konto liegt.«

			»Ausgezeichnet.«

			»Dann können wir also zusammen planen. Ich freue mich schon darauf, die Innenräume zu gestalten.« So war es. Ein Projekt wäre jetzt genau das Richtige für sie. »Wie wäre es mit weißen Wänden und dazu Ladentische aus Ebenholz? Der Kontrast wirkt fabelhaft, und das Ebenholz aus Ceylon hat eine gleichmäßig dunkle Tönung. Das wird chic aussehen.«

			»Ich hatte gehofft, dass du die Gestaltung übernimmst.«

			»Du hast das für mich getan?«

			»Nun, nicht ganz. Aber ich denke, eine neue Beschäftigung könnte dir guttun.«

			»Und sobald Pa sieht, wie brillant alles wirkt und wie viele Juweliere ihre Waren anbieten möchten, wird er einlenken. Ganz sicher.«

			»Ich bin froh, dass ich dich habe.«

			Lächelnd griff sie nach seiner Hand. »Dann sind wir beide froh.«

			»Wenn das so ist, hör zu, ich werde noch mal auf der Zimtplantage gebraucht.«

			Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, ihrer jähen Enttäuschung Herr zu werden. »Schon wieder? Wollen wir denn nicht mit den Plänen für das Kaufhaus vorankommen?«

			»Das kann warten. Derzeit ist auf der Plantage enorm viel zu tun.«

			»Zum Beispiel?«

			»Du hast dich noch nie dafür interessiert.«

			»Nun, aber jetzt.«

			Es schien ihm nicht zu gefallen, so eingehende Fragen zu beantworten, und er überlegte anscheinend, was er sagen sollte. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich suche nach Möglichkeiten, sie produktiver zu machen. Zum Beispiel, indem wir ein Stück Wald roden und sie vergrößern.«

			»Vielleicht begleite ich dich beim nächsten Mal. Ein Ausflug, wir beide allein, das wäre nett.«

			Er sagte nichts dazu.

			Und in dem anschließenden Schweigen kam es ihr vor, als wäre alles in der Schwebe.
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			Als Elliot zwei Tage später von der Plantage zurückkehrte, schien er bester Laune zu sein. Er strahlte geradezu. Louisa schlug erneut vor, ihn bei seinem nächsten Besuch zu begleiten. Zunächst war er nicht darauf erpicht, erklärte vielmehr, es sei dort recht primitiv und würde ihr nicht gefallen. Sie blieb jedoch beharrlich, und schließlich, nur wenige Tage danach, brachen sie gemeinsam auf. Er bestand auf diesem Tag, ohne es näher zu erklären, aber wenigstens erfüllte er ihr den Wunsch. Nur eine Stippvisite innerhalb eines Tages, da Hardcastle Gems neue Steine bekommen hatte und Elliot in der Firma gebraucht wurde, um die Registrierung der Neuware zu beaufsichtigen.

			Die Straße nach Cinnamon Hills führte an den Handelskais vorbei, und Louisa musste sich die Nase zuhalten. Wenn Kautschuk verladen wurde, stank es entsetzlich. Danach fuhren sie an der ruhigen Bucht entlang, wo die größeren Schiffe vor Anker lagen, und passierten den südlichsten Zipfel des Rumassala, der auch als Watering Point bekannt war, weil die Schiffe früherer Zeiten dort aus einem Reservoir Süßwasservorräte aufgenommen hatten. Und von dort konnte man zwei Felsenriffe sehen, an denen während des Südwestmonsuns schon viele Schiffe zerschellt waren.

			»Man hat eine prächtige Aussicht vom Gipfel, nicht wahr?«, sagte sie. »Wir sollten bald einmal wieder hinaufsteigen.« Nachdem sie den kleinen Friedhof hinter sich gelassen hatten, die letzte Ruhestätte britischer Verwaltungsbeamter und Seeleute, kurbelte Louisa das Fenster herunter, um die frische Luft zu genießen. »Ich liebe die Legende vom Rumassala.«

			Das alte sanskritische Epos Ramayana erzählte von einer Zeit, als Hanuman, der Affengott, Kräuter brauchte, um die Verwundeten seines Heeres während seiner Schlacht gegen den Dämonenkönig Ravana von Ceylon zu behandeln. Dort waren jedoch keine Heilkräuter zu finden. Deshalb kehrte Hanuman nach Indien zurück und brachte ein Stück vom Himalaya mit, auf dem die benötigten Pflanzen wuchsen, ließ es aber am Rumassala versehentlich fallen. Die Singhalesen glaubten, dass es deshalb die seltenen Heilpflanzen in der Gegend gäbe.

			»Ich überlege, es auch einmal mit Heilkräutern zu probieren«, sagte sie. »Vielleicht hilft das.«

			»Doktor Russell wäre entsetzt.«

			»Er braucht es nicht zu erfahren, und einen Versuch ist es wert. Die Einheimischen schwören darauf, und die Entscheidung liegt schließlich bei mir, nicht wahr?«

			Als sie anderthalb Stunden später an der Plantage ankamen, gefiel Louise die raue Einsamkeit. Auf halber Höhe des Hangs stand, mitten auf einer Wiese und umgeben von Bäumen, ein alter Bungalow, wo Orchideen blühten, die über und über von Schmetterlingen bevölkert waren. Hinter dem Haus begann ein dichter, dunkler Wald. Da kann man sich verlieren, dachte Louisa. In dem Zwielicht sieht dich niemand, alles kann unbemerkt passieren …

			Während sie die Zufahrt hinauffuhren, bemerkte sie oben auf der Anhöhe ein weiteres Haus, ein moderneres, das die Plantage überblickte. Dort parkten sie den Wagen und stiegen aus. Kurz genoss Louisa die fantastische Aussicht auf das Meer, dann drehte sie sich zu den dunstverhangenen violetten Hügeln um, die in der Ferne mit dem Himmel verschmolzen.

			»Hier ändert sich das Licht den ganzen Tag über. Gefällt es dir?«, fragte Elliot.

			»Es ist atemberaubend.«

			»Ich schaue mal nach, ob McNairn da ist. Er leitet die Plantage.« Er ging zur Haustür, wo ihm ein Diener öffnete.

			Im nächsten Moment kehrte Elliot zu Louisa zurück, die noch den Ausblick aufs Meer bewunderte. »Leo ist in Colombo, aber das soll uns nicht abhalten, ein bisschen herumzuschlendern. Komm, ich zeige dir ein paar Zimtbäume.«

			»Hier hängt ein wunderbarer Geruch in der Luft. Ist das Zimt?«

			»Zimt und Citronellgras, denke ich.«

			»Kein Wunder, dass du so häufig hierherfährst! Beim nächsten Mal würde ich liebend gern ein paar Tage bleiben.«

			»Nun ja, wie gesagt, Leos Haus ist recht einfach. Mich stört das nicht, wenn ich hier bin.«

			»Mir macht Einfachheit auch nichts aus, wie du sicherlich weißt.«

			»Wollen wir uns umsehen?«

			Louisa folgte ihm einen kurvigen Pfad zwischen spärlichen Büschen und Orchideen entlang, hinter dem hohe dunkle Bäume den Arglosen ins Halbdunkel lockten. Sie spürte die Versuchung, obwohl sich dort wer weiß was verbergen mochte.

			»Achte auf Schlangen«, sagte er.

			»Giftige?«

			»Die schwarz-weiße Krait.«

			»Aber die sind nur bei Nacht unterwegs, oder?« Sie blickte sich um. »Ich würde gern wissen, wie der Zimt produziert wird.«

			»Das ist ein bisschen ermüdend.«

			»Trotzdem.«

			»Nun, nach drei Jahren kann man bei einem Baum zum ersten Mal die jüngeren Triebe abschneiden, aus denen der Zimt gewonnen wird. Regelmäßiger Rückschnitt erhöht den Ertrag, erhält aber auch den strauchartigen Wuchs und erleichtert das Ernten.«

			»Wie gewinnt man den Zimt?«

			»Das ist ein wenig mühsam. Die Rinde wird abgeschält und dann behutsam weiterverarbeitet.«

			Nachdem sie einige Minuten gegangen waren, hörte sie hinter sich ein Schlurfen. Louisa schaute in die Richtung, sah aber zunächst niemanden. Als sie weiterging, vernahm sie erneut etwas und hätte schwören können, es wären Schritte. Sie drehte sich um und spähte umher. Diesmal sah sie etwas Kupferrotes aufblitzen. Sie stand still da, und einen Moment lang schien es, als beobachtete eine rothaarige Frau sie aus einiger Entfernung. Louisa rief nach Elliot, aber als sie erneut hinsah, war die Frau verschwunden.

			»Was ist denn?«, fragte Elliot. »Stimmt etwas nicht?«

			»Ich dachte, ich hätte eine Frau gesehen, die mich beobachtet.«

			»Wahrscheinlich eine Einheimische.«

			»Ja. Ich konnte sie nicht deutlich erkennen. Aber ich glaube, sie hatte rotes Haar.«

			»Das ist hier unwahrscheinlich. Vielleicht hatte sie einen Schal auf dem Kopf. Die Frau eines Zimtschälers, würde ich sagen.«

			»Ja. Da magst du recht haben. Lass uns umkehren und noch mal die Aussicht genießen.«

			Auf dem Rückweg zur Plantage entdeckte sie zwei schwarz-gelbe Pirole, die eine schöne flüssige Melodie sangen. Sie wollte gerade Elliot darauf aufmerksam machen, doch der war abgelenkt. Er wunderte sich sichtlich, ein Motorrad neben ihrem Auto stehen zu sehen. »Ich sollte jetzt wirklich in die Firma zurückfahren«, sagte er, und sie bemerkte seine plötzliche Anspannung und die zusammengezogenen Brauen.

			Doch dann kam ein großer, schlanker Mann aus dem Haus und schritt auf sie zu. Die grelle Sonne, die durch die Bäume schien, warf Schatten auf seine Wangen. Er trug Shorts und ein Hemd mit offenem Kragen und war sehr braun gebrannt. Louisa musterte sein schönes, zerfurchtes Gesicht, die Bartstoppeln am Kinn und seine rostroten Haare und fragte sich, ob er es war, den sie vorhin gesehen hatte. Bemerkenswert, schon wieder einem Rothaarigen zu begegnen, dachte sie, doch nein, das war nicht er gewesen. Da Elliot kein Wort sagte, streckte sie die Hand aus.

			»Hallo, ich bin Louisa Reeve. Mein Mann führt mich ein wenig herum.«

			Der Mann runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Ich verstehe.«

			»Und Sie …?«

			»Verzeihen Sie. Leo McNairn«, sagte er. Ihm schien heiß zu sein, denn er wirkte ein wenig verschwitzt.

			Es herrschte Schweigen, während Louisa ihn anstarrte. Sein intensiver dunkler Blick hatte etwas Beunruhigendes an sich. Sie erwartete ein höfliches Lächeln, doch er sah sie nur ernst und schweigend an. Louisa hatte den Eindruck, als würde sie einer Prüfung unterzogen, und das machte sie verlegen, zumal sie nicht wegsehen konnte. Die Situation hielt an, aber dann wurde sie von einem Sonnenstrahl geblendet, blinzelte hastig und konnte endlich den Blick abwenden. Dann erst entschloss sich der Mann, etwas zu sagen.

			»Ich habe gerade ein paar alte Bäume gefällt. Drüben auf der anderen Seite.«

			»Gut«, meinte Elliot. »Wir fahren jetzt wieder. Komm, Louisa.« Er wandte sich noch einmal McNairn zu. »War nett, Sie zu sehen. Meine Frau wollte die Plantage gern mal besuchen. Ihr Diener sagte, Sie wären in Colombo.«

			McNairn kniff die Augen zusammen. »Ja.«

			»Aber Sie sind früh zurückgekommen.«

			»Probleme mit dem Motorrad.« Mit neuerlichem Stirnrunzeln blickte McNairn weg, und Louisa fand, seine Antwort wirkte ein wenig improvisiert.

			Elliot legte einen Arm um sie und wandte sich zum Gehen. »Auf Wiedersehen«, rief er noch über die Schulter.

			Als McNairn bloß nickte, zog Elliot sie zum Wagen, und Louisa überkam ein seltsames Unbehagen.

			»Nun ja, kein sehr gesprächiger Mann«, bemerkte sie. Sie kamen gerade am unteren Hang des Hügels an. »Mir war recht unbehaglich zumute. Ist McNairn immer so?«

			»Vermutlich ging ihm etwas im Kopf herum.«

			»Warum hat er uns nicht ins Haus gebeten? Das kam mir sehr merkwürdig vor.«

			»Leo ist ein wortkarger Mensch.«

			»Offensichtlich. Schade, dass er so unfreundlich war.«

			Nach einer Weile schüttelte sie die düsteren Gedanken ab und sagte: »Jedenfalls gefällt mir dieser bittersüße Flecken Land.«

			»Bittersüß?«

			»Ja. Findest du nicht?«

			Er runzelte die Stirn.

			»Er hat etwas. Etwas Reizvolles, weißt du? Und zugleich etwas Beunruhigendes. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wir wären nicht so eilig wieder aufgebrochen. Ich habe den Eindruck, dass ich Leo schon einmal begegnet bin oder ihn schon mal irgendwo gesehen habe.«

			»Vielleicht in Colombo. Wegen seiner Haare fällt er sehr auf.«
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			Am nächsten Morgen machte Louisa sich bereit, zum Lebensmittelladen zu gehen, als Irene in den Flur kam. Louisa nickte ihr zu, dann nahm sie ihre Einkaufstasche und wandte sich der Tür zu.

			»Wohin gehst du?«, fragte Irene.

			»Nur etwas besorgen.«

			Ihre Schwiegermutter runzelte die Stirn. »Du wirst die Einkäufe doch sicherlich nicht selbst erledigen.«

			Louisa lächelte. »Nur Kleinigkeiten. Ich gehe gern durch die Stadt.«

			»Wenn das so ist, werde ich dich begleiten.«

			»Wirklich? Das ist aber nicht nötig.«

			»Trotzdem. Ein kleiner Bummel? Nur wir beide? Was meinst du dazu?«

			Während Irene ihren Hut feststeckte, vertrat sie weiter die Ansicht, Louisa sollte Lebensmittel nicht selbst kaufen müssen – schließlich seien dafür die Diener da. Und dabei legte sie unweigerlich die arrogante Haltung an den Tag, die Louisa jedes Mal ärgerte. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, alle Leute mit Respekt zu behandeln, ungeachtet ihrer Hautfarbe oder Religion. Irene fand Louisas Neigung, sich unter die Einheimischen zu mischen, jedoch schwer zu verstehen und war leidenschaftlich davon überzeugt, die Briten sollten unter ihresgleichen bleiben, wobei die Beamten natürlich zur Elite gehörten und sich nicht zum gemeinen Volk gesellten.

			»Ich gehe gern allein aus und sehe mir die Leute an«, sagte Louisa. »Ich brauche nur ein paar Kerzen, es wird also nicht lange dauern. Wir können eine Rikscha nehmen, wenn du möchtest.«

			Irene zuckte mit den Schultern. »Ich würde lieber zu Fuß gehen.«

			»Wird Margo nicht bald eintreffen?«, fragte Louisa. »Da wirst du doch sicherlich zu Hause sein wollen.«

			Margo, Irenes Tochter, hatte als Krankenschwester in England gearbeitet und nun entschieden, nach Ceylon zurückzukehren. Warum, wusste allerdings noch niemand.

			»Ja. Sehr bald. Aber kannst du dir um Himmels willen vorstellen, dass sie in dem hiesigen Krankenhaus arbeitet? Sie hatte eine so gute Stellung in London. Die hinzuwerfen sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie ist sonst so vernünftig.«

			Louisa fragte sich im Stillen, ob Margo es vielleicht satthatte, immer die Vernünftige zu sein, und ihr drängte sich der Gedanke auf, ihre Schwägerin könnte in Reaktion auf Elliots draufgängerische Art so geworden sein.

			Draußen auf der Straße schaute sie nach Norden zu den bewaldeten Hängen eines hellvioletten Höhenrückens. Dieser Anblick wurde ihr nie langweilig, so wenig wie das Rauschen der Brandung, die gegen die Felsen schlug, das Kreischen der Seevögel oder das Tuten der Schiffshörner bei der Einfahrt in den Hafen. Sie horchte auf Kirchenglocken und bemerkte das Zwitschern der Vögel in den Bäumen. Solche einfachen, alltäglichen Dinge bestärkten sie in dem Gefühl, hier zu Hause zu sein. Mit Zinnien und Indischem Blumenrohr üppig bepflanzte Kübel standen entlang der Straße vor den Haustüren, und purpurne Bougainvilleen hingen über Mauerkronen.

			Schon ein Stück vom Geschäft entfernt roch es nach Zimt, Nelken und Kaffee. Zum Glück hing gerade kein Fisch zum Trocknen am Eingang. Wenn man den auch nur mit den Haaren streifte, stank man den ganzen Tag.

			Im dämmrigen Innern des Ladens stand Janesha, eine einheimische Singhalesin, in einem grün-blauen Sari hinter der Verkaufstheke. Ihre rabenschwarzen Haare waren zu einem Nackenknoten frisiert, und sie duftete nach Kokosöl und Sandelholz. Und so gepflegt wie sie selbst war auch ihr Geschäft; alles war in perfekter Ordnung. Gläser mit Sirup und Ananas, Säcke mit Reis und Beutel mit Gewürzen auf der einen Seite, reife Bananen, Papayas und Mangos auf der anderen. Louisa konnte sich allerdings nicht vorstellen, wer eingemachtes Obst kaufte, wenn es frisches im Überfluss gab.

			Louisa sprach zwar ausreichend Singhalesisch, wusste aber, dass Janesha auch Englisch konnte. Nachdem sie sich kurz über Kerzen unterhalten hatten, fragte sie sie, wie es ihrem Sohn gehe.

			»Er macht mir viele Sorgen. Ich habe Ihnen wohl schon von seinem Zeugnis erzählt.«

			»Ja, das taten Sie.«

			»Er war ein vielversprechender Schüler, bis er dreizehn wurde. Seither hat er kein Interesse mehr.«

			»Es tut mir leid, das zu hören. Was sagt Ihr Mann dazu?«

			»Der ist zu sehr mit dem Fischfang beschäftigt, um sich darum zu kümmern. Das bleibt immer mir überlassen. Aber wie geht es Ihnen denn jetzt?«

			Louisa lächelte. »Ganz gut, danke.«

			Janesha schaute besorgt. »So etwas braucht seine Zeit.«

			»Ich denke, es geht mir den Umständen entsprechend gut. Vielleicht sogar besser.«

			»Wenigstens haben Sie wieder Farbe bekommen. Ich …«

			»Worüber plaudert ihr beide?«, fragte Irene dazwischen, worauf Janesha sofort verstummte. »Ihr Akzent ist so stark, ich kann kaum ein Wort verstehen.«

			»Irene, bitte, sie hört dich doch.« Sie wandte sich der Ladenbesitzerin wieder zu. »Ich bedaure, Janesha, ich muss mich verabschieden.«

			Die Frau nickte.

			Sie traten den langen Weg zurück nach Hause an. Der Wind wehte feine Sandschleier durch die Luft. Das passierte häufig, und man musste die Augen zukneifen, sobald es windig wurde. Eine Hand schützend an die Stirn gelegt, gingen sie weiter. Irene blieb eine Weile schweigsam.

			Als sie zu Hause ankamen, betraten sie den Garten durch das hintere Tor, und auf dem Weg scheuchten sie eine Geckofamilie auf, die daraufhin in den Steingarten flüchtete. In der Küche hörte Louisa lächelnd mit an, wie der Koch über den Heißwasserboiler schimpfte, aber sie überließ ihm das Problem und stellte nur ihre Einkaufstasche ab, bevor sie in den kleinen hinteren Flur zurückging.

			Als sie an Elliots Arbeitszimmer vorbeikamen, spähte Irene vorsichtig hinein. Dann zog sie sich rasch zurück und winkte Louisa heran. »Weißt du, wer das da drin ist?«

			Louisa ging die paar Schritte bis zur Tür und schaute hinein. Dort stand derselbe Mann, mit dem Elliot während der Weihnachtsparty gesprochen hatte. »Jemand, mit dem Elliot geschäftlich zu tun hat. Lass uns wieder in den Garten gehen.«

			Sie durchquerten das Foyer und das Wohnzimmer und begaben sich in den schattigen Teil des Gartens. Louisa bat Ashan, frischen Mangosaft zu bringen, und griff dann nach ihrer Gartenschere.

			Irene nahm sich eine alte amerikanische Vogue und blätterte sie müßig durch. Kurz darauf kam Elliot aus dem Haus. »Fürchterlich, diese Hitze!«, sagte er und strich sich mit einem Finger zwischen Hals und Kragen entlang.

			»Wie laufen die Geschäfte, mein Sohn?«, fragte Irene und blickte zu ihm auf.

			Elliot zuckte mit den Schultern. »Ich habe vor allem sehr viel Arbeit damit.«

			»Du bringst die Arbeit mit nach Hause, nicht wahr?«

			Er zog die Brauen zusammen. »Das heißt, du hast de Vos gesehen?«

			»Ich meine immer, Arbeit und Privatleben sollte man getrennt halten. Ein Mann muss sich auch entspannen. Dasselbe sage ich auch zu deinem Vater.«

			Elliot schaute verärgert. »Was ich tue oder lasse, ist wirklich nicht deine Sache, Mutter, nicht wahr?«

			Irene war sichtlich verblüfft. »Es geht mir nur um dein Wohlbefinden.«

			»Ich brauche deine Sorge nicht«, erwiderte er barsch und öffnete einen weiteren Knopf an seinem Hemd.

			»Wirklich Elliot«, sagte Louisa. »Deine Mutter möchte nur …«

			Elliot schnitt ihr das Wort ab. »Um Himmels willen, fang du nicht auch noch an! Ihr seid beide gleich schlimm.«

			Das dämpfte ihre Stimmung. »Elliot! Es gibt keinen Grund, so gereizt zu reagieren.«

			Darauf folgte ein kurzes verärgertes Schweigen.

			»Ich muss nach Colombo fahren und mich mit einem neuen Gewürzkunden treffen. Ich nehme an, ich habe deine Erlaubnis.«

			Louisa ärgerte sich über seinen Ton. »In dem Fall möchtest du vielleicht Irene mitnehmen. Margo wird jeden Tag eintreffen, und dann muss deine Mutter zu Hause sein.«

			»Sie wird sicher noch nicht da sein, Louisa. Und ich würde lieber noch etwas bleiben, um dir zu helfen.«

			»Nein. Ich darf dich unmöglich länger aufhalten. Harold vermisst dich sicherlich.«

			Elliot blickte verärgert, gab jedoch nickend sein Einverständnis. Louisa wusste, dass ihn etwas beschäftigte – vielleicht nur der Druck der Arbeit –, aber wenn er beschlossen hatte, etwas für sich zu behalten, dann blieb es dabei. Und ein schlecht gelaunter Elliot ließ sich ohnehin zu nichts drängen.

			Während er verreist war, verbrachte Louisa ihre Zeit damit, in Saatkatalogen zu blättern und eine neue Tagesdecke zu entwerfen. Es sollte eine Patchwork-Arbeit werden, woran sie sich noch nie versucht hatte, und sie verwendete Seidenreste und den Stoff eines Saris, den sie selbst zerschnitten hatte. Sobald sie mit dem Nähen begann, war sie in einer anderen Welt, wo sie ihren Gedanken ungehindert freien Lauf lassen konnte und trotzdem auf die Arbeit konzentriert war. Sie gestattete sich selten den Luxus zu hoffen, da sie schon erfahren hatte, wie schnell man enttäuscht werden konnte. Doch da sie gerade den Kopf frei hatte, dachte sie an die Zukunft. Was wünschte sie sich? Ein Kind natürlich, das verstand sich von selbst. Aber was noch? Vielleicht etwas, worauf zu hoffen nicht so riskant war?

			Elliot blieb zwei ganze Tage lang in Colombo, und als er am dritten Abend heimkehrte, schien er wesentlich besser gelaunt zu sein. Louisa saß an ihrer Nähmaschine, und die drei Spaniels lagen zu ihren Füßen, als er die Treppe heraufgeeilt kam. Mit einem Armvoll Blumen betrat er ihr Nähzimmer.

			»Welch hübsches Bild von Häuslichkeit!« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es tut mir leid, dass ich neulich so ein Griesgram war, Liebling. Die Hitze setzt mir manchmal arg zu. Jedenfalls, die sind für dich.«

			»Das schlechte Gewissen«, meinte sie lächelnd, und er lachte.

			Sie führte die Naht zu Ende und stand auf, um sich der Blumen anzunehmen. Er mag es auf die Hitze schieben, dachte sie, aber ich weiß es besser. Doch wenn das Ärgernis nun für ihn vorbei war, umso besser. Elliot konnte bisweilen schwierig sein, aber wie sie seit Langem wusste, war das eben seine Art.

			»Du hattest übrigens recht, was Margo betrifft. Sie ist gestern eingetroffen. Doch sie wird uns sehr bald besuchen.«

			»Das wird nett.« Louisa lächelte erfreut. Sie hatte ihre Schwägerin gern und war immer überrascht, wie besänftigend ihre ruhige Art wirkte, so ganz anders als Irenes schwelende Feindseligkeit. »Wie geht es ihr?«

			»Sie ist ein wenig still.«

			»Warum hat sie England den Rücken gekehrt?«

			Er zog die Brauen hoch und kratzte sich am Kopf. »Da bin ich überfragt. Ich vermute, es steckt eine unglückliche Liebe dahinter. Sie wollte es mir nicht anvertrauen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Mutter schon gar nichts davon erfahren soll, doch du wirst es ihr sicher entlocken können.«

			»Wirklich?«

			»Die Leute vertrauen sich dir an, nicht wahr? Aber wie wär’s, wenn ich dir ein Bad einlasse? Mit ein paar Tropfen Lavendel- und Rosenwasser. Dann schläfst du besser. Und morgen können wir vielleicht mit den Plänen für das Kaufhaus beginnen. Was meinst du?«

			»Das wäre schön. Ich bin hier ohnehin fertig.«

			»Dann gehst du früh schlafen, Liebste.«

			Behutsam legte sie die Blumen auf einen Wandtisch im Flur.

			»Ich lasse sie von einem Diener ins Wasser stellen«, sagte er.

			»Kommst du auch ins Bett?«

			»Nein, ich denke, ich brauche nach der langen Fahrt ein, zwei Drinks. Die Küstenstraße ist jedes Mal in einem schlechteren Zustand.«

			»Bleib nicht zu lange auf, ja?«

			»Nur für ein, zwei Gläser.«

			Nach dem Baden nahm Louisa die Spangen aus den Haaren, zog ihr Mückennetz zu, machte es sich im Bett bequem und hoffte, bei dem zarten Jasminduft, der durchs offene Fenster wehte, bald einzuschlafen. Sie schlief immer bei offenem Fenster, was möglich war, weil es ebenfalls mit einem Mückennetz versehen war. Obwohl es ihr in vieler Hinsicht besser ging, konnte sie noch immer nicht gut schlafen. Nachts im Dunkeln kamen ihr ihre Kinder in den Sinn. Es war, als sprächen sie mit ihr, und sie redete auch mit ihnen. Sie stellte sich vor, sie wären lebendig, und dachte daran, wie anders ihr Leben hätte werden können. Sie sah sie durch den Garten laufen und mit den Hunden Fangen spielen oder in Schuluniform am ersten Unterrichtstag, wo sie schüchtern und zugleich stolz wirkten. Sie sah sie an den Kokospalmen an der Wallanlage entlangrennen und vor Freude jubeln, sah sie in ihren Betten schlafen und im Traum mit den Lidern zucken.

			Tagsüber war Louisa einigermaßen glücklich. Aber die Dunkelheit brachte zurück, was sie bei Sonnenschein vergessen konnte. Ich muss meine Gedanken auf die guten Dinge lenken, sagte sie sich immer wieder, denn wenn sie das tat, fühlte sie sich besser. Und endlich war Irene wieder fort. Vielleicht war ihre Schwiegermutter vor allem so anstrengend, weil sie einsam war und nicht genug Beschäftigung hatte? Louisa wunderte sich darüber. Sie selbst fand in Galle immer etwas zu tun, aber Irene beharrte darauf, es sei unter ihrer Würde.

			Louisa war halb eingeschlafen, als sie Stimmengemurmel hörte. Verwundert tastete sie nach dem Lichtschalter und sah auf die Uhr. Halb zwei. Und Elliot war immer noch auf. Sie stand auf, nahm den Morgenmantel vom Türhaken und schlüpfte hinein. Leise tappte sie aus dem Zimmer und schlich zum Kopf der Treppe, um zu lauschen. Die Stimmen kamen von unten. Sonderbar. Elliot hatte nicht erwähnt, dass er am Abend noch Freunde erwartete.

		

	
		
			8

			 

			Am nächsten Morgen verließ Elliot das Haus, um sich, wie er sagte, mit Jeremy Pike zu treffen, war jedoch bis Mitternacht noch nicht wieder zu Hause. Er hatte versprochen, nur für ein, zwei Stunden weg zu sein, und das war um acht Uhr morgens gewesen. Er hatte auch sein Versprechen nicht gehalten, mit den Plänen für das Kaufhaus zu beginnen, sondern war den ganzen Tag segeln gewesen, ebenfalls mit Jeremy. Nur am frühen Abend hatte er kurz hereingeschaut, um eine Kleinigkeit zu essen.

			Louisa beschloss aufzubleiben. Gegen halb eins hörte sie einen mächtigen Krach im Flur. Sie stand auf und ging die Treppe hinunter. Entsetzt sah sie den Hutständer am Boden liegen. Elliot lehnte in derangiertem Zustand an der Wand, mit zerzausten Haaren und offener Krawatte.

			»Du kommst spät.« Sie roch den Whisky und erkannte, dass sie wenig aus ihm herausbekommen würde.

			»So? Warum bist du nicht einfach schlafen gegangen?« Man konnte nicht behaupten, dass er lallte, aber sie sah etwas in seinen Augen, das sie erschreckte. Und sein Ton hatte einen bedrohlichen Beiklang.

			»Ich habe auf dich gewartet.«

			»Wie man unschwer erkennt!«

			Sie richtete den Hutständer auf, ließ die Hüte jedoch liegen. »Du hattest gesagt, du bleibst nicht lange weg. Ich wollte den Abend mit dir verbringen, das ist alles.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Nun?« Allmählich verlor sie die Geduld. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«

			»Ah, die frauliche Sorge …«

			»Elliot, sei nicht so. Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«

			»Ein Recht?«

			»Ja. Also, sagst du es mir?«

			Er seufzte schwer. »Wenn es sein muss. Ich hatte ein kleines Pokerspiel mit den Jungs.«

			Sie holte scharf Luft. »Wie klein?«

			Elliot lachte. »Eigentlich nicht ganz so klein.«

			»Herrgott noch mal!«

			Er drängte sich an ihr vorbei und taumelte ins Wohnzimmer, und als sie ihm nachging, sah sie, dass er sich einen Whisky eingoss. Damit warf er sich aufs Sofa.

			»Meinst du nicht, du hast genug?«

			Elliot zog sich die Krawatte unter dem Kragen hervor und warf sie auf den Boden, und dann, nachdem er das Glas auf die Sofalehne gestellt hatte, breitete er die Arme aus. »Willst du deinem liebenden Gatten keinen Kuss geben?«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Nicht, solange er nach Schnaps stinkt.«

			»Nimm dir auch einen, dann riechst du es nicht mehr.« Er wedelte mit dem Arm und stieß das Whiskyglas um, sodass es am Boden zerschellte.

			»Du meine Güte, Elliot, das reicht jetzt!« Sie ging in die Küche und kam mit Handfeger, Schaufel und Lappen zurück.

			»Immer das ordentliche Frauchen«, sagte er.

			Nun hatte sie aber genug davon. Sie legte die Dinge hin, holte tief Luft und richtete sich auf. »Du kommst spät heim, stinkst nach Schnaps und erzählst mir, dass du gespielt hast. Obwohl du sagtest, das sei ein für alle Mal vorbei.«

			Er zuckte mit den Schultern und schnaubte.

			»Du hattest es mir versprochen. Ich habe dir geglaubt. Und ich kann dich nicht immer wieder retten.«

			»Du brauchst mich nicht zu retten.«

			»Wie viel hast du diesmal verloren?«

			»Genug. Aber du bist wohlhabend. Was macht es also? Und Daddy wird dir immer zu Hilfe eilen.«

			»Gerade hast du noch gesagt, du brauchst nicht gerettet zu werden. Sag mir: War das ein Ausrutscher, der nicht wieder vorkommt?«

			Taumelnd stand er auf und trat auf sie zu, dabei zeigte er mit dem Finger auf ihre Nase. »Wie eine Lehrerin. Du hast mir nicht vorzuschreiben, was ich tun oder lassen soll.«

			Sie wich einen Schritt zurück. »War das ein Ausrutscher?«

			Grinsend neigte er den Kopf zur Seite. »So kann man es nicht unbedingt nennen. Und jetzt gehe ich ins Bett.« Er wandte sich ab, drehte jedoch noch mal den Kopf. »Keine Sorge, ich schlafe im Gästezimmer.«

			Sie sah ihn durch die Tür in den Flur gehen. Als sie seine Schritte auf der Treppe hörte, setzte sie sich aufs Sofa und stützte den Kopf in die Hände. Nicht schon wieder! Bitte, nicht schon wieder! Sie hatten genug Ärger gehabt – Elliot hatte vor ein paar Jahren so viel Kummer verursacht. Der Gedanke, alles könnte von vorn anfangen, war ihr unerträglich.

			Louisa schlief kaum und wachte früh am nächsten Morgen auf. Draußen krähten die Hähne, und die Brandung rauschte. Sie schlüpfte in den Morgenmantel und ging nachsehen, ob Elliot noch schlief, fand ihn aber bereits auf den Beinen. Er schien oft wenig zu schlafen und war dennoch arbeitsfähig, wogegen sie bei Schlafmangel schwerfällig und langsam wurde, zumindest vor ihrem ersten Kaffee. Sie fühlte sich verkatert, obwohl sie nichts getrunken hatte, zwang sich aber, sich zu waschen, und zog sich eine Hose und eine lange weite Bluse an. Danach ging sie nach unten, um Kaffee zu trinken und Elliot zu suchen.

			Camille trug gerade eine frische Kanne ins Wohnzimmer, wo Louisa auf Elliot traf, vor sich einen Stoß weißes Papier und diverse Zeichenstifte.

			Er blickte auf und grinste sie an. »Ich dachte, wir fangen mit den Plänen an. Natürlich erst, wenn du Kaffee getrunken hast. Was meinst du?«

			Sie lächelte nicht. »Du kannst nicht einfach beiseitewischen, was passiert ist.«

			»Und wenn ich sage, dass es mir ehrlich leidtut?«

			Sie sah ihm ins Gesicht. »Du hast mehr oder weniger zugegeben, dass es kein Ausrutscher war. Ist das wahr?«

			»Nein. Natürlich nicht. Ich war betrunken und habe mich wie ein Idiot benommen. Liebling, es tut mir leid. Du weißt, wie ich bin, wenn ich zu viel getrunken habe. Glaub mir, Gott ist mein Zeuge, es war nur das eine Mal und wird nicht wieder vorkommen.«

			Sie atmete auf. Vielleicht war es tatsächlich so.

			»Louisa, es war nur ein Abend. Mach nicht mehr daraus.«

			»Du warst wirklich unangenehm. Das tut weh, Elliot. Ich will die schreckliche Zeit nicht noch einmal durchmachen.«

			Er stand auf. »Es tut mir ganz ehrlich leid. Komm her.«

			Sie ging die paar Schritte zu ihm, und er nahm sie in die Arme. Dann raunte er ihr ins Ohr: »Bei meinem Leben, das wird nie wieder vorkommen. Versprochen. Ich bedaure das sehr. Ehrlich. Wenden wir uns der Zukunft zu. Haben wir nicht ein wunderbares neues Projekt vor uns?«

			Da hatte er recht. Das neue Projekt war aufregend. Sie hatte weniger etwas gegen starkes Trinken als gegen das Spielen, besonders da er gerade die alte Druckerei kaufte und sie das Geld lockermachen würde, um den Kauf abzuschließen.

			Louisa trank zwei Tassen starken Kaffee mit Zucker, und obwohl sie noch aufgebracht war, beschloss sie, sich anzusehen, was Elliot schon entworfen hatte. Sie würde ihm vertrauen und die Vergangenheit hinter sich lassen müssen.

			»Schau«, sagte er. »Ich denke an eine zentrale Verkaufshalle und kleinere Abteilungen an der umlaufenden Galerie im ersten Stock. Kannst du es dir vorstellen? Im Zeichnen bin ich eine Niete, aber vielleicht ist das Wesentliche erkennbar?«

			Sie nickte.

			»Und im Erdgeschoss soll es offene Durchgänge zu allen Seitenräumen geben. Wenn wir genügend Juweliere gewinnen können, wäre das für uns ein guter Anfang, und wir könnten unterdessen selbst ins Juweliergeschäft einsteigen.«

			»Hast du an jemand Bestimmtes gedacht?«

			»Ja. Ich werde heute noch zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Also, was hältst du davon?«

			Sie war sich seinetwegen noch unsicher. Doch wenn sie das Projekt weiterverfolgen wollten, welchen Zweck hätte es dann, auf dem Vorfall herumzureiten? Sie musste hoffen, dass er seine Beteuerungen ernst meinte. Sie sollte von nun an außerdem die Augen offen halten. »Nun, ich meine, wir sollten das Haus im Art-déco-Stil gestalten, etwas wirklich Schickes, Modernes daraus machen. Und vielleicht können wir in einer Abteilung Gemälde anbieten. In Colombo gibt es viele hervorragende Künstler.«

			»Du könntest auch deine eigenen Zeichnungen ausstellen und verkaufen.«

			»Vermutlich werden die Besitzer der Kautschukplantagen ihre Frauen mitbringen. Wir sollten also auch Tee servieren.«

			»Ja, zu den britischen Partys im New Oriental Hotel bieten wir ihnen eine Kostprobe der hiesigen Kultur.«

			Sie nickte. »Ich bin sicher, die Ehefrauen würde es auch verlocken einzukaufen. Deshalb sollten wir nicht nur Schmuck und Kunst anbieten, sondern vielleicht auch Keramik und andere Handwerksprodukte.«

			»Gut, wo fangen wir mit den Entwürfen an?«

			»Überlass die mir. Da wird mir sicherlich etwas Gutes einfallen.«

			Elliot stand auf. »Und? Geht es dir jetzt wieder besser?«

			Louisa nickte, obwohl ihr ein Schauer über den Rücken lief und sie Elliot noch immer nicht so ganz glauben konnte. Sie erinnerte sich, wie es beim vorigen Mal gewesen war – an die Streitereien und gegenseitigen Schuldzuweisungen –, und ihr wurde dabei ein wenig mulmig.

			»Ich möchte dich etwas fragen«, sagte sie, und er setzte sich sofort wieder hin. »Vorgestern Nacht habe ich aus dem Wohnzimmer Stimmen gehört, als ich schon im Bett lag. Das war kein Pokerspiel, oder?«

			Er runzelte die Stirn. »Kannst du das denn nicht lassen?«

			»Was?«

			»Mich wie ein Kind zu behandeln.«

			»Elliot, das tue ich nicht. Du wirst sicherlich einsehen, dass ich nur besorgt bin.«

			Einen Moment lang starrte er auf den Boden und biss sichtlich die Zähne zusammen, dann stand er auf und kam reumütig zu ihr. »Natürlich. Du hast jedes Recht zu fragen. Nein, das war kein Pokerspiel. Ehrlich.« Er ging neben ihr in die Hocke und hielt ihr eine Hand hin. Sie legte ihre hinein, und er drückte sie.

			Nachdem er das Haus verlassen hatte, zog Louisa sich eine alte Bluse und ausgefranste Shorts an und verbrachte den Tag im Garten. Gartenarbeit wirkte stets beruhigend auf sie. Als Erstes strich sie eine der beiden Bänke dunkelgrün. Es war eine schmiedeeiserne, die ihre Mutter geliebt hatte, und durch den Anstrich würde sie hoffentlich noch ein wenig länger erhalten bleiben. Dann säte Louisa Brunnenkresse in die Tontöpfe rechts und links der Bank und dachte wieder an ihre Mutter, während sie die rote Erde andrückte. Sie stutzte einen fedrigen Bambusstrauch, der zu groß geworden war, und schnitt an den Rosen überflüssige Triebe weg. Dabei horchte sie auf, als ein Hund bellte, stellte aber schnell fest, dass es keiner ihrer Spaniels war. Vermutlich ein hungriger Pariahund, dachte sie und schaute zu einer großen rostbraunen Krähe, die nach Schnecken suchte. Hinterher setzte Louisa sich auf die andere Bank, streckte die Beine aus und genoss die Sonne auf der Haut, während sie sich bemühte, nicht an den schrecklichen Streit der vergangenen Nacht zu denken.

			Am nächsten Tag gingen sie den kurzen Weg zum Druckereigebäude. Es stand an der Ecke Pedlar Street und hatte früher als Lagerhaus gedient, dann als Druckerei und wirkte von außen recht heruntergekommen, hatte aber schöne Lünettenfenster. Man braucht nur den Putz auszubessern und die Fassade neu zu streichen, dachte Louisa. Drinnen war es dunkel, deshalb öffnete Elliot die alten Fensterläden.

			»Ein paar müssen repariert werden, doch im Wesentlichen sind sie intakt«, sagte er.

			»Wir könnten sie cremefarben streichen wie unsere. Dann sähe die Halle schon freundlicher aus.«

			»Vielleicht hängen wir Kronleuchter auf.«

			»Ja.« Sie schaute zur Decke hoch. »Sieh nur, die wunderschöne Glaskuppel. Da hat sich Laub und wer weiß was noch abgelagert. Wenn das entfernt ist, strömt Licht herein, und wir können die Kronleuchter in die Seitenräume hängen.«

			Sie betrachteten die Unordnung. Als die Druckerei geschlossen worden war, hatte der Besitzer allerhand Papier zurückgelassen, das jetzt auf dem Boden verstreut lag, und auch zwei alte Druckerpressen.

			Elliot kratzte sich am Kopf. »Eine davon könnten wir polieren und zur Dekoration stehen lassen. Aber nun lass uns mal sehen, was sich in den Seitenräumen befindet.«

			Er zog vier große Türen auf, hinter denen großzügige, luftige Räume lagen. Nur der zentrale Bereich hatte ein zweites Stockwerk mit einer Galerie. Ringsherum gab es bloß Erdgeschossräume und in einem davon eine weitere Tür. Louisa drehte den Knauf und drückte, doch sie ließ sich nicht bewegen.

			»Lass mich mal«, sagte Elliot. »Wahrscheinlich klemmt sie nur.« Er drehte den Knauf und warf sich mit der Schulter dagegen. Nichts. »Nun, das macht nichts. Wahrscheinlich liegt der Schlüssel hier irgendwo herum.«

			»Findest du das nicht sonderbar? Keine Tür war abgeschlossen. Warum diese?«

			»Vielleicht hat hier jemand eine Leiche versteckt«, meinte er lachend.

			Sie kehrten in die zentrale Halle zurück, wo Elliot sich eine Zigarette anzündete. »Also, was meinst du? Weiß gestrichen mit Ladentischen aus Ebenholz, wie du vorgeschlagen hast, wäre das nicht ein fabelhaftes Kaufhaus? Nach hintenraus gibt es mehrere kleine Räume, die wir als Werkstätten vermieten könnten, bis wir sie selbst brauchen.«

			Louisa war so angetan von dem Projekt, dass sie ihn anlächelte.

			»Es gefällt dir? Sollen wir es weiterverfolgen?«

			»Ich finde es wunderbar. Ich werde die Bank anweisen, meine Anteile zu verkaufen, dann wirst du das Geld bald auf dem Konto haben. Gott sei Dank hat sich die allgemeine Lage seit dem Börsencrash gebessert.«

			Sie verließen das Gebäude und nahmen den langen Weg am Juweliergeschäft und am Leuchtturm vorbei, wo sie von der Brandung nass gespritzt wurden.

			»Ich stellte mir immer gern vor, dass man das Licht des Leuchtturms bis zur Antarktis sieht«, sagte sie. »Das ist eine faszinierende Sache.«

			»Ich bezweifle, dass es so weit reicht. Das ist doch eine enorme Wasserfläche.« Er schauderte.

			»Was ist los?«

			»Ich weiß nicht. Manchmal finde ich diese Wassermassen erschreckend.«

			Sie nickte. »Und wir sind dagegen so klein.«

			»Genau.«

			»Es ist windig. Hast du nicht auch Lust, zum Leuchtturm hinauszugehen? Wie wir es früher getan haben?«

			»Die Flut ist da. Vielleicht ein andermal.«

			»Ich liebe es, den Sand zwischen den Zehen zu fühlen. Lass uns nur mal nachsehen, wie viel vom Strand noch da ist.«

			Sie gingen zurück am Leuchtturm vorbei und auf den schmalen Streifen Sand, auf dem viele Muscheln lagen. Louisa zog sich die Schuhe aus und jauchzte, als ihr das Wasser um die Knöchel floss.

			»Komm doch, Elliot! Du auch. Ich wette, du fängst mich nicht.« Und sie rannte los.

			Ihre Haare wehten im Wind, und der nasse Sand drang ihr zwischen die Zehen. Das brauchte sie, das liebte sie. Ja, sie hatten sich gestritten, und ja, er hatte eine Nacht lang gepokert, aber sie passten gut zusammen, nicht wahr? Sie blickte zu Elliot zurück. Er hatte sich die Schuhe ausgezogen und kam ihr nach.

			Als er sie einholte, warf er seine Schuhe hin, wo die Wellen nicht an sie heranreichten, dann hob er seine Frau hoch und tat, als wollte er sie ins Wasser werfen.

			»Lass mich sofort runter!«, kreischte sie, musste aber lachen. Elliot lachte mit ihr, und sie wusste, das würde alles wiedergutmachen.

			Nachdem sie sich den nassen Sand von den Füßen gewischt und die Schuhe wieder angezogen hatten, spazierten sie weiter, den Blick auf die brechenden Wellen und die aufspritzende Gischt gerichtet.

			»Weißt du«, sagte sie, als sie über die Hospital Street zurückschlenderten, »während du mit dem Juwelier sprichst, werde ich zum Marktplatz gehen. Ich habe eine Idee, was wir noch im Kaufhaus anbieten könnten. Wir treffen uns dann zu Hause.«

			»Ausgezeichnet. Bis später.«

			Louisa mochte den staubigen Markt und sein vielfältiges Angebot leuchtend bunter Waren – ein Kaleidoskop exotischer Gerüche und Klänge, schön bestickter Textilien, heimischen Silberschmucks und kunstvoll geschnitzter Ebenholzelefanten. Heute herrschte viel Betrieb. Ein paar Ziegen knabberten an Topfpalmen, Mischlingshunde lagen dösend im Sand, Frauen waren auf der Suche nach günstigen Angeboten, und Straßenhändler riefen ihre Waren aus. Eine Gruppe Leute hörte einem Flötenspieler zu, versunken in die beschwingte Melodie, und Louisa warf dem Mann ein paar Münzen zu, nachdem sie einen Moment stehen geblieben war. Dann trat sie an einen Stand, wo Tischtücher und Spitze verkauft wurden, um zu sehen, ob etwas vornehm genug wäre, um es in ihrem Kaufhaus anzubieten.

			Die Besitzerin hatte ein sehr faltiges nussbraunes Gesicht und sah viel zu alt aus, um noch arbeiten zu müssen. Ihre ganze Familie waren Klöppler. Man sah sie oft vor ihren Häusern sitzen und fleißig klöppeln, doch jetzt verkaufte die alte Dame nur. Louisa befühlte die kostbaren Stücke einige Minuten lang, sagte der Frau dann aber, sie käme ein andermal wieder. Heute hatte sie einen Stand im Sinn, der schöne Schnitzkästchen mit Blumen- und Tierornamenten verkaufte. Der junge Mann, der ihn führte, war Singhalese und begrüßte sie herzlich. Er zeigte ihr ein Kästchen. Sie griff jedoch zu einem anderen, bei dem sie nach dem Schieber tastete, durch den sich ein Geheimfach öffnete. Darin drückte sie ebenfalls auf einen Schieber und öffnete ein noch kleineres Fach. Solche Mahagonikästen waren zurzeit sehr beliebt und würden sich gut verkaufen. Traditionell wurden darin Edelsteine aufbewahrt, man konnte aber auch andere Kostbarkeiten darin verstecken. Einen Schlüssel, einen Brief, vielleicht eine Locke seines Kindes. Sie seufzte. Nein, das nicht.

			Sie fragte den Standbesitzer, in welcher Stückzahl seine Familie die Kästchen herstellen könne, und zu seiner Freude kaufte sie eines. Das würde sie Elliot schenken. Vielleicht könnte er den Schlüssel zu dem verschlossenen Raum darin aufbewahren, wenn er ihn gefunden hatte. Das wäre ein hübsches Erinnerungsstück an ihre erste Besichtigung der alten Druckerei.

		

	
		
			9

			 

			Zwei Tage später kam Margo mit dem Bus aus Colombo an und hatte somit den ganzen Tag in dem klapprigen Gefährt verbracht, mit all den unvermeidlichen Stopps und Verzögerungen. Am folgenden Tag, als Elliot fort war, unternahmen die beiden Frauen eine Radtour rings um die Festungsmauer.

			Margo war eine bodenständige, sportliche Frau und hatte die gleichen dunklen Locken und grünen Augen wie ihr Bruder und ein warmes Lächeln. Man konnte sie sich gut verheiratet vorstellen, mit einer Kinderschar, die sie wohlüberlegt und ruhig erziehen würde. Tatsächlich war sie weder verheiratet noch Mutter. Seltsam, wie oft Menschen eine Vorstellung erwecken, die sie nicht erfüllen, dachte Louisa. Als sich seinerzeit die Gelegenheit auftat, in London als Krankenschwester zu arbeiten, hatte Margo zugegriffen. Nun war sie wieder zurück, verriet aber nicht viel über ihre weiteren Pläne, und natürlich machte das erst recht jeden neugierig.

			»Also«, begann Louisa, als sie nebeneinander von der Sonnen-Bastion wegradelten und der Mauer neben dem Hafen folgten. Sie bogen ab ins Innere, wichen gelegentlich einer Eidechse aus, die über die Straße flitzte, und halbwilden Hunden, die in Hauseingängen dösten oder an Ladeneingängen herumlungerten. »Wirst du uns erzählen, was dich hergeführt hat? Oder ist das ein Geheimnis?«

			»Es war mal an der Zeit.«

			Louisa nickte. Sie fuhren an einem Hutaffen vorbei, der in einer Gasse saß und ein Junges im Arm hielt. »Und willst du bleiben?«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Ach so. Und mehr möchtest du nicht dazu sagen?«

			»Es ist kein großes Geheimnis. Ich habe mich mit dem falschen Mann eingelassen und wollte mal von allem weg, um einen klaren Kopf zu bekommen.«

			»Inwiefern falsch?«

			»Louisa!«

			»Verzeih bitte.«

			Ein paar Minuten lang schwiegen sie, dann hielt Margo an und begann zu erzählen. »Also, wenn du es unbedingt wissen willst … er ist verheiratet. Aber behalte das für dich. Ich bin nicht stolz darauf.«

			Louisa war plötzlich besorgt um ihre Schwägerin und berührte sie am Arm. »Liebst du ihn?«

			»Ich dachte es jedenfalls.«

			»Und jetzt?«

			Margo schüttelte den Kopf. »Nun ja, er wird seine Frau so bald nicht verlassen, falls du das meinst. In gewisser Hinsicht bin ich froh darüber. Ich habe mich furchtbar schuldig gefühlt.«

			»Das tut mir leid. Wusstest du von Anfang an, dass er verheiratet ist?«

			»Ich gab vor, keine Ahnung zu haben …«

			»Oh, Margo.«

			»Ich schäme mich, es zuzugeben, doch ich habe es gewusst. Er hat mich nicht getäuscht.«

			»Ich wollte nicht in dich dringen.«

			Margos Unterlippe zitterte. »Das habe ich mir nur selbst zuzuschreiben.«

			»Und jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, als es hinter dir zu lassen.«

			»Genau. Ich wünschte, die Situation wäre anders, doch so ist es nun mal. Ich bin die sündige Frau und muss den Tatsachen ins Auge blicken.«

			»Aber seine Ehe …«

			»Ist nicht glücklich, wie er sagt … Na ja, genug davon. Lass uns weiterfahren.«

			Louisa legte die Hand auf ihre. »Wenn du mal darüber reden möchtest, ich stehe dir zur Verfügung.«

			Sie fuhren weiter an einer der Abflussrinnen entlang, in der ein Waran lag und zu schlafen schien.

			»Die sind mir unsympathisch«, sagte Margo und zeigte auf die Echse.

			»Du warst zu lange in London! Du weißt, sie tun einem nichts, allerdings …«, Louisa legte eine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen, »… habe ich mal gehört – und wahrscheinlich stimmt das gar nicht –, dass sich einmal ein Waran ein Baby geschnappt hat …«

			Margo zog lächelnd die Brauen hoch.

			Vor den Stufen der Bibliothek hielt Louisa an, und ihre Schwägerin folgte ihrem Beispiel.

			»Wollen wir eine Rast einlegen?«, fragte Louisa. »Zeitung lesen?«

			Sie betraten das dämmrige Gebäude mit dem polierten Betonboden, in dessen Hauptraum die Bibliothek untergebracht war. Hohe verglaste Bücherschränke voll ledergebundener Bücher standen entlang der Wände, und Tischlampen erleichterten das Lesen, nachdem man sich ein Buch ausgesucht hatte.

			Es roch ein wenig staubig, und der Bibliothekar, ein weißhaariger Moslem, saß in einer Ecke, umgeben von hohen Bücherstapeln. Er war einmal Lehrer gewesen, hatte aber die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um seine letzten Jahre in Ruhe mit dem geschriebenen Wort zu verbringen, das er so sehr schätzte.

			»Wie geht es Ihnen, meine Liebe?«, fragte er Louisa und kam aus seiner Ecke. Er hatte einen auffallend gebeugten Rücken.

			»Gut. Danke der Nachfrage, Mr. Bashar.«

			»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

			»Ich denke, wir werden nur die Zeitungen durchblättern.«

			»Die neuesten finden Sie dort drüben auf dem Tisch, die hiesige und die aus Colombo. Wenn Sie ältere Ausgaben lesen möchten, die liegen in Schubladen nach Datum geordnet.«

			Louisa machte es sich bequem und begann zu blättern.

			»Suchst du nach einem bestimmten Artikel?«, fragte Margo.

			Louisa schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber ich bin noch fasziniert von der Zimtplantage, die wir neulich besucht haben, und ich wüsste gern mehr über die Zimtproduktion in unserer Gegend. Du hättest die Plantage sehen sollen, Margo. Die Aussicht war wundervoll, und in der Luft hing ein hinreißender Geruch.«

			»Kein Wunder, dass Elliot darin investiert hat und gern dort arbeitet.«

			»Und trotzdem kam mir etwas sonderbar vor.«

			Margo ging nicht auf die böse Ahnung ihrer Schwägerin ein. »Hier gibt es sicher vieles zu dem Thema.«

			Sie verbrachten eine angenehme Stunde in der Kühle des alten Gebäudes und blätterten in Zeitungen und Magazinen.

			Plötzlich hielt Louisa inne. »Meine Güte! Das hätte ich nicht erwartet. Ein Artikel über Cinnamon Hills, die Plantage, die wir besucht haben. Elliot ist heute wieder dort, sollte aber am Nachmittag zurückkommen. In letzter Zeit ist er übrigens sehr häufig fort«, fügte sie ein wenig traurig hinzu.

			»Vielleicht lässt du ihm zu viel Freiraum.«

			Louisa zuckte mit den Schultern und überflog den Bericht, der vor einem Jahr in der örtlichen Zeitung erschienen war.

			»Hier steht, dass Leo McNairn die Plantage vor einigen Jahren übernahm, als sein Großvater verstarb. Sie sei sehr heruntergekommen, und Leo wolle ihr neues Leben einhauchen. Er lebt da mit seiner Cousine. Ich habe ihn kurz gesehen, als wir dort waren – die Cousine jedoch nicht. Ich könnte nicht sagen, warum, aber mir scheint, sie ist eine Einsiedlerin. Hier ist ein Foto von Leo, doch keins von ihr. Schau.« Sie hielt die Zeitung hoch.

			»Oh, er ist ein guter Fang, findest du nicht auch?«

			Louisa grinste. »Ist mir nicht aufgefallen.«

			»Ach, komm. Ich weiß, du bist Elliot treu ergeben, aber du darfst andere Männer ansehen.«

			»Nun ja, wenn man sie zerzaust und verschwitzt mag.«

			»Genau mein Geschmack.«

			Louisa lachte. »Wirklich?«

			»Warum nicht? Das wirkt männlicher.«

			»War dein Mann in London …«

			»Männlich?«

			»Ja.«

			Margo zwinkerte. »Sehr. William ist Landschaftsgärtner, arbeitet hauptsächlich in Kent. Doch wenn du nun fündig geworden bist, lass uns hier Schluss machen. Ich möchte wieder an die frische Luft.«

			Elliot kam rechtzeitig zum Abendessen heim. Es gab gebratenes Ziegenfleisch und eine Mangocreme, und anschließend tranken sie Kaffee. Die Lampen wurden eingeschaltet, und draußen war es bereits ruhig.

			»Also wirklich, Elliot«, sagte Margo. »Solltest du Louisa so oft allein lassen? Du bist so häufig geschäftlich unterwegs oder segeln.«

			»Louisa geht es gut.«

			»Ja, aber …«

			»Margo, du weißt, ich habe mich um allerhand zu kümmern. Ich kann nicht zu Hause sitzen und Kindermädchen spielen.«

			»Sie ist noch nicht wieder ganz sie selbst. Eine Frau, die … du weißt schon …«

			Er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Niemand ist sich der Situation so sehr bewusst wie ich. Louisa geht es gut. Sie ist stark und unabhängig. Manchmal zu unabhängig.«

			Louisa zog eine Braue hoch.

			»Du musst trotzdem mehr zu Hause sein«, beharrte Margo.

			Er schüttelte den Kopf. »Louisa hat ihren Vater, und unsere Mutter war kürzlich zu Besuch bei uns, und nun bist du hier.«

			»Mutter ist wohl kaum nützlich, was Louisa betrifft. Sie meint es vielleicht nicht unfreundlich, aber ich bin überrascht, dass du sie ermutigst, so lange zu bleiben. Wie auch immer, du bist es, den Louisa braucht.«

			Er runzelte die Stirn. »Hat sie sich beklagt?«

			»Das würde sie nie tun, wie du weißt.«

			»Um Himmels willen«, warf Louisa ein. »Ich bin auch hier, habt ihr das vergessen? Bitte, hört auf zu zanken. Ich kann selbst für mich einstehen, Margo. Niemand muss mich behüten.«

			»Ich finde trotzdem …«, widersprach ihre Schwägerin.

			Louisa schob den Stuhl zurück und stand lächelnd auf. Sie kannte diese Wortwechsel zwischen Elliot und seiner Schwester. »Nun, dann lasse ich euch die Sache ausfechten. Ich gehe früh zu Bett. Vergesst nicht, dass wir morgen die letzten Entscheidungen für unseren Hochzeitstag fällen müssen.«
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			Am Morgen ihres Hochzeitstages, am sechsundzwanzigsten Februar, brachte Elliot ihr das Frühstück ans Bett, dazu eine rote Rose in einem Glasväschen. Er war wieder zwei Tage lang fort gewesen, aber jetzt wirkte er sehr zufrieden.

			»Du verwöhnst mich«, sagte sie.

			»Rutsch ein bisschen hoch, damit ich dir das Tablett auf den Schoß stellen kann.«

			Sie setzte sich auf und lehnte sich an.

			»Du bist morgens sehr schön.« Er strich ihr durch die blonden Locken. »Ich habe großes Glück.«

			»Weil meine Haare ganz durcheinander sind?«

			Er lächelte. »Nein. Weil du mir so guttust. Ich dir hoffentlich auch.«

			Sie goss ihnen beiden Kaffee ein, und nachdem sie ihn getrunken hatten, nahm er ihr das Tablett ab und stellte es auf den Boden. »Ich habe etwas Besseres als Frühstück für dich.«

			Als er seinen Morgenmantel auszog, sah sie, dass er darunter nackt war. Er schlüpfte zu ihr unter die Decke und küsste sie auf den Mund. Sie liebte es, ihn so nah bei sich zu haben, und schloss ihn fest in die Arme.

			»Ich liebe dich«, sagte sie leise.

			»Ich dich auch. Bist du bereit dazu?«, flüsterte er an ihrem Ohr.

			Sie nickte. »Natürlich. Aber es ist nicht das erste Mal seit …«

			»Ich weiß. Doch ich bin mir gern sicher.« Beruhigend strich er durch ihre Locken.

			Diese Intimität hatte ihr gefehlt, und nun, da sie so beisammen waren, fühlte sie das Band zwischen ihnen stärker werden. Sie hatten immer ein gesundes Liebesleben genossen. Allerdings war es ihre Freundschaft, was sie mit den Jahren am meisten schätzte. Es gefiel ihr, wie er sie neckte und dann lachte, bis sie schließlich begriff, dass er scherzte, und mit ihm lachte. Und wenn er hin und wieder nicht so perfekt war, nun ja, das war in einer Ehe normal, nicht wahr? Sie hatte schließlich auch ihre Fehler. Vielleicht war sie ein bisschen leidenschaftslos – vielleicht ein bisschen zu sehr in sich gekehrt. Sie war schon immer gern allein gewesen und tat nichts lieber, als zu Hause in Ruhe ihren Gedanken nachzuhängen. Vielleicht war es doch nicht so einfach, mit ihr zusammenzuleben, wie sie geglaubt hatte?

			Er war jetzt sanft, streichelte sie, wo sie es gernhatte, und als sie erregt und bereit war, sich ihm hinzugeben, reagierte sie leidenschaftlicher, als sie selbst erwartet hatte. Hinterher lagen sie nebeneinander, die Beine in den Laken verwickelt.

			»Geht es dir gut?« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.

			Sie lächelte. »Meinst du, wir haben vielleicht gerade ein Kind gezeugt?«

			»Mein liebstes Mädchen. Vielleicht. Auf jeden Fall werden wir es wieder versuchen, bis es geklappt hat. Was hoffentlich bald sein wird.«

			»Und wenn es dann wieder passiert?«

			»Lass uns das Schicksal nicht herausfordern. Egal, was passiert, wir stehen es gemeinsam durch.«

			»Ich weiß.« Sie ließ es dabei bewenden und dachte an den bevorstehenden Tag. »Ich muss jetzt aufstehen. Mir läuft die Zeit davon. Es gibt noch viel zu tun bis heute Abend.«

			»Du weißt noch, dass ich heute mit Jeremy segeln gehe? Wir fahren mit seiner neuesten Jolle, die er von England herbringen ließ. Wir probieren noch mal das Trapez aus. Beim vorigen Mal hat das nicht so gut geklappt.«

			»Nun, pass auf dich auf. Es ist recht windig.«

			»Keine Sorge. Das wird nicht anhalten.«

			»Mach dir keine Gedanken wegen der Vorbereitungen. Du wärst nur im Weg. Und Margo wird mir helfen. Ich habe alles im Griff.«

			Louisa prüfte immer wieder, ob für den Abend alles bereit war. Margo und sie brachten an der Vorderseite des Hauses bunte Wimpel an und stellten Lotusblüten, Jasminzweige und Seerosen in alle Zimmer. Die Haushälterin hatte vorgeschlagen, sich um die Blumen zu kümmern, aber Louisa erledigte es zu gern selbst. Sie sorgte auch für Räucherhütchen, die im Garten Zimt- und Sandelholzduft verbreiteten, und hoffte, der Wind würde die Zitronenölkerzen nicht ausblasen.

			In der Küche herrschte den ganzen Tag über Hochbetrieb. Der Koch verlor einmal die Geduld mit dem Hausdiener, und Camille hielt sich wohlweislich von ihm fern. Ashan war mit seiner ruhigen, vernünftigen Art der Einzige, der den Koch beruhigen konnte, aber heute wahrte selbst er Abstand.

			Als es Zeit war, nahm Louisa ein langes Bad und zog sich ein bodenlanges silbernes Kleid an, dazu wählte sie eine Perlenkette und passende Ohrringe. Sie hörte den Ruf zum Gebet, und um sechs Uhr, als Elliot noch nicht zurückgekehrt war, wurde sie ärgerlich. Er würde nur noch wenig Zeit haben, um sich in Schale zu werfen, denn um sieben würden die Gäste eintreffen.

			Es klopfte an der Tür, und Margo kam herein. Sie trug ein wadenlanges rotes Kleid aus einem glänzenden Seidenstoff, das ihre grünen Augen und das dunkle Haar schön zur Geltung brachte.

			»Ich habe überlegt, dir die Haare aufzustecken«, sagte sie.

			»Danke. Wenn ich das versuche, rutschen die Haarnadeln immer wieder heraus.«

			»Ich denke, wir machen dir vorne ein paar Wellen und stecken die Haare am Hinterkopf hoch. Das wird hübsch aussehen.«

			Während Margo damit beschäftigt war, dachte Louisa an Elliots Ausbleiben. »Ich bin ein bisschen verärgert, weil Elliot noch nicht da ist.«

			»Er wird in letzter Minute aufkreuzen. Wie immer. Er wird sich hastig umziehen und dann aussehen wie ein Hollywoodstar.«

			Louisa seufzte. Margo hatte zwar recht, das konnte sie jedoch nicht beschwichtigen. Er war nicht immer zuverlässig, aber wenigstens zu dieser Party hätte er doch frühzeitig zu Hause sein können.

			Die beiden Frauen gingen zur Küche, wo der Koch ihnen ein Glas Champagner einschenkte, und um sieben Uhr waren sie wesentlich besserer Laune.

			»Ich werde jetzt lieber im Foyer bleiben«, sagte Louisa. »Aber ich wünschte wirklich, Elliot würde sich beeilen. Das ist doch zu arg.«

			Die ersten Gäste waren zwei Kautschukplantagenbesitzer mit ihrer Gattin. Louisa plauderte kurz mit ihnen über die Kautschukpreise, dann kamen schon weitere Paare an. So ging es eine halbe Stunde lang. Von Elliot sah und hörte sie nichts. Sie hatte ein Streichquartett engagiert, und die Musiker stimmten ihre Instrumente, während die Gäste zueinanderfanden. Gwen und ihr Mann hatten nicht zugesagt, aber Louisa hatte auch nicht damit gerechnet, da es von ihrer Teeplantage eine sehr lange Fahrt war.

			Auch ein paar Bekannte aus Galle beehrten sie mit ihrer Anwesenheit. Derek Muller, der Anwalt, mit seiner Frau, Mr. Bashar, der Bibliothekar, und Edward Russell, der Arzt der Familie. Ihr Vater war natürlich auch gekommen, zusammen mit einigen Freunden.

			Kurze Zeit später war das Haus voll.

			Margo ertappte Louisa, wie sie auf die Uhr starrte. »Wir sollten das Essen servieren, meinst du nicht?«

			Louisa nickte. »Das ist mir ein schöner Hochzeitstag! Aber ja, könntest du Ashan einen Wink geben, bitte? Ich mache eine kurze Ankündigung.«

			Sie bat die Musiker innezuhalten und läutete eine Handglocke. Als die Gespräche verstummten, kamen auch die Gäste von draußen herein, um zu sehen, was vor sich ging.

			»Ich freue mich, dass Sie alle gekommen sind. Unglücklicherweise wurde mein Mann unvorhergesehen aufgehalten. Aber bitte, greifen Sie zu und genießen Sie den Abend.« Auf ihr Zeichen hin spielte das Quartett weiter, und kurz darauf füllten Musik und Stimmengemurmel den Raum.

			Um neun Uhr klopfte es an der Haustür. Ashan ging öffnen, und nun sah Louisa vom Wohnzimmer aus beunruhigt zu, wie ein Mann mit drahtigem Haarschopf und rötlichem Teint das Foyer betrat, Police Inspector Roberts. Seiner ernsten Miene nach zu urteilen, kam er mit schlechten Nachrichten. Ihr Mund wurde trocken, und sie musste sich am Türrahmen festhalten.

			Margo trat auf ihn zu. »Was ist passiert?«

			Roberts blickte Margo kurz an, dann wandte er sich an Louisa. »Mrs. Reeve.«

			Sie ging ihm zwei Schritte entgegen.

			»Können wir irgendwo ungestört miteinander sprechen?«, fragte er.

			»Sagen Sie es mir nur. Ist meinem Mann etwas zugestoßen?«

			Margo deutete zur Treppe. »Gehen wir ins Nähzimmer, Louisa.«

			Die drei stiegen die Stufen hinauf. Louisa eilte voran, und vor ihrem inneren Auge jagte eine mögliche Schreckensszene die andere, während Angst ihren Puls beschleunigte.

			Kaum im Zimmer angelangt, bat Louisa: »Bitte sagen Sie mir, was geschehen ist.«

			Er räusperte sich. »Ich bedauere außerordentlich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Mann, Mr. Elliot Reeve, heute Nachmittag tödlich verunglückt ist.«

			Margo und Louisa starrten einander ungläubig an. Vor Louisa tat sich ein Abgrund auf.

			»Was meinen Sie?«, fragte Margo.

			»Er ist tot, Miss. Mein aufrichtiges Beileid.«

			Louisa schüttelte den Kopf. Was redete er denn da? Sie hörte seine Stimme, aber seine Worte waren vollkommen unverständlich. »Könnten Sie das noch mal sagen?«

			»Ich fürchte, Ihr Mann ist heute Nachmittag ums Leben gekommen.«

			Nein. Das war nicht möglich! Sie fror plötzlich. »Ums Leben gekommen? Wie? Wie kann das sein?«

			»Ein Segelunfall?«, fragte Margo mit fester Stimme. »Sind die beiden gekentert?«

			Roberts schüttelte den Kopf.

			»Aber er ist mit seinem Freund segeln gegangen, mit Jeremy Pike, nicht wahr, Louisa?«

			Louisa nickte.

			»Ich fürchte, er starb bei einem Autounfall auf dem Weg nach Colombo«, erklärte Roberts.

			»Nein. Unmöglich.« Louisa schüttelte den Kopf. »Er ist heute nicht nach Colombo gefahren.«

			»Ich bedaure, Madam. Der Wagen, ein 1928er Vauxhall, hat einen Totalschaden.«

			»Aber so einen Wagen besitzen wir gar nicht! Wir haben einen neuen Triumph Dolomite. Sind Sie sicher, dass der Verunglückte mein Mann ist?«

			»Er hatte Papiere bei sich.«

			»Ich …« Louisa fehlten die Worte.

			»Wenn ich etwas für Sie tun kann …«, sagte der Police Inspector.

			»Ich brauche Gewissheit«, erklärte Louisa schließlich. Ihr war eiskalt.

			Das war ein Albtraum. Gewiss würde sie jeden Moment aufwachen. Das konnte nicht real sein. Elliot war kein Mensch, der so jung starb. Er war voller Leben. Nein, das war unmöglich. Margo und sie starrten einander an, als flehten sie um einen anderen Ausgang der Geschichte.

			»Wann kann ich ihn sehen?« Louisa versuchte, die Kontrolle zu behalten. »Sie müssen sich geirrt haben.«

			»Heute Abend rate ich nicht dazu. Ich wäre dankbar, wenn Sie ihn identifizieren, aber morgen würde genügen. Oder vielleicht kann Mr. Hardcastle das übernehmen. Der Leichnam … Er ist … nun, er ist ein wenig mitgenommen. Das sollte zuerst behoben werden.«

			»Das will ich nicht!«, erwiderte sie scharf. »Ich will ihn sehen, wie er ist. Jetzt! Wo ist er?«

			»Im Leichenschauhaus, Madam.«

			»Natürlich.« Sie drehte den Kopf zu Margo und verzog schmerzlich das Gesicht. »Bitte. Sag mir, dass ich träume, Margo.«

			Als ihre Schwägerin tief Luft holte, hörte Louisa ihren Vater hereinkommen. Er runzelte die Stirn und sah den Polizisten fragend an.

			»Ich fürchte, es hat einen Todesfall gegeben, Sir«, erklärte Roberts.

			»Es ist Elliot, Pa. Angeblich ist …«

			Jonathan ging sofort zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen, doch sie wich kopfschüttelnd zurück. Das durfte sie sich jetzt nicht erlauben. Sie musste die Kraft finden, das zu begreifen. Sie versuchte, den Irrtum aufzuklären, stammelte ihre Argumente, aber das Durcheinander an Worten blieb ihr letztlich im Hals stecken. Sie konnte nur noch den Kopf schütteln. Einerseits wollte sie ihrem Vater in die Arme sinken, andererseits wusste sie, sie musste das ohne ihn bewältigen. Andernfalls würde sie vielleicht nie wieder auf eigenen Beinen stehen.

			Nach außen erschien sie ruhig, innerlich war sie verzweifelt. Elliot tot, Elliot tot, dachte sie in einem fort. Plötzlich fing sie an zu zittern. Sie hielt sich an Margo fest, die kreidebleich und erschöpft aussah. »Du wirst mich doch begleiten, Margo, nicht wahr? Ich muss es mit eigenen Augen sehen.«

			Margo schluckte mühsam und sichtlich erschüttert. »Bist du dir sicher? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Wir können bis morgen warten, wie der Inspector sagt.«

			Louisa schossen Tränen in die Augen. Sie wischte sie zornig weg. Sie würde das erst glauben, wenn sie Elliot selbst gesehen hatte. »Nein. Wir müssen jetzt hinfahren.«

			»Ich bitte Ashan, sich um die Gäste zu kümmern«, erklärte ihr Vater. »Er wird etwas Passendes sagen. Dann werde ich dich begleiten, Liebling.«

			»Nein. Bitte bleib hier. Ashan soll nicht bekannt geben, was passiert ist, erst, wenn es nicht mehr anders geht.«

			»Louisa …« Ihr Vater wollte widersprechen.

			»Wirklich, Pa. Mir ist lieber, du bleibst hier.«

			Der Police Inspector fuhr sie zum Leichenschauhaus. Dort warteten sie im Vorraum, bis der Leichnam in der kleinen Kapelle fertig aufgebahrt war. Ein schreckliches Vorgefühl erfasste Louisa – und dann Entsetzen. Wie willkürlich Menschen aus dem Leben gerissen und das Dasein der Hinterbliebenen unwiderruflich verändert wurde! Sie war tief erschrocken, obwohl das Erschreckendste in ihrem Leben schon passiert war. Eigentlich sollte sie nichts je wieder erschrecken. Es würde keine Angst mehr geben, nur eine ununterbrochene gerade Linie durch das Leben. Keine Erschütterungen und Wendungen. Nichts. Ein Leben ohne Elliot.

			Kurz bevor sie gebeten wurden einzutreten, klopfte ihr Herz so heftig, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Brust springen. Dann, als sie hineinging, sah sie Elliot auf einer Bahre liegen, unter einem weißen Laken, das ihn bis zum Kinn bedeckte. Sie hörte Margo aufkeuchen und erstarrte. Es war wie ein Schlag in den Magen, der schon wie versteinert war. Wie konnte sie es ertragen, in das leblose Gesicht ihres Mannes zu schauen?

			Nach ein paar Augenblicken nahm sie all ihren Mut zusammen und ging die wenigen Schritte auf ihn zu. Sie schaute in sein Gesicht. Es sah ganz falsch aus, teigig und grau. Louisa hielt den Atem an, überwand sich aber, ihn an der Stirn zu berühren. Am Kopf war er unverletzt, doch als sie das Laken ein wenig herabzog, sah sie, dass sein Hals aufgerissen und rings um die Wunde Blut angetrocknet war. Schlagartig wurde ihr heiß und übel. Sie schloss die Augen und zwang sich, es durchzustehen. Als der Anfall vorbei war, blickte sie ihn wieder an, hatte jedoch nicht die Kraft, um den Schmerz zu verarbeiten. Elliot auf diese Weise dahingerafft zu sehen, nachdem er so gesund, so gut aussehend, so lebendig gewesen war … Wie konnten Menschen derlei verkraften?

			»Elliot«, flüsterte sie. »Sag mir, um Himmels willen, dass ich nur träume.« Sie drehte sich zu Roberts um. »Wie? Wie ist das möglich?«

			»Er ist gegen einen Baum am Straßenrand geprallt. Wir können nur annehmen, dass er zu schnell fuhr.«

			»Elliot war ein ausgezeichneter Fahrer.«

			Roberts trat von einem Bein aufs andere.

			»Ich … muss mich setzen«, sagte sie.

			Er zog ihr einen Stuhl heran. Sie sank darauf nieder und lehnte die Stirn an den Rand der Bahre. Margo stand neben ihr, und Louisa spürte, dass ihre Schwägerin sich versteifte.

			»Ich muss dich allein lassen«, sagte Margo mit brechender Stimme. »Es tut mir leid, ich kann nicht … Ich brauche Luft.«

			Louisa nickte, dann hörte sie Margo zur Tür laufen.

			Als Roberts ebenfalls hinausgegangen war, schloss Louisa die Augen. Wie war das nur möglich? Von einem Moment auf den anderen war Elliot nicht mehr Elliot, sondern – das. In der unnatürlichen Stille der Kapelle unterdrückte sie einen Schluchzer und zog das Laken wieder über Elliots Hals. Nun verstand sie, warum Roberts ihr geraten hatte, noch einen Tag zu warten.

			Sie schaute noch einmal in Elliots Gesicht. Den Anblick würde sie nie vergessen. Obwohl seine lockigen Haare noch dieselben waren, wirkte er unecht, als befände sie sich in einer Filmkulisse. In diesem Raum war nichts real. Nichts. Sie wünschte sich, er möge die Augen öffnen, damit sie ihn noch ein letztes Mal lebendig sehen, sich gebührend von ihm verabschieden könnte. Aber natürlich konnte er das nicht. Und würde es nie wieder tun. Das war ihr unvorstellbar. Dann stand sie auf. Sie wischte einen Fleck von seiner Stirn und strich ihm die Haare zurück.

			»Oh, mein Liebling«, sagte sie. »Wie soll ich nur ohne dich leben?«

			Und während sie ihn anblickte, wurde ihr ganz seltsam. So etwas hatte sie noch nie empfunden. Sie sah sich am Rand eines Brunnens stehen und wusste, gleich würde sie unausweichlich in die Tiefe gezogen. Gegenwehr war zwecklos.

			Louisa schlief nicht, obwohl Margo bei ihr blieb. Die ganze Nacht über quälten sie Bilder von Elliot. Der Kontrast zwischen dem lebendigen Menschen, der so voller Tatendrang gewesen war, und dem wächsern aussehenden Toten war zu groß, als dass sie die Tatsache fassen konnte. Sie erwartete ständig, er werde sich gleich aufsetzen und sagen, das sei nur ein Streich gewesen. Siehst du, Lou, ich habe dich gefoppt. Hahaha! Sie fühlte sich in sich selbst gefangen, und obwohl sie weinen wollte, war es, als verhinderte das ein ständiger Kloß in ihrem Hals. Die Tränen wollten nicht fließen, und auch sonst passierte nichts in ihr. Da war nur das schreckliche Gefühl blanken Unglaubens und die Aussicht auf ein Leben ohne Liebe.

			Roberts hatte versprochen, am nächsten Morgen um zehn Uhr zu kommen und im Einzelnen zu berichten, was passiert war. Bis dahin musste Louisa mechanisch die rudimentären Dinge erledigen. Sich waschen. Anziehen. Haare bürsten. Kaffee trinken. Ihre Schwägerin war derweil in Tränen aufgelöst und entschuldigte sich dafür in einem fort. Abgesehen von Margos Schluchzen war es im Haus eigentümlich still, als hätten Ziegelsteine und Mörtel die Erschütterung absorbiert und hielten nun notdürftig das Haus zusammen. Die Diener, ohnehin leichtfüßig, bewegten sich lautlos, und sogar der Koch, der es gewohnt war, laut zu werden, redete nur das Nötigste. Die Neuigkeit hatte sich am Abend zuvor bei der Party doch herumgesprochen – schlechte Nachrichten verbreiteten sich immer schnell –, aber Ashan und ihr Vater hatten die Gäste rasch verabschieden können.

			Als Margo kurz nach Tagesanbruch ihre Eltern in Colombo anrief, geriet ihre Mutter völlig außer sich. Und weder Margo noch Louisa konnten erklären, warum sie mit der Benachrichtigung bis zum nächsten Morgen gewartet hatten. Vielleicht hatten sie Elliots Tod zuerst selbst realisieren müssen, bevor sie mit Irene sprechen konnten. Es war noch nicht klar, wann oder ob sie kommen würde, da sie sich im Schockzustand befand.

			Jonathan war die Nacht über geblieben und bot seinen Trost und praktische Hilfe an. Recht früh schon klingelten Bekannte und Freunde an der Tür, um sich nach ihnen zu erkundigen und ihnen ihr Beileid auszusprechen. Jonathan schlug vor, sie zu empfangen und hereinzubitten. Louisa meinte jedoch, sie müsse das selbst tun, und bat ihn lediglich, sich zu ihr zu setzen. Dann ließ sie Tee bringen, nickte höflich zu den freundlichen Worten der Besucher, starrte aber die meiste Zeit an ihnen vorbei aus dem Fenster und sah den Wolken nach, die vor die Sonne zogen. Mr. Bashar kondolierte, ebenso Janesha aus dem Lebensmittelladen, auch einige nicht so willkommene Leute wie Elspeth Markham, die in der Kirche die Blumen arrangierte und eine dünkelhafte Klatschbase war. Louisa fand Worte, um ihre Fragen zu beantworten. Wie kommen Sie zurecht, meine Liebe? Gut, danke. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann … Dann lasse ich es Sie natürlich wissen. Wenn Sie Hilfe brauchen, ganz gleich, welche … Louisa dankte allen, fragte, wie es ihnen und ihrer Familie gehe, hörte den Leuten zu, ohne zu verstehen, was gesprochen wurde. Und die ganze Zeit über fühlte sie sich, als wäre sie gar nicht da. In Gedanken war sie bei Elliot, wo immer er jetzt war. Diese graue, blutige Leiche, das war nicht er. Sie wollte den wahren Elliot und konnte nicht begreifen, dass sie nie wieder die Berührung seiner Hand fühlen würde.

			Der Strom der Besucher ließ allmählich nach, sodass sie ihrem Vater die Verantwortung für das Haus überließ. Losgelöst von der Realität, ging sie mit einem großen Gin in den Garten. Zu Tonic bequemte sie sich noch, aber mit Eis hielt sie sich nicht auf. Wen kümmerte es, ob er lauwarm war? Sie brauchte den Alkohol. Nur der würde ihr ermöglichen, den starren, entrückten Zustand beizubehalten. Nur mit Alkohol war zu ertragen, was da noch auf sie zukommen mochte. Flüchtig dachte sie an die Beerdigung, die ihr noch als schemenhafte, unwahrscheinliche Angelegenheit erschien, so ganz anders als die Partys, die sie so gern gab. Da sie nicht weinen konnte, verurteilte sie sich für ihre Gefühlsarmut. Sollte sie nicht weinen und klagen, in Ohnmacht fallen, mit Gott hadern, schluchzend zusammenbrechen? Sollte sie nicht etwas tun? Irgendetwas? Sie hatte Hunger und zugleich das Gefühl, von ihrem Körper abgetrennt zu sein. Das war ein Hunger, der nicht durch Essen zu stillen war. Ihre Aufmerksamkeit war nur auf eine Frage gerichtet: Wie konnte das Leben weitergehen, als wäre nichts passiert? Wie konnten die Leute ihren Alltag weiterführen und sich über Kleinigkeiten beschweren, während doch das Leben selbst das Wichtigste war?

			Kurz nach zehn kam der Police Inspector mit dem örtlichen Arzt. Louisa wurde es unerklärlich heiß, sie schwitzte an den Handflächen und hatte Mühe, ein Gefühl panischer Angst zu unterdrücken.

			Margo führte die beiden Herren ins Esszimmer, während Jonathan die Kondolenzbesucher weiterhin im Wohnzimmer empfing. Elliot war Irenes Augapfel gewesen, ihr liebster Junge, das einzig Positive in ihrem ziemlich enttäuschenden Leben. Louisa warf Margo einen mitfühlenden Blick zu und erntete ein schwaches Lächeln.

			Sie saßen beide auf dem Sofa, Roberts und der Arzt hatten ihnen gegenüber Platz genommen.

			»Ich meine, Sie sollten uns nun alles sagen«, begann Margo.

			»Nun, wie Sie wissen, ist die Straße nach Colombo sehr kurvenreich. Mr. Reeve überquerte die Brücke über die Bucht am Rathgama Lake, und kurz danach sah ein Fischer den Wagen mit großer Geschwindigkeit um die Biegung kommen, wo er von der Straße abkam und gegen einen Baum prallte. Vielleicht ist er einem Elefanten oder einem Ochsenkarren ausgewichen. Das konnte der Zeuge nicht so genau sagen, doch er hat Hilfe herbeigerufen. Bis die eintraf, war es leider zu spät. Es tut mir leid. Wir konnten noch nicht ermitteln, wem der Wagen gehört. Mr. Reeve hatte auch niemanden bei sich.«

			Louisa ließ für einen Moment den Kopf sinken, dann blickte sie wieder auf. »Aber warum fuhr er ein fremdes Auto? Können Sie mir das sagen?«
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			Zwei Tage später lag die Beerdigung bereits hinter ihr. In der Tropenhitze durfte man damit nicht länger warten. Wie in Trance hatte Louisa alles organisiert, von der Gottesdienstordnung bis hin zu den roten Hibiskusblüten als Blumengaben. Margo hatte es übernommen, Elliots Freunde auf den Plantagen und in Colombo zu informieren. Irene hatte in einem fort geweint, während Harold sich stoisch gab und eingehend darauf bedacht war, seine Frau zu stützen. Er legte den Arm um sie, murmelte ihr ins Ohr und versuchte, etwas wiedergutzumachen, das nicht wiedergutzumachen war. Er machte ein resigniertes Gesicht und polierte immer wieder seine Brille mit dem Handschuh, als ließe sich der Schmerz, den er so hilflos überspielte, damit wegwischen. Margos und Louisas Augen waren trocken geblieben. Am Ende des Gottesdienstes standen sie mit Jonathan in der Kirchentür, schüttelten den Freunden die Hand und nahmen Beileidsbekundungen entgegen.

			Die Zahl der Trauergäste war groß. So ist das bei einem frühzeitigen, überraschenden Tod, dachte Louisa, ganz gleich, wer gestorben ist. In Wirklichkeit lag es aber an Elliots Beliebtheit. Wegen seines gewinnenden Lächelns und entspannten Auftretens hatten sich die Leute zu ihm hingezogen gefühlt. Louisa erinnerte sich an die Gelegenheiten, da sie Elliots ewigen Optimismus als ermüdend empfunden und dann deswegen ein schlechtes Gewissen bekommen hatte. So wie heute.

			Der Einzige, der fehlte, war Elliots Segelpartner Jeremy Pike. Sie hatte immer geglaubt, er schätze die Freundschaft mit Elliot, und die beiden hatten sehr viel Zeit miteinander verbracht. Wenigstens war Leo McNairn von der Zimtplantage gekommen. Er nahm Louisas Hände in seine und blickte ihr in die Augen. Sein Mitgefühl erschütterte sie.

			»Ihr Verlust tut mir schrecklich leid.« Mehr sagte er nicht, und obwohl sie sich bemühte, den Anschein ruhiger Würde zu wahren, kamen ihr die Tränen. Nicht hier, sagte sie sich. Nicht vor allen Leuten. Er ging weiter, und bis Louisa allen gedankt hatte, fühlte sie sich erschöpft.

			Als sie wieder zu Hause war und die Realität des Geschehens ihr unbarmherzig ins Bewusstsein drang, rief sie Gwen an. Sie wollte sich dringend jemandem anvertrauen, aber niemandem, der in Galle lebte. Stockend erzählte sie Gwen, was passiert war. Es fiel ihr schwer, die Tatsachen auszusprechen, sie erschienen ihr dadurch aber realer.

			»Wenn es dir hilft«, sagte Gwen, »kannst du gern ein wenig Zeit bei uns verbringen. Wir leben hier sehr ruhig, und das würde dir die Begegnung mit Leuten ersparen, solange du so niedergeschlagen bist.«

			»Das ist sehr nett. Darf ich darüber nachdenken und dir dann Bescheid geben?«

			»Natürlich. Du hast mein ganzes Mitgefühl.«

			Louisa schluckte die Tränen hinunter und legte auf. Der Schmerz über Julias Verlust war nicht vergangen. Würde nie vergehen. Und nun auch noch das. Das war der Moment, als sie zu weinen anfing. Alle waren sehr freundlich zu ihr gewesen, sie dagegen entschlossen, nicht zu glauben, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Erst jetzt, als sie begriff, dass Elliot nicht mehr heimkommen würde, erlaubte sie sich, es zu fühlen. Sie ging ins Schlafzimmer, zog die Vorhänge zu und rollte sich mit dem Kissen im Arm auf dem Bett ein, schluchzte, bis ihre Augen verquollen waren und ihr Gesicht sich heiß und gespannt anfühlte. Sie weinte um ihren Verlust und um Elliots willen. So jung aus dem Leben gerissen zu werden, nicht mehr Vater werden zu können. Das war ungerecht. Und als sie endlich still wurde und alle Emotionen verbraucht waren, da hörte sie seine Stimme, sah ihn reden, lachen, mit ihr schlafen. Siehst du, nicht tot, gar nicht tot.

			Die Welt, die sie jetzt bewohnte, schockierte sie, ebenso die Tatsache, dass sie unerklärlicherweise noch am Leben, er dagegen tot war, und daher versuchte sie, mit ihm zu sprechen. Doch er war wieder fort, und seine Abwesenheit war etwas so Erschreckendes – sie konnte es nicht begreifen. Wie war es möglich, ein Dasein zu haben und plötzlich nicht mehr zu existieren? Seltsamerweise bildete seine Abwesenheit keinen leeren Fleck. Vielmehr war sie voller Bilder und Erinnerungen, trug noch die Gefühle in sich, die damit verbunden waren, und das schmerzliche Bewusstsein, dass keine neuen Erinnerungen entstehen würden. Sie sprach laut mit ihm. »Wo bist du, Elliot? Wohin bist du gegangen?« Sie bekam keine Antwort. Und als sie ihn fragte, warum er sie belogen habe und gar nicht segeln gewesen, sondern nach Colombo gefahren sei, noch dazu in einem fremden Wagen, herrschte in ihr nur Schweigen. Und in diesem Schweigen stellte sie sich schreckliche Dinge vor.
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			Der Erlös aus dem Verkauf von Louisas Aktien – eine beträchtliche Summe – war einige Tage vor seinem Tod auf Elliots Konto überwiesen worden. Und jetzt, vierzehn Tage später, traf sich Louisa mit Bob Withington, ihrem langjährigen Buchhalter, und Silva, dem singhalesischen Anwalt, der Elliots Testament zu verlesen hatte. Natürlich kannte sie den Inhalt bereits, aber der Vorgang musste durchgeführt werden, und es war notwendig, in ihrem neuen Leben die Zügel der Finanzen rasch in die Hand zu nehmen.

			Silva war der Neffe ihres bisherigen Familienanwalts, der sich zur Ruhe gesetzt hatte, ein gescheiter, dünner, ernst blickender Mann, jung, aber sehr eifrig. Sie hatte ihm die Erlaubnis erteilt, in ihrer Angelegenheit die Bank in Colombo aufzusuchen und Kontoauszüge zu holen, die aufzeigten, wie viel auf ihrem eigenen und wie viel auf Elliots Konto lag, damit sie sich über ihre finanzielle Situation Klarheit verschaffen konnte. Eigentlich hätte sie selbst zur Bank fahren müssen, doch unter den Umständen hatte der Bankdirektor, ein alter Freund der Familie, eingewilligt, die Auszüge dem Anwalt auszuhändigen.

			Nun saßen sie zu dritt zusammen in Elliots ehemaligem Arbeitszimmer. Zunächst war ihr das als praktisch erschienen, aber nun, umgeben von Elliots Dingen, wünschte sie, sie hätte den Vorschlag der Herren akzeptiert und sich mit ihnen in Colombo getroffen.

			Nach der Testamentsverlesung hatte Margo Kaffee hereingebracht, und die beiden Herren tauschten Höflichkeiten aus. Im Wesentlichen hatte Elliot seinen gesamten Besitz Louisa hinterlassen, mit Ausnahme der Summe auf einem separaten Sparkonto, die an Leo McNairn gehen würde.

			»Das ist zwar nur eine geringe Summe, doch wissen Sie, warum Ihr Gatte diesem speziellen Begünstigten Geld hinterlassen wollte?«, fragte Withington.

			»Nicht im Geringsten. Er verwaltet Cinnamon Hills, die Plantage, an der Elliot Anteile besitzt. Vielleicht hatte er die Absicht, weitere zu kaufen?«

			»Das war mir nicht bekannt«, sagte Silva. »Wissen Sie, wo die Anteilscheine sich befinden?«

			»Die müsste er doch bei Ihnen deponiert haben.«

			»Ich fürchte, nein.«

			»Nun, dann liegen sie vermutlich hier irgendwo.« Sie deutete auf den Mahagoniaktenschrank. »Ich werde mir die Zeit nehmen und die Unterlagen durchgehen.«

			»Also, Mrs. Reeve«, sagte Withington. »Die schlechte Nachricht ist, das Hauptkonto Ihres Mannes ist praktisch leer.«

			Sie runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein. Ich habe erst kürzlich eine große Summe darauf überwiesen.«

			»Ja, ich sehe die Transaktion in den Auszügen.«

			»Mit einer Hälfte sollte der Kauf der alten Druckerei abgeschlossen werden, folglich überrascht es mich nicht, dass diese Summe fehlt. Ich erwarte den Grundbuchauszug täglich mit der Post. Aber die andere Hälfte sollte noch vorhanden sein.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wohin ist das Geld gegangen?«

			»Wie es aussieht, hat Ihr Mann es bar abgehoben.«

			»Dann muss es hier irgendwo sein.« Sie deutete vage auf die Schränke. »Auch wenn ich nicht weiß, warum er es so rasch abgehoben hat.«

			»Es gibt auch einen rechtsverbindlichen Vertrag über ein Darlehen, das er aufgenommen, aber nicht zurückgezahlt hat«, erklärte Silva.

			»Ich verstehe nicht.«

			»Er hat sich Geld von der Bank geliehen und es noch nicht zurückgezahlt. Die Summe wird aus seinem Besitz beglichen werden müssen.«

			Louisa war erneut überrascht und kämpfte gegen den Drang, einfach hinauszugehen. Von den Schulden hatte sie gar nichts gewusst. Elliot hatte nur ein paar Spielschulden eingestanden.

			»Alles in Ordnung, Mrs. Reeve?«, fragte Withington.

			Nein, dachte sie, gar nichts ist in Ordnung. Ihre Gedanken überschlugen sich, und als sie sich erinnerte, wie Elliot ihr zärtlich übers Haar gestrichen und mit den Lippen ihre Haut liebkost hatte, erzitterte sie.

			Irene und Harold waren nach Colombo zurückgefahren, aber Margo blieb noch, um Louisa zu unterstützen. Insgeheim dachte Louisa, dass ihre Schwägerin es vermutlich weniger anstrengend fand, sich um sie zu kümmern als um ihre Mutter. Harold mit seinem schütteren Haar und dem Chaplin-Bart gelang es stets, freundlich und liebevoll zu bleiben, so niedergeschlagen er auch war. Er musste einmal so attraktiv gewesen sein wie Elliot; jetzt jedoch war er ein verblühter Mann, und Louisa empfand Mitleid, wann immer sie ihm begegnete. Seine beständigen Versuche, die scharfen Bemerkungen seiner Frau abzuschwächen, stießen bei ihr häufig auf taube Ohren, gleichwohl hörte er nicht damit auf. Dass er Irene trotz all ihrer Fehler liebte, stand außer Zweifel. Louisa war sich sicher, dass Margo und Elliot nur seinetwegen so vernünftige Menschen geworden waren. Aber die arme Margo, die zuerst so viel geweint hatte, schien nun in einen selbstbeherrschten Praktizismus hineingefunden zu haben. Louisa hoffte, dass sie ihre Gefühle nicht in sich hineinfraß.

			Wie sich herausstellte, hatte Margo im Garten gewartet, solange Louisa mit Silva und Withington gesprochen hatte. Nachdem die Herren gegangen waren, gesellte sich Louisa zu ihr.

			»Du lieber Himmel!«, sagte Margo. »Du bist ja kreidebleich.«

			»Könntest du mir einen Brandy holen?«

			Während Margo ins Haus ging, setzte sich Louisa und starrte mit leerem Blick in die Bäume, die im Wind rauschten, und dachte über das nach, was sie erfahren hatte. Ein starker Jasminduft wehte von der Hecke heran, und das Indische Blumenrohr leuchtete gelb und rot.

			Margo kam zurück und reichte ihr ein Glas, von dem sie sogleich einen Schluck trank, dankbar für die beruhigende Wärme, die sich in ihr ausbreitete. Sie fühlte sich verunsichert und wollte mit Margo reden, aber zugleich kam sie sich Elliot gegenüber illoyal vor. Es musste gute Gründe geben, warum er das Geld abgehoben hatte, weshalb er ein Darlehen aufgenommen und warum er die Anteilscheine nicht beim Anwalt deponiert hatte, wie man es normalerweise tat. Aber welche es auch waren, er hatte sie nicht darin eingeweiht. Am Ende entschied sie, Margo alles zu erzählen.

			»Wahrscheinlich gibt es eine einfache Erklärung, aber ich brauchte deine Hilfe.«

			»Gern.«

			»Elliot hat offenbar sein Konto leer geräumt, bevor er starb. Ich muss sein Arbeitszimmer nach dem Geld durchsuchen.«

			»Du meine Güte. Ich werde dir suchen helfen.«

			»Nicht nur das. Ich muss auch die Anteilscheine zu der Zimtplantage finden. Ich dachte, sie lägen bei unserem Anwalt, doch der wusste gar nichts davon. Also müssen sie hier irgendwo sein.«

			Zurück im Arbeitszimmer, öffnete Louisa den Tresor und fand ihn leer vor, bis auf ein paar Banknoten und ihren Schmuck. Dann sah sie sich um. Elliot hatte keine Ordnung walten lassen. Sein Schreibtisch war mit Papieren und Briefen übersät. Während Margo die in Augenschein nahm, begann Louisa mit der mühseligen Aufgabe, den Inhalt des Aktenschrankes zu durchforsten. Zwei der Schubladen enthielten Duplikate von Transaktionen, die die Edelsteinschleiferei betrafen, und nur in der obersten Schublade befanden sich private Unterlagen. Sie hatte erwartet, eine Lebensversicherung vorzufinden, doch bislang war sie auf keine gestoßen. Louisa fand ein paar alte Briefe von Irene, aber weder Anteilscheine noch Bargeld. In einem der Regale standen einige Pappschachteln. Die teilten sie unter sich auf und nahmen den Inhalt in Augenschein, fanden darin jedoch wieder nur Firmenbelege.

			Margo durchsuchte die Schubladen des Schreibtischs, auch dort entdeckte sie nichts von Bedeutung. »Wo könnte er sie denn sonst noch versteckt haben?«, fragte sie.

			»Es tut mir leid, dich darum zu bitten, aber glaubst du, du könntest seine Kommode in unserem Schlafzimmer durchsuchen? Ich fühle mich noch nicht imstande, seine persönlichen Sachen anzurühren.«

			Während Margo oben war, beseitigte Louisa ein wenig von der Unordnung, die sie beide erzeugt hatten. Wenn Margo auch im Schlafzimmer nichts fand, bliebe nur noch Elliots Büro in der Firma. Aber soweit sie wusste, hatte er dort nichts Privates oder Persönliches aufbewahrt. Wo konnte das Geld noch sein? Gerade kam sie zu dem Schluss, dass es sich nur im Schlafzimmer befinden konnte, als Margo kopfschüttelnd hereinkam. Sie sah abgespannt aus.

			»Mensch, das war schrecklich«, meinte sie.

			»Ich hätte dich nicht darum bitten dürfen.«

			»Ach, ist schon gut.«

			Louisa warf sich in Elliots Schreibtischsessel.

			»Komm, Lou. Nicht verzweifeln. Das Geld wird schon irgendwo sein, nur keine Sorge. Wir finden es ganz bestimmt, und die Anteilscheine auch.«

			Louisa blickte auf. »Ich wünschte bloß, er hätte mit mir darüber gesprochen, was vor sich ging, und erklärt, wo sich alles befindet.«

			Es folgte ein kurzes Schweigen.

			»Was denkst du?«, fragte Louisa, denn Margo zog die Brauen zusammen und wirkte ein wenig verlegen.

			»Es ist sicher ein unglücklicher Zeitpunkt, doch ich muss morgen nach Colombo zurück. Mein Vater hat vorhin angerufen. Mutter kommt nicht gut zurecht, und er schafft das allein nicht mehr. Er braucht mich jetzt.«

			»Ich verstehe.«

			»Es tut mir leid. Aber ich werde dich wieder besuchen, sobald sich Mum beruhigt hat.«

			Louisa schüttelte den Kopf. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde zurechtkommen. Meine größte Sorge ist im Moment, dass ich das Geld oder die Anteilscheine finden muss. Ich erbe natürlich, doch die Rückzahlung des Darlehens muss als Erstes aus Elliots Besitz beglichen werden. Mit anderen Worten, aus dem Bargeld, den Aktien oder Immobilien, die er hinterlassen hat.«

			»Darlehen?«

			»Ich fürchte, ja. Er hat beträchtliche Schulden bei der Bank. Weiß der Himmel, was mein Vater dazu sagen wird!«

			»Und du hast nichts davon gewusst?«

			»Gott, nein! Gar nichts.«

			Dann kam Ashan mit besorgter Miene herein und flüsterte Louisa zu, dass der Police Inspector sie sprechen wolle. Sie seufzte und folgte ihm ins Wohnzimmer.
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			Da half nur eins, und am nächsten Tag, einem schönen sonnigen Morgen, fuhr Louisa kurz nach Margos Abreise in ihrem Triumph Dolomite zur Zimtplantage. Sie hoffte, sie würde sich von dem einen Mal, als Elliot sie mitgenommen hatte, an die Strecke richtig erinnern.

			Unterwegs dachte sie darüber nach, was Roberts ihr mitgeteilt hatte. Der verunglückte Wagen gehörte offenbar Jeremy Pike, mit dem Elliot an jenem Tag hätte segeln sollen. Roberts wusste noch nicht, warum Elliot mit diesem Wagen gefahren war, nur, dass er eindeutig Pike gehörte. Das war von dessen Haushälterin bestätigt worden. Jeremy Pike selbst war auf Geschäftsreise. Louisa konnte sich das nicht erklären. Wenn Elliot nach Colombo fahren wollte, warum hatte er das nicht gesagt? Und warum hatte er nicht den eigenen Wagen genommen?

			Mit diesen Gedanken beschäftigt, folgte sie der Straße.

			Zum Glück wurde im Hafen gerade kein Kautschuk verladen, sodass die Luft nur nach Meer roch. Als sie durch den Bogen der Galle Bay fuhr, vorbei an den kleinen einsamen Inseln, schaute sie zu den Jachten hinaus, die am Südende des Rumassala ankerten. Nach mehreren Kilometern Küstenstraße bog sie nach links ab und fuhr bergauf zu dem Haus mit der wunderbaren Aussicht. Es gab viele Schlaglöcher, die unbefestigte Straße war mehr ein Weg, und Louisa musste hoffen, nicht stecken zu bleiben.

			Sie kurbelte ihr Fenster herunter und genoss den Geruch von Zimt und den lieblichen Duft der Orchideen und Rhododendronbüsche. Die Anziehungskraft dieses Hügels ließ sich nicht leugnen. Louisa hörte Stimmen, einen Schrei, vielleicht von einem Kind, und dann die Antwort eines Erwachsenen, aber sie fuhr weiter. Das ging sie schließlich nichts an.

			Nach einigen Augenblicken empfand sie plötzlich eine brennende Leere. Wie sollte sie einen Grund finden, morgens aufzustehen, zu leben, zu atmen? Und dennoch atmete und lebte sie ganz automatisch, ohne sich dazu zu entschließen. Elliot und ich sollten es sein, dachte sie, nicht nur ich allein, und anstelle von Freude erlebte sie nun Einsamkeit und Angst. Wenn ein so junger, gesunder Mensch wie Elliot plötzlich umkommen konnte, wie fragil war ihre Welt? Wie fragil das Leben selbst?

			Kurz erwog sie umzukehren. Aber sie musste herausfinden, ob Elliot die Anteilscheine auf der Plantage aufbewahrt hatte. Eigentlich konnte es nicht anders sein, denn in seinem Büro befanden sie sich auch nicht. Es gab keinen anderen Platz, wo sie noch suchen könnte. Wenn sie die Antwort auf diese Frage fände, dann würden ihr die anderen vielleicht nicht mehr so schlimm erscheinen? Und dennoch war sie noch immer perplex, weil Elliot nichts von der Fahrt nach Colombo erwähnt hatte. Er hatte doch sicherlich keinen Grund gehabt, ihr die zu verheimlichen?

			Am Ende des Weges parkte sie den Wagen und sah McNairns Motorrad an derselben Stelle stehen wie neulich. Kurz zweifelte sie, doch als sie ausstieg und er in der Tür erschien, sagte sie sich, er sei schließlich zu Elliots Beerdigung gekommen und sehr freundlich gewesen.

			»Mrs. Reeve, wie geht es Ihnen?«, fragte er, und dabei bemerkte sie einige hellrote Stellen in seinen Haaren.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja … Aber bitte, nennen Sie mich Louisa.«

			»Es tut mir sehr leid wegen Ihres Gatten. Es muss furchtbar schwer für Sie sein. Kann ich etwas für Sie tun?«

			Sie zögerte einen Moment lang. »Ja. Ich muss Sie etwas fragen.«

			Er lächelte, und sein Blick war herzlich. »Natürlich. Aber kommen Sie doch ins Haus. Hier draußen ist es zu schwül, um sich zu unterhalten.«

			Sie stiegen eine Treppe hinauf und gingen durchs Wohnzimmer auf die Veranda. Sie war mit dunklen Balken überdacht, der Boden mit Tonfliesen ausgelegt, die Wände waren ockerfarben gestrichen, und man blickte über einen Palmendschungel. Von den Balken hingen Körbe mit hellgrünem Farn, und die Aussicht war erstaunlich.

			»Es ist schön hier.« Louisa schaute den Hügel hinunter über die Wipfel auf die blaue Bucht.

			McNairn bedeutete ihr, Platz zu nehmen.

			An einem Ende der Veranda standen eine verschossene Chaiselongue, ein niedriger Couchtisch voller Bücher und zwei verschiedene Sessel. Nachdem Leo dem Diener befohlen hatte, den Tisch abzuräumen und Tee zu bringen, machten sie es sich in den Korbsesseln bequem.

			»Es ist verflucht drückend, wenn kein Wind geht.«

			»Aber es kann nicht immer so schlimm sein? Hier oben, meine ich.«

			Er nickte. »Sie haben recht. Es hängt von der Tageszeit ab. Kurz vor der Dämmerung und kurz nach Sonnenaufgang ist es am angenehmsten. Für die Arbeiter ist das die beste Zeit und, was vielleicht noch wichtiger ist, die produktivste.«

			Sie drehte den Kopf und lauschte. Aus dem Dickicht hinter dem Haus waren seltsame Stimmen zu hören.

			»Affen«, erklärte er, als er ihren Blick sah. »Nördlich von hier gibt es nur Dschungel.«

			Sie schüttelte sich ein Kissen auf und deutete mit einem Arm zum Meer. »Sie leben gewiss gern hier.«

			»So ist es. Doch anfänglich habe ich gezögert, die Plantage zu übernehmen.«

			»Warum das?«

			Er schüttelte leicht den Kopf. »Das ist eine enorme Verpflichtung.«

			»Aber die Aussicht ist erholsam, finden Sie nicht?« Sie blickte in sein attraktives sonnengebräuntes Gesicht und die dunklen Augen, die dennoch etwas vom Himmel widerspiegelten. Er war leger mit Shorts und einem alten abgenutzten Hemd bekleidet und offenbar kein Mann, der sich um sein Aussehen scherte oder unnötige Worte machte, und während sie ein Weilchen schweigend dasaßen, wurden ihr zwiespältige Gefühle bewusst. Leo McNairn war jemand, den man unmöglich ignorieren konnte, und es überraschte sie, wie sehr sie den unerwarteten Trost in sich aufsaugen wollte, den sie in seiner Gegenwart empfand. Genauso war es nach dem Trauergottesdienst gewesen, als sein mitfühlender Blick sie fast zum Weinen gebracht hätte.

			Der Diener kam mit dem Tee, und das Klappern des Geschirrs unterbrach die Stille.

			Leo schenkte ein, dann lehnte er sich zurück, die Arme auf den Seitenlehnen, und blickte sie an. »Nun? Sagen Sie es mir: Was kann ich für Sie tun?«

			Bei einem tiefen Atemzug überlegte sie, wie viel sie verraten sollte, und bemerkte, dass er sie gespannt musterte, während er auf ihre Antwort wartete.

			»Die Sache ist …«, begann sie. »Nun ja, es ist ein wenig peinlich, aber ich frage mich, ob Elliot seine Anteilscheine hier aufbewahrt. Ich kann sie nirgendwo finden.«

			»Anteilscheine?«

			»Ja. Es tut mir sehr leid, doch ich fürchte, ich werde verkaufen müssen.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Ich spreche von Elliots Anteilen an der Plantage. Er war hier Anteilseigner, nicht wahr?«

			Leo schüttelte den Kopf, und überrascht von seiner Verunsicherung sah sie zu, wie er über die Veranda schaute und dann kurz vor sich auf den Boden starrte, ehe er den Blick hob. »Ich verstehe nicht, ich …«

			Sie unterbrach ihn. »Elliot hat mir davon erzählt. Deshalb kam er so häufig hierher, nicht wahr? Um über die Bewirtschaftung zu sprechen. Um die Zimtplantage ertragreicher zu machen.«

			»Ich bedaure sehr, Louisa, doch Elliot hat nie Anteile an der Plantage besessen.«

			Von der völlig unerwarteten Auskunft verblüfft, blickte sie ihn verständnislos an. »Was soll das heißen?«

			Er wirkte ungefähr so verwirrt, wie sie sich fühlte, und rieb sich das Kinn.

			Unsicher, wie sie sich unter diesen Umständen verhalten sollte, hoffte sie, wenigstens ihre Bestürzung zu verbergen. Doch sie war so durcheinander, dass ihr schwindlig wurde. Elliot hatte über die Anteile gesprochen. Hatte ihr alles erklärt. Als ihre Hände im Schoß zu zittern anfingen, stand sie auf und ging ans Geländer, um die Finger um den Holm zu schließen.

			Sie schluckte schwer und versuchte zu sprechen, doch ihr fehlten die Worte. Heraus kam nur ein kurzer Laut, halb Stöhnen, halb Räuspern. Sie fühlte sich, als wäre sie in ihre Einzelteile zerbrochen und wüsste nicht, wie sie wieder heil werden sollte. Louisa drehte sich zu Leo um. »Das kann nicht stimmen. Sind Sie sicher?«

			»Ich fürchte, ja. Die Plantage gehört mir allein. Es gibt keine Anteilseigner.«

			Sie blieb am Geländer stehen. »Er hat Ihnen ein Sparkonto mit etwas Geld vermacht. Warum hat er das getan?«

			Leo McNairn sah weg, bevor er antwortete, und sie bekam den Eindruck, dass er etwas loswerden wollte und es sich dann anders überlegte. Die Atmosphäre zwischen ihnen war jetzt gespannt. »Ich weiß es nicht.« Mehr sagte er nicht.

			Sie zog die Brauen zusammen. »Ich verstehe das alles überhaupt nicht. Warum kam er dann so oft hierher? Oder war er gar nicht hier? Warum sollte er mich wegen der Anteile belügen?«

			Leo schüttelte nur den Kopf.

			Sie schwieg ebenfalls und blickte auf ihre Füße. »Nun, ich sollte jetzt gehen«, sagte sie dann. »Was er Ihnen vermacht hat, ist nicht viel, doch ich sorge dafür, dass Sie es bekommen.«

			Seine Antworten hatten ihr nicht weitergeholfen. Sie wusste nicht, wo Elliot tatsächlich gewesen war, wenn er angegeben hatte, zur Zimtplantage zu fahren, und sie wollte dringend wissen, warum er sie belogen hatte. Sein plötzlicher Tod hatte sie schwer erschüttert, und jetzt musste sie entdecken, dass der Mann, den sie so sehr geliebt hatte, dem sie ihr Leben anvertraut hätte, sie immer wieder belogen hatte, nicht nur das eine Mal, als er behauptet hatte, segeln zu gehen. Ihr wurde heiß, und dann stieg Panik in ihr auf. Wie weit war seine Täuschung gegangen? Was konnte sie überhaupt noch glauben?

			Sie blickte auf. »Wo ist Ihre Cousine?«

			»Sie wohnt in dem alten Bungalow auf halber Höhe des Hangs. Sie ist Malerin.« Er stand auf. »Louisa, ich bedaure das alles sehr.«

			Sie holte tief Luft, sagte aber nichts darauf.

			»Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus. Aber bitte«, er drehte den Kopf und sah sie an, »lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.«

			Louisa ging mit ihm, und am Fuß der Treppe gab er ihr die Hand.

			Nach einem kurzen Händedruck blickte sie ihn noch einmal an, dann setzte sie sich ins Auto und fuhr los. Kurz darauf hielt sie am Straßenrand und stieg aus, um sich die Plantage näher anzusehen. Mit vorsichtigen Schritten folgte sie einem Pfad, der sich zwischen Zimtbäumen hindurchschlängelte, und nach einer Weile fand sie sich auf halber Höhe des Hanges wieder. Eine Ameisenstraße querte den Pfad, und ein Streifenhörnchen huschte einen Baum hinauf. Aufgeschreckt durch ein lautes Knacken, schaute sie sich um. Sie konnte nicht sehen, was das Geräusch verursacht hatte, vielleicht wieder ein Affe. Louisa stand ganz still und lauschte. Als einige Schmetterlinge über ihren Kopf hinwegflatterten, ging sie weiter. Der Geruch der Bäume und der düstere Zauber des Hügels hoben ein wenig ihre Laune. Hier wirkte alles zeitlos oder wie aus einer anderen Welt, und das gab ihr Frieden, auch wenn es ihre Sorgen nicht verringern konnte. Auf einer kleinen Lichtung stieß sie auf eine rothaarige Frau, die am Stamm eines hohen Baumes lehnte. Ihre Augen waren geschlossen, doch sie sah aus, als hätte sie geweint.

			Louisa wünschte, sie könnte sich unsichtbar machen, und wusste nicht, ob sie sich davonstehlen oder sie ansprechen sollte. Die Frau hatte offensichtlich großen Kummer – sie schien sich nicht einmal die Haare gebürstet zu haben, und ihre Kleidung wirkte wahllos zusammengestellt. Louisa war sich auch nicht sicher, ob das ihre Tageskleidung war oder vielmehr ihr Nachthemd.

			»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Louisa, als sie sich einen Schritt vorwagte.

			Die Frau riss die Augen auf. »Wer sind Sie?«

			»Louisa Reeve.«

			Die Frau blickte auf ihre Füße.

			»Sie müssen Leos Cousine sein. Wie schön Sie es hier haben! Sie sind …«

			In dem Moment wandte sich die Frau ab und ging durch die Bäume davon. Als Louisa zum Auto zurückkehrte, flog eine Schar von wenigstens zwanzig grünen Sittichen mit roten Schnäbeln von einem Baum zum nächsten, und sie schaute ihnen nach. Und während sie sich noch über das schroffe Benehmen der Frau wunderte, empfand sie wieder jenes bittersüße Gefühl. Warum? Was hatte dieser Hügel an sich, dass es ihr derart unter die Haut ging? Sie dachte an das, was sie von Leo erfahren hatte: Elliot hatte nie Anteile besessen. Nie Anteile. Aber sagte er die Wahrheit? Und ließe sich das aus anderer Quelle bestätigen?
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			Elliot hatte ihrem Leben Struktur gegeben, Bedeutung. Sie stellte sich noch immer vor, er läge schlafend neben ihr, und wenn sie morgens die Augen öffnete und auf die leere Betthälfte blickte, war sie von Neuem erschüttert, weil er nicht mehr da war. Seit seinem Tod kam es immer wieder vor, dass sie vergaß zu atmen und plötzlich nach Luft rang. Atme!, befahl sie sich dann. Atme! Doch das half nicht, und nach ein paar Minuten krümmte sie sich zusammen, griff sich an die verkrampfte Brust und rang nach Luft, als täte sie ihren ersten Atemzug. Wenn er wegen der Anteile gelogen hatte, musste er einen vernünftigen Grund gehabt haben.

			Während ihre Gedanken darum kreisten, sehnte sie sich nach jemandem, der auch so einen Verlust erlebt und ihn überstanden hatte. Ihr Vater war verständnisvoll und seine Anwesenheit tröstlich, doch er sprach nie über den Tod ihrer Mutter. Was sie brauchte, war eine andere Frau, die auch diese Panik empfand, sich nachts hilflos fühlte, sich genauso abgekoppelt vorkam. Louisa wusste nicht, was sie zu ihr sagen würde, nur, dass sie Erleichterung suchte. Gwen hatte ihren Mann nicht verloren, aber ein Kind. Diese Erfahrung teilte sie mit ihr, und Gwen schien ihr gerade der einzige Mensch zu sein, der sie wirklich verstehen würde. Louisa fühlte sich, als würde der große Stein in ihrer Brust für immer dort bleiben, als würde sich ihr Herz nie wieder öffnen. Bei diesem Gedanken angelangt, rief sie ihre Freundin an, um zu hören, ob die Einladung, sie auf der Teeplantage zu besuchen, noch stand.

			Gwen versicherte ihr, dem sei so, und ein paar Tage später brach Louisa zu der langen Fahrt ins Hochland auf, wo Tee angebaut wurde.

			Sie war noch nie allein so weit gefahren, und trotz Gwens detaillierter Wegbeschreibung war sie sich der Route manchmal unsicher. Doch zurzeit war alles besser, als zu Hause zu hocken. Nachdem sie Galle hinter sich gelassen hatte, fuhr sie durch Regenwald und bemerkte, dass enorm viel gerodet wurde. Später führte die Straße am Gin Ganga River entlang, wo scharenweise spärlich bekleidete Kinder mit Steinen spielten, doch als Louisa ihn überqueren musste, zögerte sie und hielt an. Die schmale Brücke über den Fluss ruhte auf Betonpfeilern, hatte an den Seiten aber nur ein dürftig aussehendes Stahlgeländer.

			Weil ihr die Hände zitterten, stellte sie den Motor ab und stieg aus. Sie schaute in den reißenden Fluss und dann in die Luft empor, die von Insekten flirrte. Ringsherum wimmelte es von Leben. Im Unterholz raschelte es in einem fort, über ihr kreischten Vögel, und am Straßenrand dösten einige Pariahunde. Immer wieder atmete sie tief durch, doch wenn sie daran dachte weiterzufahren, bekam sie Angst und betete um den Mut, ihre Reise fortzusetzen.

			Als sie die Brücke endlich passierte, umklammerte sie das Lenkrad, aber alles ging gut, und sie fuhr weiter an mehreren Kautschukplantagen vorbei. An einem Tempel sah sie eine Gruppe gelb gekleideter Mönche auf der Treppe sitzen; einer von ihnen rauchte eine Pfeife. Kurz darauf kam die Stelle, wo sie auf eine Nebenstraße abbiegen sollte. Ein wenig später bog sie wieder ab, und schließlich, nach einer zweiten Flussüberquerung, fuhr sie bergauf durch Wald. Dort wand sich die Straße zu einem Pass hinauf. Gwen hatte sie gewarnt, die Fahrt werde strapaziös sein und den ganzen Tag in Anspruch nehmen. Louisa war jedoch freudig erregt, trotz Müdigkeit und Hunger. Das alles war neu für sie, aber sie stellte überrascht fest, dass sie es genoss.

			Nach dem zweiten Tempel machte sie Rast, da sie ungefähr die halbe Strecke hinter sich hatte, und verzehrte die Sandwiches, die Camille ihr mitgegeben hatte. Währenddessen wurde sie von einigen Weißbartlanguren still beäugt, und sie lachte, weil ihr gerade die Ungeheuerlichkeit ihres Unternehmens bewusst wurde. Wenn Elliot sie jetzt nur sehen könnte!

			Satt und einigermaßen ausgeruht, fuhr sie weiter durch das Hochland in Richtung Hatton. Nach einer weiteren Abzweigung gelangte sie endlich auf die Hügelkuppe, von der die Teeplantage der Hoopers zu sehen war. Die Aussicht war atemberaubend. Eine Allee mit Tulpenbäumen führte zu dem L-förmig gebauten Haus. Louisa hielt an und stieg aus, um zu dem schimmernden See hinunterzuschauen. Die Plantage war sehr schön gelegen, und in Louisa regte sich Hoffnung. Vielleicht war es genau richtig gewesen, hierherzufahren.

			Am Ende der Allee parkte sie den Wagen, und als sie ausstieg, kam Gwen schon freudestrahlend aus dem Haus gelaufen.

			»Louisa, wie schön, dass du es geschafft hast! War die Fahrt sehr schrecklich? Bestimmt bist du erschöpft.«

			Louisa schüttelte den Kopf. »Es ging überraschend gut. Ich habe mich gar nicht verfahren.«

			»Lass den Koffer im Wagen. Einer der Diener wird ihn hineinbringen. Wir beide gehen gleich durch zur Veranda und lassen uns etwas Kaltes zu trinken bringen.«

			Sie gingen ins Haus und durch elegante französische Fenster nach draußen. Louisa blinzelte in die Helligkeit. Die Luft war erfüllt vom Summen der Insekten und dem Gezwitscher der Vögel. »Hier herrscht ein unbändiges Leben.«

			»Immer, aber besonders am frühen Morgen und am späten Nachmittag.«

			Ihre Getränke wurden gebracht, und Louisa war dankbar, das kalte Glas in den Händen zu halten.

			»Du wirst dich sicher ein wenig ausruhen und frisch machen wollen, doch ich dachte, ein paar Minuten können wir vielleicht noch plaudern.«

			Louisa schaute über den blühenden Garten, der in drei Terrassen zu dem See hin abfiel. Pfade und Stufen führten dorthin, und es gab einige Bänke. Der See leuchtete in einem herrlichen Türkis.

			»Also, wie kommst du zurecht?«, fragte Gwen. »Mir tut schrecklich leid, was passiert ist. Du musst am Boden zerstört sein.«

			»Es ist nicht leicht. Die Gesellschaft meines Vaters tut mir gut, ich habe ihn gern um mich, und auch meine Schwägerin war sehr hilfreich, doch leider musste sie nun zurück nach Colombo zu ihren Eltern, und andere Leute wissen nie so recht, was sie zu mir sagen sollen.«

			»So erging es mir auch, nachdem Liyoni gestorben war. Alle bewegten sich in meiner Gegenwart nur auf Zehenspitzen. Das ging mir irgendwann so auf die Nerven, ich hätte schreien können.«

			»Wie bist du darüber hinweggekommen?«

			»In mancher Hinsicht ist es hart, wenn ich an die ersten Tage danach zurückdenke. Ich habe mich gefühlt, als stünde meine Welt still, aber dann habe ich einfach einen Fuß vor den anderen gesetzt und getan, was gerade anlag. Es ist noch gar nicht so lange her, doch ich komme schon besser zurecht.«

			»Ich habe Angst, nie wieder ein normales Leben führen zu können.«

			»Nun, du wirst dich nicht mehr so fühlen wie vorher. Der Vorfall hat dich ein für alle Mal verändert. Es geht mehr darum, herauszufinden, wer du jetzt bist, und dich daran zu gewöhnen.«

			»Ich weine immer wieder in den unmöglichsten Momenten.«

			»Ja. Ich auch.«

			»Immer noch?«

			Gwen nickte. »Und ich bin nach wie vor ungeheuer wütend.«

			Louisa nickte. »Es überfällt mich, wenn ich am wenigsten damit rechne, und dann zittere ich buchstäblich.«

			»Ich dachte, mein Leben ist zu Ende, und so war es. Ich fühlte mich wie tot. Vernichtet. Wirklich vernichtet.«

			»Danke für deine Offenheit«, sagte Louisa. »Ich bin sehr froh, dich zu besuchen.«

			»Ich hoffe, es tut dir gut. Zumindest bringst du damit ein paar Tage herum. Wenn du einfach weitermachst, weiterlebst, dich an kleinen Dingen erfreuen kannst, dann wirst du feststellen, dass dir allmählich leichter ums Herz wird.«

			Ein paar Augenblicke lang saßen sie schweigend beisammen.

			»Ich fürchte, wir haben heute Abend noch einen Gast zum Essen. Ich hatte gehofft, wir drei würden allein sein, doch Savi Ravasinghe ist gekommen, um Laurence wegen einer Plantagenangelegenheit um Rat zu fragen. Seine Frau hat ihn darum gebeten, meine Cousine Fran. Sie ist Anteilseignerin, weißt du? Aber ich denke, du wirst Savi mögen. Er ist Maler und sehr freundlich. Wirst du fremde Gesellschaft ertragen können?«

			»Na, natürlich.«

			»Wenn es dir lieber ist, können wir dir auch ein Tablett aufs Zimmer bringen lassen.«

			»Nein. Es wird mir guttun. Ich hatte wenig Gesellschaft, seit Elliot tot ist.«

			»Nun, Savi ist ein schöner Mann, und man kann sich mit ihm über alles unterhalten. Komm, ich zeige dir jetzt dein Zimmer.«

			Sie gingen hinein und eine geschwungene Treppe hinauf, dann einen Korridor entlang bis zum Ende. Gwen öffnete die Tür in ein Eckzimmer mit zwei Fenstern. »Ich liebe dieses Zimmer, weil es so luftig ist. Wird es dir genügen? Das Bad ist nebenan. Abendessen gibt es um acht.«

			Louisa schaute sich um. »Danke. Es ist sehr, sehr hübsch.«

			Nachdem Gwen sie allein gelassen hatte, trat Louisa ans Fenster und lehnte sich hinaus, um die frische Luft einzuatmen und über den Garten zu schauen. Auch ein Teil des Sees war zu sehen, dahinter die geraden Reihen der Teesträucher und dazwischen Pflückerinnen in leuchtend bunten Saris. Es war ein Farbenmeer in Rosarot, Grün, Violett und Blau. Und über allem lag eine himmlische Ruhe, die Louisa entspannte. Es war ein märchenhaftes Anwesen, und sie fühlte sich jetzt schon, als wäre die Last in ihrer Brust leichter geworden. Ein paar Minuten lang hatte sie Elliot fast vergessen.

			Das hielt nicht an. Während sie auf dem Bett lag, um sich auszuruhen, trauerte sie um ihn und war zugleich aufgewühlt wegen seiner Lügen. Am schlimmsten war die Angst, nach zwölf Ehejahren nicht zu wissen, was für ein Mensch Elliot wirklich gewesen war. Was, wenn er ihre Ehe ganz anders empfunden hatte als sie?

			Sie lauschte dem Gezwitscher der Vögel und sah den Himmel dunkel werden. Es war Zeit, sich für das Abendessen umzuziehen und ein fröhliches Gesicht aufzusetzen, auch wenn Gwen das sicherlich nicht von ihr erwartete. Sie entschied sich für ein dunkelblaues, tailliertes Kleid mit breitem Gürtel, und nachdem sie sich die Haare gebürstet hatte, ging es ihr ein wenig besser.

			Louisa betrat das Wohnzimmer, wo sie vor dem Essen gemeinsam einen Aperitif nehmen würden. Die Jalousien an der langen Fensterfront standen halb offen. Der Mond schien in den Garten und auf den See, der von diesem Zimmer aus ganz zu sehen war. Die Wände waren in einem zarten Blaugrün gestrichen, und der Raum strahlte Kühle aus. Es gab bequeme Sessel und zwei helle Sofas mit vielen Kissen, die mit Vögeln, Elefanten und Blumen bestickt waren. Auf einem lag ein Leopardenfell über der Rückenlehne.

			»Komm und setz dich zu uns.« Gwen erhob sich, um Louisa zu begrüßen.

			Mit ihr erhob sich auch ihr singhalesischer Gast, ein eleganter Mann mit etwas längeren Haaren, einer leicht gebogenen Nase, kräftigen Brauen und freundlichen hellbraunen Augen. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Sie müssen Louisa sein. Ich bin Savi Ravasinghe.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie schüttelte ihm die Hand.

			»Wollen Sie Platz nehmen?«

			»Ja, setz dich zu Savi«, sagte Gwen. »Ich muss kurz nachsehen, ob die Kinderfrau bei Alice ist. Laurence wird auch jeden Augenblick kommen. Isst du gern singhalesisch, Louisa?«

			»Ja, sehr. Danke.«

			»Also«, begann Savi, nachdem Gwen hinausgegangen war. »Erzählen Sie mir etwas über sich.«

			Sie atmete rasch durch. Es war noch ein wenig schwierig für sie, sich mit fremden Leuten zu unterhalten. »Ich weiß nicht, was Gwen Ihnen schon berichtet hat.«

			»Dass Sie kürzlich erst Ihren Mann verloren haben. Das tut mir sehr leid. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich es anspreche?«

			»Tatsächlich begrüße ich es sogar.«

			Er lächelte. »Das verstehe ich. Sie wissen, dass Gwens kleine Tochter gestorben ist?«

			»Ja. Ich denke, deshalb hat sie mich eingeladen.«

			»Und sie ist ein sehr mitfühlender Mensch. Meine Frau hält große Stücke auf sie.«

			»Wo befindet sich Ihre Gattin jetzt?«

			»Sie hat geschäftlich in England zu tun, und wir leben den größten Teil des Jahres dort. Aber ich komme gern ab und zu für ein paar Monate in meine Heimat. Ich habe eine Wohnung in Colombo in Cinnamon Gardens. Fran begleitet mich oft, diesmal jedoch nicht.«

			Es hatte mal eine Zeit gegeben, als Mischehen ganz normal waren, weil es damals unter den Briten einen Frauenüberschuss gab. Heutzutage aber galt das als ungewöhnlich.

			»Sind Sie auf viel Ablehnung gestoßen? Sie und Ihre Frau, meine ich?«

			»Um ehrlich zu sein, in England mehr als hier.« Er lächelte sie an. »Hier tolerieren uns die meisten Leute.«

			»Das freut mich.«

			»Sie leben in Galle, wie ich hörte.«

			»Ich bin dort geboren worden und möchte um keinen Preis wegziehen, doch natürlich ist es hier auch sehr schön. Und neulich hatte ich Gelegenheit, zu einer Zimtplantage zu fahren. In die habe ich mich gleich verliebt.«

			»Ich kannte mal jemanden, der unweit von Galle auf eine Zimtplantage gezogen ist. So hörte man jedenfalls. Eine bekannte Malerin aus Colombo. Plötzlich hat sie ihre Zelte abgebrochen und verschwand. Ich komme gerade nicht auf ihren Namen.«

			»So?«

			Er runzelte die Stirn. »Es war ein ungewöhnlicher Name, aber er fällt mir nicht ein.«

			Louisa war überrascht. »Hat sie rotes Haar?«

			»Ja! Sie kennen sie doch nicht etwa?«

			Louisa schüttelte den Kopf. »Nein, doch ich bin ihr einmal begegnet, wenn auch nur sehr kurz.«

			»Wie klein die Welt ist.«

			»Wissen Sie, warum sie Colombo verlassen hat?«

			»Das weiß anscheinend niemand so recht. Von Zeit zu Zeit stoße ich auf einige neuere Bilder, die sie zum Verkauf anbietet. Also malt sie wohl noch.«

			»Aber sie meidet die Öffentlichkeit?«

			»Ja. Ach, da kommt Laurence.«

			Louisa nickte und blickte Gwens Mann entgegen. Er hatte breite Schultern, kurze hellbraune Haare, die an den Schläfen schon grau wurden, und ein breites Lächeln. Sie dachte an ihre letzte Begegnung bei ihrer Weihnachtsparty, als noch alles so ungetrübt schien. Und plötzlich war es, als wäre ein kalter Wind in sie hineingefahren. Wie schnell sich das Leben ändern konnte. Und wie einschneidend.
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			Als Louisa am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang wach wurde, stand sie sofort auf und genoss es, vom Fenster aus auf den stillen See zu blicken. Ein schimmernder Dunst lag über dem Wasser, und die Luft war frisch und rein. Das wird ein schöner Tag, sagte sie sich. Das wird ein schöner Tag. Gwens Sohn Hugh sollte heute von der Schule in Nuwara Eliya heimkommen, und sie planten, am See ein Picknick abzuhalten. Nur Mr. Ravasinghe würde vorher abreisen. Ehe sie zum Frühstück nach unten ging, wusch sie sich, zog sich ein hellgrünes Musselinkleid an und band sich die Haare hoch.

			Laurence stand bereits in Shorts mit einem Teller in der Hand am Frühstückstisch, als Louisa das Esszimmer betrat. »Guten Morgen. Möchtest du dich mit mir auf die Veranda setzen?«, fragte er.

			Sie schaute zu den weit geöffneten französischen Fenstern.

			»Das Frühstück schmeckt draußen immer am besten. Was meinst du?«

			Louisa nickte lächelnd und blickte auf den Tisch, auf dem eine Servierplatte mit silberner Abdeckhaube stand.

			»Kedgeree«, sagte er. »Wenn du etwas anderes möchtest, brauchst du nur zu läuten. Der Koch kriegt die poschierten Eier tadellos hin. Wir sehen uns draußen.«

			Sie entdeckte eine Schüssel mit Büffelquark unter einer Netzhaube, und in einem Korb lagen Mangos, Passionsfrüchte, Äpfel und Bananen. Sie bediente sich am Quark und träufelte sich Honig darüber.

			Bis sie sich draußen an den schmiedeeisernen Tisch setzte, hatte sich der Dunst über dem See aufgelöst. Es wurde ein strahlender Tag, das Wasser funkelte in der Sonne, und ein leichter Wind kühlte die Haut. Über den weißen Lilien in den Tontöpfen am Rand der Veranda flatterten scharenweise Schmetterlinge.

			»Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, sagte Laurence lächelnd.

			»Sehr gut sogar.«

			»Das liegt an der Landluft.«

			Sie nickte und begegnete seinem Blick. »Das muss es wohl sein. Ich freue mich, hier zu sein. Es war so nett von Gwen, mich einzuladen.«

			»Mein herzliches Beileid wegen Elliot. Wir hatten gestern Abend keine Gelegenheit, allein miteinander zu sprechen.«

			»Nein.«

			Er schwieg einen Moment, und sie sah an seinem Kinn einen Muskel zucken. »Du weißt vielleicht, dass meine erste Frau gestorben ist«, sagte er dann.

			»Mr. Ravasinghe hat es erwähnt. Es tut mir leid, das zu hören.«

			»Das ist lange her.«

			Sie überlegte, sich zu erkundigen, wie es passiert war. Oder wäre das aufdringlich? Aber da Elliots Tod noch den größten Teil ihrer Gedanken einnahm, wollte sie es zu gern wissen. »Darf ich fragen, wie es passiert ist?«

			Er seufzte. »Sie hat sich das Leben genommen.«

			Louisa schnappte nach Luft. »Gütiger Himmel! Das tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.«

			»Wie gesagt, es ist lange her.« Er schwieg wieder für ein paar Augenblicke. »Aber genug von der Vergangenheit. Die Gegenwart ist es, was zählt. Und das Picknick wird herrlich. Ich bin sicher, es wird dir guttun.«

			»Mir geht es schon besser, nur weil ich von zu Hause fort bin.«

			»So ein Tapetenwechsel, selbst ein kurzer, kann einen auf andere Gedanken bringen.«

			Zwei Stunden später, als Hughs Ankunft erwartet wurde, saßen Gwen und Louisa mit der kleinen Alice im Wohnzimmer. Gwen fragte, ob sie das Baby gern im Arm halten wolle, während sie die letzten Vorbereitungen für das Picknick traf. Zuerst war Louisa nervös, aber dann, als Alice in ihrem Arm eingeschlafen war, betrachtete sie das zarte Gesichtchen und strich mit den Fingerspitzen über die rosigen Wangen. Sie beugte sich vor, um an den Haaren zu schnuppern, und als ein Gefühl des Friedens sie durchströmte, war sie Gwen noch dankbarer. Alice zu halten brachte den Lärm in ihrem Kopf zum Verstummen. Es war richtig gewesen hierherzukommen.

			Kurz darauf trat ein zerzauster Junge ein, gefolgt von Gwen.

			»Sag Guten Tag zu Mrs. Reeve, Hugh.«

			»Guten Tag, Hugh. Du darfst mich gern Louisa nennen. Kommst du gerade von der Schule?«

			Er nickte.

			»Und wie alt bist du?«

			Er strahlte sie an und antwortete stolz. »Zehn.«

			»Also ganz schön groß. Und freust du dich auf das Picknick?«

			»Und wie! Darf ich Alice sehen?«

			»Natürlich.«

			Er kniete sich vor ihre Füße. »Sie ist sehr klein, nicht wahr?«

			»Möchtest du sie auch einmal halten?«

			Hugh stand auf. »Nein. Mummy sagt, ich soll mich jetzt umziehen.« Er grinste Louisa an. »Gehst du mit mir schwimmen?«

			»Oh, ich habe keinen Badeanzug mitgebracht.«

			»Ich kann dir einen leihen«, sagte Gwen.

			Louisa und sie blieben noch für eine halbe Stunde im Wohnzimmer. Als Hugh wieder angerannt kam, legte Gwen ihr Töchterchen in den Tragekorb und rief den Butler, damit er ihn zum See brachte. Danach holte sie Laurence aus dem Arbeitszimmer, und sie gingen alle zusammen zum Ufer. Zwei Hausdiener trugen den Picknickkorb und mehrere Taschen sowie die Decken. Sie holten auch drei Stühle aus dem Bootshaus. Als Laurence, Gwen und Louisa sich darauf niedergelassen hatten, wurden sie von zwei langschwänzigen Hutaffen beobachtet, die unter einem nahen Baum am Stamm hockten.

			Gwen trug ein blaues Baumwollkleid mit langen weiten Ärmeln und öffnete nun einen großen weißen Sonnenschirm, der an ihrem Stuhl befestigt war und ihre empfindliche Haut schützen sollte.

			Hugh rannte zu seiner Mutter, die ihm ein Handtuch und seine Badehose gab. Damit ging er zum Bootshaus, um sich umzuziehen. Louisa beobachtete all das erwartungsvoll. Das war ein umwerfend schönes Plätzchen, und der Himmel war so blau, man konnte eigentlich nicht traurig sein. Louisa schaute zu den Teebüschen und den Pflückerinnen hinüber. Ihr schien es zu heiß zu sein, um harte Arbeit zu leisten, doch natürlich war es hier ein wenig kühler als in Galle. Ein Windstoß wehte ihr eine Haarsträhne in die Augen, sodass sie tränten. Als sie sich die Strähne hinters Ohr strich und über die Augen wischte, neigte Gwen sich zu ihr.

			»Geht es dir gut?«

			»Das kommt nur vom Wind.«

			»Gut. Wenn Hugh sich umgezogen hat, möchtest du dann das Bootshaus benutzen? Hier hast du den Badeanzug und ein Handtuch. Er sollte dir passen.« Sie gab Louisa eine Tasche.

			»Danke.«

			Als der Wind ein wenig auffrischte, stand Louisa auf und ließ sich die warme Luft durch die Haare wehen. Über dem schimmernden See erstreckte sich ein kobaltblauer Himmel bis zum Horizont. Sie kniff die Augen zusammen gegen den Sonnenschein, der vom Wasser reflektiert wurde, und stellte fest, wie gut es tat, mal für kurze Zeit befreit zu sein.

			Bis sie sich umgezogen hatte und zum Ufer ging, schwammen Hugh und Laurence bereits und bespritzten sich unter lauten Zurufen mit Wasser.

			Gwen kam zum Ufer. »Ich muss Alice jetzt stillen, aber geh nur zu den anderen. Gib im Seichten auf Blutegel acht.«

			Louisa passte auf, wo sie hintrat, und watete langsam ins Wasser. »Es ist kühl. Wie angenehm.«

			»Ich finde es immer erfrischend«, sagte Gwen, dann wandte sie sich ab, um ins Bootshaus zu gehen.

			Louisa watete tiefer ins Wasser, war jedoch froh, noch den steinigen Grund unter den Füßen zu spüren. Laurence und Hugh schwammen gerade zu einer kleinen Insel. Da Louisa mit dem See nicht vertraut war, beschloss sie, im Flachen zu bleiben. Während sie durchs Wasser glitt, genoss sie das wunderbare Gefühl freudiger Erregung. Sich mit ihrem Körper so schwerelos zu fühlen schien sie mit sich in Einklang zu bringen, eine simple Freude, aber von wesentlicher Bedeutung. Darauf kam es beim Weiterleben an. Sich nicht nur von einem Tag zum nächsten zu hangeln, sondern auszukosten, was es hieß, lebendig zu sein. Das hatte ihr mehr gefehlt, als ihr bewusst gewesen war.

			Nach einer Weile ging sie auf den Rasen und stellte sich in die Sonne, wo sie sich die Haare mit dem Handtuch trocken rieb. Laurence und Hugh machten eine Verschnaufpause auf der Insel, und Gwen saß wieder auf ihrem Stuhl unter dem Sonnenschirm mit ihrem schlafenden Töchterchen im Arm.

			Louisa gesellte sich zu ihr. »Das war absolut herrlich.«

			»Ich gehe oft mit Laurence schwimmen. Unsere Liyoni liebte auch das Wasser.«

			»Du musst sie schrecklich vermissen.«

			»Ja. Doch es war kompliziert. Sie hatte eine zehrende Krankheit.«

			»Wie traurig.«

			»Sprechen wir nicht davon. Wie geht es dir denn heute?«

			»Ziemlich gut. Mir hilft das alles sehr, doch …« Louisa zog die Brauen zusammen. »Ich habe über meinen Mann gewisse Dinge erfahren, von denen ich vorher nichts geahnt habe.«

			»Gewisse Dinge? Möchtest du darüber reden?«

			Louisa seufzte. »Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Bitte, erzähl es nicht weiter. Stell dir vor, er hat mich belogen. Er hatte mir erzählt, er besäße Anteile an einer Zimtplantage, und das ist gar nicht wahr.«

			»Ist das schlimm?«

			»Nun ja, er ist angeblich sehr oft dort hingefahren. Und jetzt muss ich mich fragen, wo er sich wirklich aufgehalten hat. Außerdem hat er Schulden, von denen ich nichts wusste. Ich fürchte, seine Spielleidenschaft hatte wieder überhandgenommen, obwohl er das stets bestritt. Es ist schrecklich zu akzeptieren, dass ich letztendlich nicht wusste, was er die ganze Zeit über tat.«

			»Männer scheinen die Fähigkeit zu haben, sich abzuschotten.«

			»Aber doch gewiss nicht Laurence?«

			Gwen schüttelte den Kopf. »Es hat lange gedauert, bis ich die Wahrheit über den Tod seiner ersten Frau von ihm erfahren habe.«

			»Er hat mir erzählt, dass sie sich das Leben genommen hat.«

			»Und das zeigt, wie offen er inzwischen ist. Als wir frisch verheiratet waren, weigerte er sich, darüber zu reden. Er hatte das so lange in sich hineingefressen, dass er gar nicht wusste, wie er sich das von der Seele reden sollte.« Sie überlegte einen Moment lang. »Ich weiß es natürlich nicht, doch vielleicht hat Elliot sich in Schwierigkeiten gebracht und es für sich behalten, um dich zu schützen.«

			»Vielleicht. Aber wegen der Anteile zu lügen, wie könnte mich das schützen?«

			»Ich weiß es nicht. Das ist wirklich seltsam.«

			»Und deshalb fühle ich mich durch etwas in eine anrüchige Situation gebracht, das ich nicht einmal verstehe. Ich möchte um ihn und das verlorene Leben mit ihm trauern, doch die Lügen machen es schwer. Zu Hause sehe ich lauter Gespenster.«

			»Das verstehe ich … Ich weiß nicht so recht, wie ich es ausdrücken soll, aber war er noch in dich verliebt?«

			»Das dachte ich zumindest.«

			»Und du in ihn?«

			Louisa nickte. »Sehr. Selbst nach den zwölf Jahren. Versteh mich nicht falsch, er hatte seine Fehler.«

			Gwen lachte. »Haben wir die nicht alle?«

			Eine Weile schauten sie schweigend über das Wasser, und Louisa dachte über das nach, was Gwen gesagt hatte. Schließlich ließ sie das Thema ruhen und erlaubte sich, einfach nur da zu sein, an dem schönen See in der Sonne zu sitzen mit einer Frau, die sich als gute Zuhörerin und Freundin erwies.

			»Ich werde Alice nehmen, wenn du gern schwimmen gehen möchtest.«

			»Das würde dir nichts ausmachen?«

			»Überhaupt nicht. Gib sie mir und geh dich umziehen.«

			Louisa nahm ihren Platz unter dem Sonnenschirm ein und rückte Alice das Rüschenhäubchen zurecht.

			Sie schaute zu, wie Gwen, Laurence und Hugh schwammen, im Wasser hochsprangen und einander lachend bespritzten. Nach einem Blick auf den schlafenden Säugling sah sie wieder zu der Familie. Wie glücklich die drei aussehen!, dachte sie. Und obwohl es ihr unwahrscheinlich vorkam, hoffte sie, eines Tages über alles hinwegzukommen und auch solch ein Glück zu finden. Die Vergangenheit konnte sie nicht ändern, aber sie durfte auch nicht ihre ganze Zukunft davon beeinträchtigen lassen, genauso wenig durfte sie sich nur noch als Elliots Witwe begreifen. Das sollte sie unbedingt verhindern.

			Ein paar Minuten später wachte Alice auf und sah ihr direkt in die Augen, ohne ein Anzeichen von Missvergnügen, weil sie nicht auf dem Schoß ihrer Mutter lag. Louisa rückte das kleine Mädchen höher auf den Arm, und gemeinsam schauten sie den anderen beim Planschen zu.

			»Wollen wir mal sehen, was Mummy, Daddy und Hugh treiben?« Behutsam stand sie auf, und summend ging sie mit Alice auf dem Arm näher an den See.
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			Louisa blieb noch ein paar Tage bei den Hoopers, dann fand sie, sie sollte wieder nach Hause fahren. Um sich zu verzeihen, dass sie noch lebte, während Elliot tot war, sollte sie etwas aus ihrem Leben machen, beschloss sie. Schließlich war sie ein Mensch, der tätig sein musste, um sich beschwingt zu fühlen, und sie musste auch über die Verwirklichung ihrer Pläne bezüglich des Kaufhauses nachdenken. Überleben hieß erst einmal, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis sie es wieder ganz automatisch tun würde. Eine Stunde nach der anderen zu leben, bis der Tag vorüber war. Und dann wieder von Neuem. Irgendwann würde die Zufriedenheit, die sie am See bei Gwen erlebt hatte, ganz alltäglich werden.

			Die Füße hochgelegt, saß sie in ihrem Garten, neben sich auf dem Tisch die Rosenschere, auf dem Schoß Zip, dem sie die weichen Ohren kraulte. Tommy und Bouncer wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit, als Camille sie informierte, dass ein Mann sie zu sprechen wünsche.

			»Wer ist es?«

			»Ich weiß seinen Namen nicht, Madame. Aber ich habe ihn hier schon mal gesehen.«

			Louisa runzelte die Stirn. »Haben Sie nicht gefragt?«

			»Er sagte nur, er will Sie sprechen.«

			»Wo ist Ashan?«

			»Ausgegangen. Er hat mich gebeten, an die Tür zu gehen.«

			»Nun, dann führen Sie den Besucher zu mir, denn ich werde nicht ins Haus kommen. Und bringen Sie uns bitte etwas Kaltes zu trinken.«

			Sie stand auf, um die Rosenschere in den Gartenschuppen zu räumen, und achtete auf die giftigen Kettenvipern, die man manchmal darin antraf. Aber sie war es gewohnt, vorsichtig zu sein, und wusste, sie taten einem nichts, solange man sie nicht störte. Heute sah sie jedoch keine Schlange.

			Als sie sich wieder gesetzt hatte und die Schultern straffte, näherte sich der Besucher.

			Der Mann war klein und stämmig, hatte dunkles Haar und eine etwas dunklere Hautfarbe. Sie erkannte ihn sofort. Es war der Burgher, den sie während der Weihnachtsparty und noch einmal ein paar Wochen später bei Elliot im Arbeitszimmer gesehen hatte.

			Er trat zu ihr und verbeugte sich leicht. »Pieter de Vos, zu Ihren Diensten, Madam.«

			»Möchten Sie Platz nehmen?« Sie gab ihm die Hand.

			Die Hunde knurrten.

			»Still, Jungs«, sagte sie und wollte sie streicheln, aber Tommy war aufgesprungen und wich zurück. Bouncer und Zip blieben an ihrer Seite. Sie strich Bouncer über den Kopf; er gab jedoch ein warnendes Knurren von sich und legte die Ohren an.

			»Ich bitte um Entschuldigung. Manchmal sind sie allzu beschützerisch.«

			»Kein Problem. Ich habe auch Hunde.«

			Er wirkte ernst und sprach leise, sodass Louisa sich vorbeugen musste, um ihn richtig zu verstehen.

			Dann setzte er sich auf einen Stuhl ihr schräg gegenüber. Eine leichte Brise wehte in den Garten, und Louisa beobachtete, wie die Blätter an den Bäumen zitterten und kleine Vögel in den Zweigen hüpften. Über dem Rasen flimmerte die Hitze.

			»Ich bedauere, Sie zu so unglücklicher Zeit zu stören«, begann er. »Doch ich dachte, ich sollte mich Ihnen einmal vorstellen.«

			»Ja, ich sah Sie bei meinem Mann, aber wir sind uns noch nicht persönlich begegnet, nicht wahr?«

			Er nickte. »Ich fand, das sei nun überfällig.«

			»Es freut mich, dass Sie gekommen sind.«

			»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«

			Sie sagte nichts, bis Camille die Getränke brachte. »Zitronensaft mit Minze?«

			Er nickte und blickte sie dann mitfühlend an. »Ich hoffe, Sie kommen zurecht. Es muss sehr hart für Sie sein.«

			Sie schwieg. Die Hände im Schoß gefaltet, schaute sie in den Garten. Er war immer gut gepflegt gewesen, aber sie hatte ihn vernachlässigt. Die Jasminhecke musste dringend geschnitten werden.

			»Nun.« De Vos neigte lächelnd den Kopf. »Sie werden sicherlich wissen, dass Ihr Mann und ich gemeinsame geschäftliche Interessen hatten.«

			»Er hat es erwähnt.«

			»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es ein paar ungelöste Probleme zu klären gibt.«

			»Welcher Art?«

			»Es ist jetzt nicht erforderlich, ins Einzelne zu gehen. Dafür bleibt noch genügend Zeit.« Er zögerte. »Ihr Mann war ein großartiger Mensch. Sie müssen ihn sehr vermissen.«

			»So ist es.«

			Louisa wischte sich die feuchten Hände am Rock ab und blickte de Vos an, als er von seinem Glas trank.

			»Nun, es war nett, Sie persönlich kennenzulernen. Ich wollte Ihnen nur meinen Respekt erweisen. Wenn es etwas gibt, das ich für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen. Was es auch sei.«

			»Danke.«

			Sie standen auf.

			»Wir sprechen uns wieder, Mrs. Reeve.«

			»Gewiss.«

			Louisa wünschte sich sehr, sie könnte Elliot zu sich zitieren und ihn fragen, was er getrieben hatte und warum es keine Anteile an Cinnamon Hills gab. Mehr als alles andere wünschte sie, ihre Erinnerungen an ihn gegen die Zweifel abschotten zu können, um sie nicht zu trüben. Elliot war der Einzige, der das ermöglichen könnte. Sicherlich würde er sagen, das sei nur ein Missverständnis, kein Grund zur Sorge.

			Aber fürs Erste musste sie das ruhen lassen. Ihr Vater sollte heute von einer Geschäftsreise zurückkommen, und sosehr sie sich ihm anvertrauen wollte, fände sie es unerträglich, wenn er über ihre Ängste Bescheid wüsste.

			Sie sah den Himmel rot werden, dann ging sie ins Haus, um sich fürs Abendessen frisch zu machen. Im Bad betrachtete sie sich im Spiegel. Der Anblick ihres verlorenen Gesichtsausdrucks hätte sie fast zum Weinen gebracht. Sie riss sich zusammen, wusch sich und zog sich um, sprühte sich ein bisschen Eau de Toilette hinter die Ohren und setzte sich an die Frisierkommode, um sich die Perlenkette umzulegen, die echte, die Elliot ihr einmal zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Jedenfalls hatte er gesagt, sie sei echt. Sie rieb eine Perle an der Kante eines Schneidezahns. Ja, sie fühlte sich leicht rau an, also war sie echt. Louisa schämte sich, weil sie an Elliot gezweifelt hatte.

			Dann hörte sie die Haustür aufgehen und die Stimme ihres Vaters. Louisa wappnete sich für die Begegnung, um ihm ihren Kummer nicht zu zeigen. Sie hatte sich schon ein Gesprächsthema überlegt. Es war Zeit zu entscheiden, was mit der alten Druckerei geschehen sollte.

			Sie ging hinunter und begrüßte ihren Vater im Foyer.

			»Es tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich wurde in der Schleiferei aufgehalten.«

			»Hast du schon einen neuen Geschäftsführer?«

			Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Fürs Erste kümmere ich mich selbst um alles.«

			»Nun, wollen wir gleich zu Tisch gehen?«

			Als sie an der langen Tafel saßen und das Essen vor sich stehen hatten, blickte er sie an. »Ich hoffe, es geht dir nach deiner kurzen Reise besser«, begann er, als er sie im Essen stochern sah. »Solch eine Ablenkung kann durchaus guttun.«

			Sie kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe, während sie überlegte, was sie sagen sollte. »War das deine Strategie? Hast du deshalb nie über meine Mutter gesprochen?«

			»Nicht unbedingt. Ich war nur ständig sehr beschäftigt. Ich hatte ein Kind zu umsorgen und ein Unternehmen zu führen. Es hätte nicht geholfen, wenn ich dagesessen und Trübsal geblasen hätte.«

			»Trübsal blasen? Du meinst, das tue ich gerade?«

			»Du und ich sind verschieden. Ich bin ein praktisch denkender Mensch, du dagegen eher in dich gekehrt. Ich wollte nur sagen, dass es dir vielleicht gutgetan hat, einige Zeit bei Gwen Hooper zu sein. Erzähl doch, was dich umtreibt.«

			»Es hat mir tatsächlich gutgetan … Ich werde darüber hinwegkommen.«

			»Gibt es noch etwas?«

			Sie nickte. »Ich möchte etwas mit dir besprechen. Es geht um die alte Druckerei.«

			»Ah. Die ist jetzt nutzlos, nicht wahr?«

			»Wie meinst du das?«

			»Du wirst doch die Kaufhaus-Idee nicht weiterverfolgen wollen, oder?«

			Ihr kamen allerhand zwiespältige Gedanken, die sie jedoch beiseiteschob, dann atmete sie tief durch, bevor sie antwortete. »Doch, das habe ich vor. Und darüber möchte ich mit dir sprechen.«

			»Geht es um Geld? Willst du, dass ich dich finanziell unterstütze?«

			Sie lächelte. »Es wäre wunderbar, wenn du das tun könntest. Aber vielleicht könnte ich auch meine verbliebenen Anteile zu Geld machen. Allerdings würde der Erlös gerade so reichen.«

			»Das kann ich nicht zulassen. Wovon willst du leben?«

			»Ich würde schon zurechtkommen.«

			»Nein. Was immer du mit dem alten Kasten zu tun beabsichtigst, dein Einkommen hat von deinen Aktien und der Lebensversicherung zu kommen, die Elliot dir hinterlassen hat.«

			Louisa senkte den Blick.

			»Was ist, mein Liebling?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Sag mir nicht, es gibt keine Lebensversicherung!«

			Louisa blickte auf und sah seine Ungeduld. »Ich habe bisher keine Police finden können. Ich …« Sie stockte.

			»Also, das ist unverantwortlich! Hast du bei Silva nachgefragt?«

			Sie nickte traurig.

			»Also gut, wenn du entschlossen bist, an dem alten Kasten festzuhalten, dann finde ich die Mittel, um dich zu unterstützen. Obwohl ich doch denke, ihn zu verkaufen wäre das Beste.«

			»Ich muss mich mit etwas beschäftigen.«

			»Das verstehe ich gut.«

			»Wirklich?«

			Er nickte. »Gewiss doch. Wie gesagt, Ablenkung oder eine nützliche Beschäftigung helfen.«

			»Und ich werde verrückt ohne ein Projekt.«

			»Nun, das dürfen wir nicht zulassen. Also, das ist wohl ein Grund zum Feiern. Wie es aussieht, sind wir nun Geschäftspartner. Hast du Champagner im Haus?«

			»Natürlich.«

			Als sie ihren Vater anlächelte, erfasste sie eine neue Begeisterung. Die alte Druckerei war offenbar ihre Rettung. Wenn sie ihre Gedanken auf das Richtige lenkte, würde ihr das ein neues Leben eröffnen.
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			Einen Tag später kehrte Margo nach Galle zurück. Am folgenden Morgen saßen die beiden Frauen bei einem Frühstück aus Tee, Toast und Früchten mit Büffelquark. Es war noch früh. Der Chor der Dämmerung war bereits verstummt, aber im Garten sangen noch einige Vögel. Louisa hatte die französischen Fenster weit geöffnet, damit sie das Zwitschern hörten.

			»Meine Güte, ich bin halb verhungert«, sagte Margo und reckte sich gähnend. »Es tut mir leid, ich konnte mich gestern Abend nicht mehr unterhalten. Ich war so erschöpft von der Busfahrt und, wie ich zugeben muss, von Mutter.«

			»Wie geht es ihr jetzt?« Louisa schenkte ihnen Tee ein.

			Margo ließ sich Zeit, und Louisa sah, wie abgespannt ihre Schwägerin aussah. Sie hatte Schatten unter den Augen. Das gefiel ihr gar nicht. Jetzt runzelte Margo die Stirn und zog die Mundwinkel herab.

			»Nicht gut. Egal, was ich versucht habe, ich konnte sie nicht trösten. Nichts, was ich tue oder sage, ist richtig. Allerdings glaube ich kaum, dass ihr irgendwer helfen kann. Ich habe mein Bestes gegeben und will nicht illoyal sein, aber ich musste von dort weg, sonst hätte ich irgendwann geschrien.«

			Louisa hörte die Insekten im Garten summen und nickte verständnisvoll. »Es muss furchtbar für sie sein. Ich verstehe das.« Sie reichte Margo eine Tasse Tee.

			»Ich fahre erst wieder zurück, wenn ich glaube, ihr von Nutzen zu sein. Ich lasse sie wirklich nicht gern allein, doch im Augenblick ist das für sie das Beste. Zum Glück kann mein Vater sich in die Arbeit vertiefen und braucht nicht zu Hause zu sitzen. Meine Güte, hoffentlich klinge ich nicht herzlos.«

			»Aber gar nicht. Wir wissen alle, wie ermüdend Irene sein kann.«

			»Ja, und sehr schwierig. Doch ich bin ernsthaft besorgt. Denk nur mal, sie hat jetzt schon zwei Söhne verloren.«

			Louisa nickte. »Ja. Ja, natürlich. Unfassbar.«

			Es folgte ein kurzes Schweigen.

			»Aber nun erzähl du«, sagte Margo. »Wie geht es dir?«

			»Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. An manchen Tagen bin ich wie betäubt. Als wäre alles weit weg. Oder als wäre ich nicht ich selbst. Die Lage ist inzwischen noch komplizierter, weißt du? Ich habe entdeckt, dass Elliot gar keine Anteile an der Zimtplantage besaß.«

			»Nein!«

			Louisa nickte. »Jedenfalls hat Leo McNairn das gesagt.«

			»Kann man ihm glauben?«

			»Ich denke, ja. Er ist mir sympathisch, und warum sollte er mich anlügen?«

			»Es wäre zu seinem Vorteil, die alleinige Kontrolle über das Geschäft zu haben, oder nicht?«

			»Vermutlich. Nun, jedenfalls weiß ich nicht, wo das Geld geblieben ist, und ich habe keine Ahnung, wo Elliot wirklich war, wenn er behauptete, zur Plantage zu fahren.« Unsicher, wie sie sich ausdrücken sollte, hielt sie inne. »Es tut weh zu denken, dass ich meinen Mann eigentlich nicht kannte.«

			»Du Ärmste. Was für eine eigenartige Geschichte.«

			»Ja, nicht wahr? Auf jeden Fall hat er die alte Druckerei gekauft, kurz bevor du von London zurückkamst. Er konnte sie dir nicht mehr zeigen. Wir wollten das Gebäude renovieren und daraus ein Kaufhaus machen, wo Schmuck und anderes verkauft wird.«

			»Glaubst du, du bist dem schon gewachsen? Das verlangt viel Kraft und Durchhaltevermögen.«

			»Ich weiß nicht.« Sie seufzte schwer. »Trauer kostet viel Kraft, aber ich muss mich beschäftigen!«

			»Du hättest etwas, worauf du dich konzentrieren kannst.«

			»Genau so sehe ich das.«

			Als Margo nichts mehr sagte, fiel Louisa auf, dass eine Regung über ihr Gesicht huschte.

			»Wie geht es dir, Margo? Ich meine, nicht nur wegen Elliot. Wie steht’s mit deinem Mann in London? William heißt er, nicht wahr?«

			Margo holte tief Luft. »Wenn er doch nur mein Mann wäre! Ich vermisse ihn schrecklich. Es sieht mir nicht ähnlich, so empfindsam zu sein, nicht wahr?«

			»Du hast da auch einen Verlust erlitten.«

			»Ja. Obwohl es natürlich viel schlimmer ist, seinen Bruder zu verlieren. Ich kann es noch immer nicht fassen.«

			»Ich weiß. Jeden Tag erwarte ich, ihn durch die Tür kommen zu sehen.«

			Eine Weile tranken sie still ihren Tee, wobei sie immer wieder Fliegen vertreiben mussten, die sich auf ihr Gesicht setzen wollten. Margo schloss die Augen und schien nachzudenken. Als sie sie wieder öffnete, lächelte sie. »Ich denke, wir brauchen eine Aufheiterung. Die Frage ist, was sollen wir mit dem Rest des Tages anfangen?«

			Louisa seufzte. »Nun, in der alten Druckerei gibt es genug Arbeit.«

			»Die kann doch warten. Lass uns wegfahren, zu einem der Strände im Süden. Ich schwimme gern, wo mich niemand beobachten kann.«

			Sie fuhren die Küstenstraße entlang an wilden Hyazinthen und Mangrovenbäumen vorbei, dann kam der goldene, von Kokospalmen gesäumte Sandstrand unterhalb von Cinnamon Hills, wo sie schließlich an einer Abzweigung anhielten, um zum Strand zu gehen.

			Als Louisa den Wagen parkte, kam sie nicht umhin, an Leo zu denken. Sie hatte gute Lust, in sein Haus zu stürmen und darauf zu bestehen, dass er ihr die Wahrheit sagte. Er musste wegen der Anteile doch gelogen haben. Schließlich hatte Margo recht. Für ihn war es von Vorteil, Elliots Miteigentümerschaft abzustreiten. Doch damit würde sie warten müssen. Wenn sie das Geld von dem geerbten Sparkonto abhob, wäre das ihr Vorwand, um ihn aufzusuchen.

			Sie schaute die Palmenküste hinunter. Der sandige Strand war mit Muscheln übersät, und jenseits der Untiefen begann das Korallenriff. Kleine leuchtend bunte Fischerboote schaukelten auf dem blauen Wasser, aber der Strand war zum Glück verlassen. Sie hatten ihn ganz für sich allein.

			»Wer als Erste im Wasser ist!«, rief Margo und zog sich bereits aus, denn offenbar trug sie einen Badeanzug unter ihrer Kleidung.

			»Das ist unfair! Ich muss mich noch umziehen.«

			»Ich gewinne!« Margo rannte durch den Sand zum Wasser. Sobald sie sich hineingeworfen hatte und schwamm, zog Louisa sich den Badeanzug an und folgte ihr. Sie jubelte, als sie die Kühle des Wassers an der Haut spürte. Vielleicht war das die Lösung – täglich schwimmen gehen, um die Verspannung in Nacken und Schultern zu loszuwerden.

			Sie schwamm hinter Margo her, konnte sie aber nicht einholen. Ihre Schwägerin war ein Schwimm-Ass. Sie selbst konnte zwar auch gut schwimmen, doch mit Margos Kräften konnte sie nicht mithalten. Nach einer Weile legte sie sich auf den Rücken, drehte kurz den Kopf nach den Palmen und schaute wieder aufs Meer hinaus.

			Die Sonne sprenkelte es mit Gold, und der Himmel strahlte in einem gleichmäßig hellen Blau. Abgesehen von dem Plätschern der sanften Wellen und dem gelegentlichen Schrei eines Seevogels war alles still. Wenn das Leben doch immer so sein könnte!, dachte sie und schwamm zurück. Sie setzte sich ins flache Wasser und ließ es sich über die Beine spülen, dann streckte sie sich aus und reckte die Arme zum Himmel. Danke dafür, flüsterte sie. Danke. Und als sie sich erinnerte, wie sie damals so verliebt in Elliot mit ihm zusammen die Schildkröten beobachtet hatte, die an diesem Strand ihre Eier im Sand vergruben, war sie gar nicht traurig. So blieb sie einige Minuten lang liegen und bemerkte erst nach und nach die Geräusche hinter ihr. Sie drehte sich auf den Bauch und hob den Kopf.

			»Oh.« Da kam Leo in Badehose auf sie zu. »Hallo.«

			»Ich schwimme hier«, sagte er und strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich hoffe, das stört Sie nicht?«

			Trotz ihrer Fantasie, in sein Haus zu stürmen und die Wahrheit zu fordern, gelang es ihr, ihn anzulächeln. »Nein. Natürlich nicht.«

			Als er sich ins Wasser warf, fiel ihr auf, wie geschmeidig er war. Man sah ihm an, dass er auf der Plantage körperlich arbeitete und nicht am Schreibtisch saß. Ruhig schwamm er durch die Brandung. Als er genug hatte, kam er zurück und trocknete sich ab.

			»Ich bin mit meiner Schwägerin hier«, sagte Louisa. »Sie können sie da draußen sehen.«

			Er beschirmte sich die Augen und spähte. »Ah ja.«

			»Sie scheint nie müde zu werden, doch ich hoffe, sie schwimmt nicht noch weiter raus.«

			»Und wie geht es Ihnen? Kommen Sie zurecht?«

			Sie nickte. »Es ist herrlich hier, nicht wahr?«

			Keiner sagte mehr etwas, und das Schweigen hielt zu lange an. Louisa wurde ein wenig befangen, während er so nah bei ihr stand und sie nur in einem nassen Badeanzug dasaß.

			»Schwimmen ist sehr entspannend«, bemerkte er schließlich und ging neben ihr in die Hocke. »Das Leben auf der Plantage ist nervenaufreibend. Ich arbeite zu viel.«

			»Vielleicht müssen Sie mehr unter Leute gehen.«

			»Ja, vielleicht.«

			»Wie steht’s mit Ihrer Cousine? Sehen Sie sie häufig?«

			»Zinnia? Ja, ich sehe sie.«

			»Ich kannte ihren Namen nicht, aber ich glaube, ich bin ihr neulich begegnet, nachdem ich bei Ihnen war.«

			Er schaute weg und erschien ihr ein wenig angespannt. Sie konnte nicht sagen, warum. Vielleicht weil die Ader an seinem Hals heftig pochte und weil er sie nicht mehr ansah.

			»Sie wirkte aufgewühlt«, fügte Louisa hinzu, weil sie hoffte, er würde ihr mehr dazu erzählen.

			Leo nickte, und dann stand er hastig auf und streifte dabei ihren Arm. Ein Schauder durchlief sie, und sie hatte den Eindruck, als wollte er etwas sagen, hielte sich jedoch davon ab.

			Sie überwand ihre Unentschlossenheit und sah zu ihm hoch. »Wegen der Anteile: Sind Sie sicher, dass Elliot keine besaß? Das wird sicherlich irgendwo aktenkundig sein, nehme ich an.«

			Darauf blickte er ihr in die Augen. »Ich sehe wohl, wie schwierig das für Sie ist, Louisa, doch ich versichere Ihnen, er besaß wirklich keine Anteile.«

			Sie hielt dem Blick stand und nickte.

			»Ich fürchte, ich muss jetzt zurück.«

			»Ja.«

			»Nun … ich hoffe, wir sehen uns mal wieder?«

			»Ja«, sagte sie wieder, denn trotz allem wünschte sie sich, er würde noch ein wenig bleiben.

			»Passen Sie auf sich auf.« Dann wandte er sich ab und stapfte durch den Sand zur Straße.

			Einen Augenblick später spähte Louisa übers Wasser, um zu sehen, ob Margo bereits zurückschwamm, und stellte erschrocken fest, dass ihre Schwägerin in Schwierigkeiten war. Sie winkte hektisch und schien Wasser zu treten.

			»Leo! Hilfe!«, rief Louisa schon im Aufspringen und rannte ins Wasser. Sie hörte hinter sich seine stampfenden Schritte, mit denen er sie einholte.

			»Schwimmen Sie mit mir zu Margo raus, bitte! Ich weiß nicht, was sie hat. Das sieht ihr nicht ähnlich.«

			Louisa schwamm, aber Leo kraulte und gelangte damit viel schneller zu Margo, die schon Wasser schluckte und nach Luft schnappte. Er griff ihr unter die Arme und schwamm auf dem Rücken mit ihr ins Seichte. Dort ließ er sie los, und sie hüpfte auf einem Bein zu Louisa, die nun auch aus dem Wasser stieg.

			»Du bist zu weit rausgeschwommen«, sagte Louisa.

			Margo atmete tief durch und rieb sich das Bein. »Alles ist gut.«

			»Wirklich, Margo! Du musst vorsichtiger sein.«

			»Ich hatte einen Wadenkrampf«, sagte sie zu Leo. »Das ist mir noch nie passiert. Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben.«

			Er verneigte sich leicht. »Ich bin froh, dass Sie wieder auf dem Trocknen sind. Ich bin übrigens Leo, Leo McNairn. Mir gehört Cinnamon Hills.«

			»Also, vielen Dank, Leo.« Margo lächelte ihn an, dann rieb sie sich weiter die Wade. »Wir haben über Sie in der Zeitung gelesen, nicht wahr, Louisa?«

			Er grinste. »Wirklich? Und wo?«

			Margo schaute zu Louisa. »In der Bibliothek, nicht?«

			Louisa nickte peinlich berührt. Sie fühlte sich ertappt, als wäre sie unangebracht neugierig gewesen.

			»Wie auch immer, danke für Ihre ritterliche Hilfe«, bekräftigte Margo noch einmal.

			Er stützte sie, bis sie sich in den trockenen Sand setzen konnte, und gesellte sich noch einmal zu ihnen. Dabei blickte er zu Louisa. Da sie nicht ergründen konnte, was er dachte, wandte sie den Blick ab und schaute zuerst zur Seite zu der Palmenreihe, dann weiter weg zu den Holzschuppen der Fischer und nach einem Moment wieder aufs Meer. Während sie die Seevögel beobachtete – Reiher und Wasserläufer und Eisvögel –, dachte sie an das, was er gesagt hatte: keine Anteile.

			Nach einer Weile fragte er Margo: »Hat der Krampf nachgelassen?«

			Margo nickte.

			Auf der Heimfahrt redete ihre Schwägerin nur über Leo und darüber, wie ritterlich er doch sei, bis Louisa den Ausflug zum Strand schon fast bereute. Und doch freute sie sich über das unerwartete Wiedersehen. Leo McNairn hatte etwas an sich, das sie optimistisch stimmte. Das ihr das Gefühl gab, doch nicht in die Tiefe gezogen zu werden.

			»Ich glaube, du hast dich in ihn verguckt.« Sie blickte Margo mit hochgezogenen Brauen an.

			»Kann man mir das verübeln? Er ist umwerfend. Ich liebe diesen schlanken, robusten Typ Mann. Worüber habt ihr geredet, während ich mit Ertrinken beschäftigt war?«

			»Über gar nichts. Ich habe ihn noch mal wegen der Anteile gefragt, aber er sagte wieder, es gebe keine.«
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			Louisa war mit Margo in der alten Druckerei gewesen und hatte einige Skizzen angefertigt. Den Schlüssel zu dem verschlossenen Raum hatte sie noch nicht gefunden und würde daher einen Schlosser bitten, ihr die Tür zu öffnen.

			Margo war nun zu einer Fahrradtour aufgebrochen. Louisa brütete im Wohnzimmer über ihren Entwürfen, die auf dem Couchtisch ausgebreitet lagen. Sie hoffte, vier verschiedene Abteilungen zu gestalten. Außer diesen sollte es einen zentralen runden Verkaufstisch geben, wo der kostspielige Saphirschmuck ausgestellt werden sollte. Rundbögen würden zu den vier Seitenräumen führen, die für den Verkauf von preiswerterem Schmuck, handgeschnitzten Holzarbeiten und Seidenprodukten vorgesehen waren. Vielleicht würde sie auch zwei Räume für Schmuck einrichten, wenn sich ein weiterer Juwelier fände. Sie würde dem Kaufhaus den Namen »Saphir« geben, da Ceylon für die Qualität seiner Saphire berühmt war. Bald würde sie umfangreiche Versicherungen abschließen, die Fenster vergittern lassen und für gute Schlösser sorgen müssen.

			Während sie die Fassade des Gebäudes zeichnete, stellte sie fest, dass daran etwas nicht stimmte. Sie würde noch einmal hingehen und sie sich genauer ansehen. Gerade als sie sich wieder konzentriert hatte, kam Ashan herein und kündigte einen Herrn an, der sie zu sprechen wünsche.

			»Nun, dann führen Sie ihn herein.« Sie strich sich gereizt über die Haare. Die Störung ärgerte sie. Allerdings tat es ihr leid, dass sie es Ashan hatte spüren lassen. Seine Loyalität war unzweifelhaft, und sie behandelte ihn sonst immer mit Respekt. Überrascht sah sie Leo hereinkommen. Sie stand sofort auf und gab ihm die Hand.

			Er hielt sie kurz fest.

			»Ich fürchte, ich war noch nicht in Colombo, um das Geld für Sie abzuheben.«

			»Deshalb komme ich nicht.« Er drehte seinen Lederhut in den Händen und wirkte so steif und verlegen, als wäre er jetzt lieber ganz woanders.

			»Möchten Sie eine Tasse Tee?«

			Er verneinte mit ernster Miene und zögerte. »Vielleicht könnten wir uns im Garten unterhalten?«

			»Natürlich. Ich hole nur eben meinen Sonnenhut.«

			Louisa schlüpfte rasch ins Foyer, und dann gingen sie nach draußen. Der friedliche Garten schimmerte in der Sonne, und ein leichter Wind säuselte im Laub der Bäume und Sträucher. Die Hunde folgten ihnen und legten sich hechelnd in den Schatten. Sie füllte ihren Wassernapf von einem Fass auf und stellte ihn vor sie hin.

			»So«, sagte sie, während sie ein Stück den Weg entlanggingen.

			Er schluckte nervös und musste augenscheinlich erst seinen Mut zusammennehmen. »Es geht um meine Cousine, Zinnia.«

			»Ach?«

			»Sie ist krank, und es gibt niemanden, der sich um Conor, ihren Sohn, kümmern kann.«

			»Ich wusste nicht, dass sie einen Sohn hat.«

			»Er ist sieben. Ein süßer kleiner Kerl, der in seiner eigenen Welt lebt. Zinnia unterrichtet ihn zu Hause, weshalb er selten mit anderen Kindern zusammenkommt. Ich tue mein Möglichstes, um zu helfen.« Er hielt kurz inne. »Sie hat eine geschiedene Freundin, die ihre Tochter ab und an zu ihr bringt, aber das ist der einzige Kontakt. Die Freundin hält sich und Zinnia vermutlich nicht für gesellschaftsfähig. Um ehrlich zu sein, ist die Situation gar nicht zufriedenstellend. Conor verwahrlost allmählich …«

			Sie hatte ihn noch nie so viel auf einmal reden hören und war ziemlich erstaunt. »Das ist wirklich bedauerlich, aber warum erzählen Sie mir das?«

			»Nun, das ist der schwierige Teil.« Er verstummte zunächst.

			Louisa schwieg ebenfalls. Was er zu sagen hat, braucht anscheinend seine Zeit, dachte sie.

			»Nachdem ich Sie am Strand gesehen habe«, begann er wieder, »dachte ich, ich muss es Ihnen sagen.«

			»Wollen wir uns in den Schatten setzen? Mir wird es zu heiß.«

			Sie gingen in einen schattigen Teil des Gartens und setzten sich auf eine Bank. Ringsherum war es eigenartig still, und jetzt fand sie es ein wenig sonderbar, dass Leo so bei ihr erschien. »Also?«

			»Ich glaube, das Geld, das Ihr Mann mir hinterlassen hat, war tatsächlich für Zinnia bestimmt.«

			Plötzlich fröstelte Louisa trotz der Hitze und bedachte Leo mit einem langen, strengen Blick. Reglos wartete sie auf weitere Erklärungen.

			»Es gibt keine leichte Art, das mitzuteilen …«

			»Nur zu.«

			»Conor ist Elliots Sohn, Louisa.«

			Sie schnappte nach Luft und blinzelte heftig. Der Garten schien zu zittern, und nun nahm sie auch ihr heftiges Herzklopfen wahr.

			Er schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Mir ist klar, wie unangenehm das für Sie ist.«

			Es folgte ein langes unbehagliches Schweigen, während Louisa erschüttert dasaß. Verwirrt sah sie Elliots Gesicht vor sich, seinen warmen, liebevollen Blick. Es war unfassbar, was sie gerade gehört hatte.

			»Deshalb kam Elliot so häufig zur Plantage«, erklärte Leo schließlich und sah sie an.

			»Conor ist Elliots Sohn?« In ihr prallten ein Dutzend Emotionen aufeinander, und bei einer Hitzewallung glaubte sie, ohnmächtig zu werden.

			»Ja.«

			Das konnte nicht wahr sein. Elliot hätte so etwas niemals getan. Und während sie im Geiste seine Stimme hörte, weigerte sie sich, das zu glauben. »Das können Sie nicht ernst meinen.«

			»Es tut mir leid.«

			»Wie können Sie mir solch eine Lüge auftischen? Warum tun Sie das?«

			Er sah ihr in die Augen. »Ich fand, Sie hätten ein Recht, es zu erfahren.«

			»Nein! Zuerst behaupten Sie, es gibt keine Anteile, was ich noch immer nicht glauben kann, und nun kommen Sie mir damit.«

			Wieder stellte sich Schweigen ein. Was sie sagen wollte, blieb ihr im Hals stecken. Sie hatte das Gefühl, nie wieder atmen zu können.

			»Louisa, ich …«

			»Nein.« Sie hob eine Hand. »Kein Wort mehr.«

			Sie stand auf und ging ein Stück weg, um mit dem Rücken zu ihm stehen zu bleiben. »Ich soll Ihnen glauben, dass Elliot zu der Plantage fuhr, um sich mit Ihrer Cousine zu treffen? Es ging nicht um die Zimtplantage, sondern nur um sie?«

			Er antwortete nicht.

			»Und Ihnen ist nicht eingefallen, mir das früher zu erzählen?« Sie drehte sich zu ihm um, versuchte angestrengt, das Engegefühl in der Kehle loszuwerden, und flehte ihn stumm an zuzugeben, dass das gelogen war.

			Leo schüttelte kläglich den Kopf. »Ich wollte Sie nicht verletzen. Aber es ist wahr, er kam, um Conor zu sehen, und Zinnia natürlich auch.«

			Louisas Augen brannten von aufsteigenden Tränen, doch sie schaute ihn weiter an, bis sich ihr Blick in die Vergangenheit richtete. Sie sah Elliot vor sich, wie er ihr lächelnd den Blumenstrauß übergab. Wie es schien, hatte er damit sein schlechtes Gewissen besänftigen wollen. Als könnten Blumen das wiedergutmachen. Auf keinen Fall würde sie jetzt vor Leo weinen. Sie straffte die Schultern, nahm sich zusammen, biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte, und schaute ihn unverwandt an. »Warum erzählen Sie mir das jetzt?«

			Er atmete tief durch, bevor er antwortete. »Wie gesagt, ich fand, dass ich Sie nicht länger im Dunkeln lassen darf. Nachdem ich Sie kennengelernt hatte, konnte ich nicht mehr so tun, als wüsste ich nichts, und fand, Sie hätten es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

			Bei seiner Erklärung runzelte sie die Stirn, und dann ging sie einen Schritt auf ihn zu. »Sie kommen hierher und erzählen mir von einem illegitimen Kind meines Mannes, einem … Bastard!«

			Er stand auf. »Ich weiß, das ist ein Schock für Sie.«

			Louisa wich zurück und blinzelte in das grelle Licht. »Da haben Sie verdammt recht!«

			Einen Moment lang ließ er den Kopf hängen, dann blickte er auf.

			Sie lachte schrill. »Das ist alles Unsinn. Sind Sie verrückt? Sind Sie irre?«

			»Ich wünschte, es …«

			»Hören Sie auf, Leo!« Ihre Stimme klang jetzt dünn und rau. Louisa schluckte mühsam, erschrocken, weil sie sich ihre Verletzung so sehr anmerken ließ. Am liebsten hätte sie ihn beschimpft, ihn angeschrien, das sei alles nicht wahr. Alles gelogen. Elliot hätte sie niemals betrogen.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, welcher Teufel Sie geritten hat, mir das zu erzählen«, sagte sie mit belegter Stimme. »Und nun gehen Sie bitte.«

			»Es tut mir leid«, versicherte er. »Aufrichtig leid. Kann ich etwas für Sie tun?«

			»Gehen Sie. Gehen Sie einfach!«

			Er drehte sich um, und innerhalb von Augenblicken war er fort.

			Sie sank auf die Bank, während sie ihm hinterherschaute, und die Hunde winselten zu ihren Füßen. Louisa rang mit der Neuigkeit. Tief atmend versuchte sie, die Tränen zurückzudrängen. Sie hob Zip auf und drückte ihn an sich, um seinen feuchten Hundegeruch einzuatmen. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt. Zuerst wollte sie es bestreiten. Das konnte nicht wahr sein. Und doch hatte Leo keinen Grund zu lügen, oder? Hatte das vielleicht mit den Anteilen zu tun? Louisa stützte den Kopf in die Hände. Dann richtete sie sich gerade auf und ballte die Fäuste. Sie wollte um sich schlagen. Ihr Schmerz und Zorn waren zu groß, um sie für sich zu behalten. Wie konnte er sie so lange Zeit belogen haben? Zwölf Jahre lang waren sie verheiratet gewesen, und nun hatte er einen siebenjährigen Sohn. Einen Sohn. Einen Sohn. Das wiederholte sie in Gedanken und ließ die Worte auf sich wirken, bis sie so laut hallten, dass sie sich die Ohren zuhielt. Nein. Nein! Das konnte nicht wahr sein. Wieso hatte sie nie ein Verdacht beschlichen? Hatte sie sich immerzu etwas vorgemacht? War seine Liebe nie echt gewesen? Die Fragen schossen ihr durch den Kopf, ohne dass sie eine Antwort darauf fand. Die würde es nie geben.

			Als Margo zurückkehrte, saß Louisa noch schluchzend auf der Bank. Und obwohl sie furchtbar erhitzt war, schien sie nicht imstande zu sein, aufzustehen und ins Kühle zu gehen. Tommy und Bouncer waren schon in den Schatten gezogen, aber nicht ohne über ihren Kummer zu winseln. Zip war auf ihrem Schoß geblieben, wurde jetzt jedoch zappelig.

			Margo rückte neben sie auf die Bank und legte einen Arm um Louisas bebende Schultern, um zu warten, bis das Schluchzen nachließ und sie mit ihr sprechen konnte. Als Louisa sich ein wenig beruhigt hatte, nahm Margo ihre Hand und stupste Zip an, damit er hinuntersprang und sich trollte.

			»Liebes, am besten, wir gehen ins Haus. Du bist überhitzt. Ich werde dich in das obere Wohnzimmer setzen und dir Mangosaft bringen lassen, dann kannst du mir alles erzählen.«

			Ein paar Tage lang fühlte sich Louisa leer und kraftlos. Alles war zerstört, ihr Leben, ihre Ehe, ihre Hoffnungen für die Zukunft. Tief erschüttert drückte sie die Fingernägel in die Handfläche, um die drohende Übelkeit abzuwehren. Sie wollte an etwas anderes denken, aber Zinnia und ihr Kind nahmen ihre Gedanken völlig ein. Louisa lag auf dem Bett mit einem Kissen über dem Kopf, als könnte sie sich damit gegen die Wahrheit abschirmen. Margo setzte sich zu ihr, stellte jedoch keine Fragen. Louisa war ihr dafür dankbar. Sie war nicht bereit, die schrecklichen Worte laut auszusprechen. Manchmal bemerkte sie Margos besorgte Miene, hatte aber nicht die Kraft, um etwas Beruhigendes zu sagen.

			Dann, eines Nachmittags, schaute sie blinzelnd zu ihrer Schwägerin hoch und berichtete von Leos Besuch. Sie sah, wie sich Entsetzen auf Margos Gesicht abmalte, sah die Hand an den Mund fahren, die Lippen zittern, die ungläubig aufgerissenen Augen. Dann fing Louisa wieder an zu weinen. Mit einem schrecklichen Keuchlaut strömte der Schmerz aus ihr heraus. Ihre Schwägerin weinte auch, und sie hielten einander im Arm.

			Schließlich löste Margo sich von ihr. »Du lieber Gott. Ich kann es nicht glauben. Bist du sicher, dass das wahr ist?«

			Louisa holte zitternd Luft. »Warum sollte Leo diesbezüglich lügen?«

			»Ich traue das Elliot gar nicht zu.«

			»Das dachte ich auch. Ich habe das immer wieder im Kopf gewälzt.«

			Margo beugte sich leise weinend vornüber, und Louisa legte einen Arm um sie.

			So blieben sie einige Minuten lang sitzen, aber nach einer Weile richtete Margo sich auf und wischte sich über die nassen Wangen. »Entschuldige. Das ist der Schock. Ich fasse es nicht. Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Bruder so etwas getan haben soll.«

			»So geht es mir auch.«

			»Was wirst du wegen des Geldes unternehmen, das er Leo vermacht hat? Vermutlich war das für diese Frau und ihr Kind gedacht.«

			Louisa nickte. »Ich werde es bei der Bank abheben und jemanden damit nach Cinnamon Hills schicken, damit er es bekommt. Es ist nicht viel. Leo kann es dann Zinnia geben. Was könnte ich anderes tun?«

			Margo schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, Elliot wäre hier. Er würde das alles klarstellen.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			Margo zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

			Eine Zeit lang dachten sie nach.

			»Was nun?«, fragte Margo schließlich. »Du siehst verweint aus. Fühlst du dich in der Lage, ein Bad zu nehmen und dich anzuziehen? Du hast seit Tagen kaum etwas gegessen, und dein Vater hat schon zweimal angerufen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Würdest du vielleicht etwas Toast herunterbekommen?«

			Louisa nickte und verspürte plötzlich Tatendrang. »Wenn ich nicht dahinschwinden will, werde ich mich früher oder später aufraffen müssen.«

			»Es braucht niemand davon zu erfahren.«

			»Ich bin mir sicher, dass einige Leute davon wissen. Wie hätte er das so lange völlig geheim halten können? Glaubst du, die Leute haben mich bemitleidet, während ich mich zu meiner wunderbaren Ehe beglückwünschte?«

			»Niemand hat je auch nur etwas angedeutet. Ich glaube nicht, dass hier irgendwer Bescheid weiß.«

			»Ich komme mir vor wie ein Idiot.«

			»Ich an deiner Stelle wäre mordswütend. Tatsächlich bin ich mordswütend auf meinen Bruder!«

			»Und während ich jedes Mal wieder sein Kind verlor, hatte er längst eines. Das tut weh, Margo. Das tut wirklich weh.«
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			Louisa versuchte, sich einzureden, Leo habe gelogen. Sie wusste zwar nicht, was er dadurch gewinnen konnte, aber sie konnte nicht akzeptieren, dass Elliot sie all die Zeit über betrogen haben sollte. Er hatte sie ebenso sehr geliebt wie sie ihn. Wie könnte das also wahr sein? Schweißnass radelte sie durch Galle. Wenn sie nicht ganz so freundlich war wie sonst, würden die Leute das sicherlich ihrer Trauer um Elliot zusprechen. Alles andere war eine Lügengeschichte, von der sie sich nicht zugrunde richten ließ. Und dennoch, während sie sich weigerte, Leo zu glauben, nagte der Zweifel an ihr, besonders nachts. Manchmal schlüpfte sie aus dem Bett und las ein Buch oder sann über ihre Pläne für das Kaufhaus nach, dann starrte sie in die einsame, stille Dunkelheit. Tagsüber lenkte sie sich ab, indem sie Waren begutachtete, die sie im Kaufhaus anbieten wollte. Darauf konzentrierte sie sich nun. Doch bei alldem wünschte sie sich sehr, in ein normales Leben zurückzufinden.

			Eines Morgens, nachdem sie etwas besser geschlafen hatte, begab sie sich mit Margo zur alten Druckerei. Dort waren sie mit dem Schlosser verabredet. Margo unternahm ein paar Versuche, mit ihr über das Kind zu reden, doch Louisa ging nicht darauf ein. Wenn sie dem keine Beachtung schenkte, würde sich die ganze Angelegenheit von selbst geben. So ging sie jetzt damit um. Margo bedrängte sie nicht weiter.

			Unterwegs nahmen sie sich vor, bei einem Juwelier vorzusprechen, der interessiert sein könnte, seine Waren im Kaufhaus anzubieten. Da der Monsunregen noch auf sich warten ließ, wurde es ein drückend heißer Tag. Allerdings war das Meer schon ein wenig kabbelig. Daran gewöhnt, wie sich das Wetter auf die See auswirkte, schaute Louisa gedankenverloren über das Wasser. Dann riefen sie der Bequemlichkeit halber zwei Rikschas herbei. Beim Juwelier angelangt, winkte Louisa einem Straßenhändler, der auf seinem Fahrrad an ihnen vorbeifuhr und große Bündel Kokosnüsse balancierte. Von den vergitterten Fenstern und der hohen gelb gestrichenen Tür abgesehen, sah das Haus des Juweliers wie ein gewöhnliches Wohnhaus aus. Drinnen war es jedoch alles andere als das.

			Die Frauen gingen durch den mit schweren Deckenbalken versehenen Flur und zogen an einem dicken Seil, um zu läuten. Ein junger Mann erschien in einem imposanten Rundbogen und führte sie hindurch in einen Raum mit hoher luftiger Decke. Darin standen zwei antike holländische Kommoden, die stets verschlossen waren, und mehrere alte Schränke mit Glasfront, in denen Kostbarkeiten aufbewahrt wurden. Louisa bat darum, den Juwelier zu sprechen, der entfernt mit den Macan Markars verwandt war, einer Familie angesehener Juwelenhändler. Während sie ein paar Minuten warteten, bewunderten sie die hübsch gestalteten Wandspiegel, dann kam ein älterer Mann mit leicht gebeugter Haltung die Treppe herunter.

			»Mrs. Reeve«, grüßte er. »Welch eine Freude. Möchten Sie mit mir einen Pfefferminztee im Dachgarten trinken?«

			Louisa schaute zu Margo, die nickte, und sie folgten ihm die Treppe hinauf zum Dachgarten, der von einer mit Kletterpflanzen bewachsenen Drahtpergola beschattet wurde.

			»Wie hübsch.« Louisa schaute auf die Wipfel der Kokospalmen, die rings um das Haus die Straßen säumten und sich bis zum Meer hinüber erstreckten.

			Der Juwelier wies ihnen zwei Stühle an, und die Frauen machten es sich darauf bequem. Der Dachgarten hatte einen Rasen, was ungewöhnlich war, und an seinem Rand blühten rote Blumen, ebenso in bepflanzten Tonvasen. Das war ein heiterer, luftiger Ruheplatz. Unter ihnen auf den roten Ziegeldächern sahen sie Frauen Wäsche aufhängen, und man hatte eine gute Aussicht auf die alte niederländisch-reformierte Kirche und den Rumassala.

			Nachdem der Tee serviert war, stellte Louisa ihre Idee des Kaufhauses vor und fragte, ob er interessiert sei, dort Ladenfläche anzumieten.

			Er hörte aufmerksam zu und dachte dann schweigend über ihren Vorschlag nach. Am Ende seufzte er. »Ich habe wohl nicht die Mittel, um hier ein zweites Geschäft zu betreiben. Die Situation ist in letzter Zeit … wie soll ich sagen … ein wenig schwierig. Aber ich habe einen Cousin in Colombo, der eine Möglichkeit sucht, mit seiner Saphirkollektion zu expandieren. Ich könnte ihn darauf ansprechen, wenn Sie möchten.«

			»Vielen Dank, das wäre mir eine große Hilfe.« Louisa stand auf. »Nun machen wir uns besser auf den Weg. In zehn Minuten erwartete ich den Schlosser.«

			Er begleitete sie die Treppe hinunter.

			Unten angekommen, führte der Assistent gerade einen Mann in das hintere Zimmer. Louisa war überrascht, Pieter de Vos zu sehen, der sie breit lächelnd anblickte. Der Juwelier nahm seinen Assistenten beiseite, um hastig ein paar Worte mit ihm zu wechseln. De Vos sprach derweil Louisa an.

			»Mrs. Reeve. Wie schön, Sie zu sehen. Ich hatte gehofft, am späteren Vormittag bei Ihnen vorzusprechen. Vielleicht könnten wir draußen ein paar Worte wechseln.«

			»Natürlich.«

			Sie begaben sich vors Haus, und sie blickte ihn freundlich an. »Nun?«

			»Also, die Angelegenheit ist ein bisschen knifflig. Wie Sie wissen, hatten Ihr Mann und ich gemeinsame Geschäftsinteressen.«

			»Ja.«

			»Das Unangenehme ist nun, er gab mir einen nachdatierten Scheck, der seinen Anteil der Transaktion decken sollte – aber leider war er, als ich ihn der Bank vorlegte, nicht gedeckt.«

			»Ich verstehe.«

			»Ich weiß, Ihr Gatte war ein ehrenwerter Mann, darum habe ich mich gefragt, ob oder vielmehr wann Sie die Schuld begleichen könnten.«

			Sie fasste sich, bevor sie antwortete. »Haben Sie einen Vertrag über die Transaktion?«

			»Gewiss.« Er lächelte wieder.

			»Und wie viel war mein Mann Ihnen schuldig?«

			Er schrieb die Summe auf ein Stück Papier und gab es ihr.

			Sie bemühte sich, ihre Bestürzung zu verbergen, als sie die Zahl sah. »Zeigen Sie mir den Vertrag, und dann schauen wir weiter.«

			»Danke.« Er machte eine kleine Verbeugung und begab sich wieder ins Haus.

			Mit heftigem Herzklopfen wandte Louisa sich von der Tür ab. Noch mehr Schulden!

			»Worum ging es?«, fragte Margo, die kurz darauf auf die Straße trat.

			Louisa schluckte schwer. »Wie es aussieht, schuldete Elliot ihm Geld für eine geschäftliche Transaktion. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

			»Diesem Mann?«

			»Ehrlich, Margo, es handelt sich um ein kleines Vermögen. Davon könnte man sich ein bis zwei Häuser kaufen … Oh Gott, du glaubst doch nicht, dass er sich das Geld geborgt hat, um die alte Druckerei anzuzahlen? Mir sagte er, er nähme die Summe aus dem Gewinn, den sein Gewürzhandel abgeworfen hatte.«

			Margo schüttelte den Kopf. »Das hätte Elliot nicht getan, oder? Hast du mit deinem Vater gesprochen?«

			»Noch nicht. Ich glaube, ich kann das regeln.«

			»An deiner Stelle würde ich ihn einweihen. Du solltest nicht mit allem allein fertigwerden müssen.«

			In der Ferne jagten niedrige Wolken über den Himmel, und es sah nach Regen aus. Als sie vor der alten Druckerei ankamen, holte Louisa einen dicken Schlüsselbund hervor und schloss die große Eingangstür auf. Drinnen roch es staubig. »Ich muss die Glaskuppel reinigen lassen, damit Licht hereinfällt, doch lass uns einige Fenster öffnen, damit wenigstens ein frischerer Geruch hereinweht.«

			»Welchen Bauunternehmer willst du beauftragen?«

			»Himal vielleicht. Vorher muss ich aber die Entwürfe fertigstellen.«

			Nachdem sie die Jalousien und dann die Fenster geöffnet hatten, führte sie Margo im Erdgeschoss herum. Dann stiegen sie die Eisentreppe hinauf zur umlaufenden Galerie. Ein gefleckter Hausgecko lief über die Wand und hielt inne.

			»Da der hereingekommen ist, dürfen wir erst wieder hinaus, wenn er auch hinausgelaufen ist oder sich zumindest versteckt hat.«

			»Du glaubst das alte Ammenmärchen?«

			Louisa lachte. »Ich finde die Idee reizvoll. Gefällt dir das Haus?«

			»Sehr.«

			Louisa strahlte. »Ich dachte daran, dort Gemälde auszustellen. Wenn das Licht durch die Kuppel fällt, werden sie fantastisch aussehen, und die Kunden können umherstreifen, sie sich in Ruhe ansehen und von oben auf die Verkaufstische im Parterre blicken.«

			»Du hast dir schon alles genau überlegt, wie?«

			»Und ob. Aber nun sind neue Schulden aufgetaucht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt ständig neue unangenehme Überraschungen, nicht?«

			»Das kommt schon wieder in Ordnung.«

			»Wirklich? Ich bin mir nicht so sicher. Und wenn ich an Zinnia und das Kind denke, wird mir übel.«

			Während sie sich unterhielten, hörten sie unten jemanden hereinkommen und beugten sich über das Geländer. Da stand ein kleiner drahtiger Mann mit einer Umhängetasche, der den runden Raum betrachtete.

			»Ah, das ist der Schlosser.«

			Louisa ließ Margo auf der Galerie allein und stieg die Treppe hinunter.

			»Mr. Hassid.« Sie gab ihm die Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind. Die betreffende Tür ist gleich da drüben.«

			Sie führte ihn durch einen der Seitenräume zu der verschlossenen Tür. »Soll ich Sie in Ruhe arbeiten lassen?«

			Er nickte, und sie begab sich in den Hauptraum. »Margo«, rief sie. »Komm herunter und sieh dir die alten Druckerpressen an. Ich habe überlegt, eine reinigen zu lassen und als Prunkstück zu behalten.«

			Margo folgte der Aufforderung und strich mit der Hand über das Gerät. »Die nimmt viel Platz weg. Vielleicht lieber die kleinere?«

			»Du hast recht.«

			In dem Moment hörten sie einen dumpfen Schlag. »Ich denke, der Schlosser hat es geschafft.«

			Sie gingen zu Mr. Hassid hinüber. Der blickte auf. »Ich musste das ganze Schloss ausbauen. Ich kann ein neues einbauen, wenn Sie möchten, habe aber gerade nichts Passendes bei mir.«

			»Nicht nötig. Ich weiß noch nicht, was ich mit dem Raum anfangen werde. Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

			Nachdem Louisa ihn bezahlt hatte und er gegangen war, betraten sie den Raum. Ein Schreibtisch und ein Drehstuhl waren die einzigen Möbel. »Das muss ein Büro gewesen sein. Mal sehen, was sich in den Schubladen findet.«

			Sie zog die oberste auf. Leer. Die zweite enthielt nur ein paar Bögen vergilbtes Papier. Die dritte war ebenfalls leer.

			»Hier ist nichts«, stellte sie fest.

			»Ich frage mich, warum der Raum dann abgeschlossen war.«
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			Nachdem sie die Räume gefegt hatten, kehrten sie heim. Louisa beschloss, ein Bad zu nehmen und sich dann fürs Abendessen umzuziehen, während Margo zum Flag Rock schwimmen ging.

			Louisas Bad war blau-weiß gekachelt und hatte ein Fenster zum Garten hin, das sie nun öffnete. Sie nahm sich ein frisches weißes Handtuch aus dem Wäscheschrank, ließ sich Badewasser ein und zündete sich ein paar Duftkerzen an. Dann, als sie im warmen Wasser saß, spülte sie sich den Staub und Schmutz ab und hörte die Vögel in den Bäumen zwitschern. Sie reckte den Kopf, um hinauszuspähen, und sah einen Schwarm Sittiche von einem Baum auffliegen, aber dann tauchte sie wieder ins Wasser. Außer den Vögeln war nichts weiter zu hören, und die friedliche Stille beruhigte sie.

			Doch kurz darauf stellten sich unwillkommene Gedanken an Elliot ein. So ging es ihr oft. Sie erledigte konzentriert eine Näharbeit oder stutzte Büsche, und plötzlich hatte sie mit einer aufsteigenden Panik zu kämpfen und hörte seine Stimme so klar, als stünde er neben ihr. Sie hatte ihrem Vater nichts von Zinnia und Conor erzählt. Dadurch würde die Angelegenheit nur allzu real werden. Aber sosehr sie sich bemühte, nicht weiter daran zu denken, überlegte sie doch immer wieder, ob Leo die Wahrheit sagte oder log. Wenn es wahr wäre, wie hatte Elliot das Geheimnis so lange wahren können? Der Gedanke machte ihr das Atmen schwer, und als sie nach Luft rang, brannten ihre Lider von Tränen. Damit sie nicht hervorquollen, drückte sie die Fingerknöchel in die Augenwinkel.

			Nachdem sie aus der Wanne gestiegen war und sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in ein tailliertes, geblümtes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte und an den Schultern leicht gepolstert war. Es stammte ebenfalls von einem Schneider in Colombo. Sie bändigte ihre Locken und steckte sie am Hinterkopf hoch, eng anliegend, wie es gerade Mode war. Trotz ihrer Sonnenbräune legte sie keinen Puder auf, sondern nur ein wenig helles Rouge. Gewöhnlich hielt sie sich nicht mit Schminken auf, aber irgendetwas sagte ihr, es könnte an diesem Abend wichtig sein, auch wenn sie nur mit Margo und ihrem Vater zusammen essen würde.

			Als sie ein wenig später nach unten ging, wurde sie von einem Klopfen an der Haustür überrascht. Es war eigentlich zu spät für einen zwanglosen Besuch. Daher konnte sie sich nicht vorstellen, wer es sein könnte. Sie öffnete selbst und sah verblüfft Jeremy Pike vor der Tür stehen, Elliots Segelfreund.

			»Ich dachte, es wird langsam Zeit. Ich schulde Ihnen eine Erklärung«, sagte er.

			»Kommen Sie herein.«

			Sie standen im Foyer. Die Hände hinter dem Rücken ineinandergelegt, schaute er sich um. »Schwer zu glauben, dass Elliot nicht mehr da ist, nicht wahr?«

			»Sehr. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich möchte erklären, was an dem Tag los war, als es passierte.«

			Louisa holte scharf Luft. »Wollen wir im Wohnzimmer Platz nehmen?«

			»Nein, es dauert nur einen Moment. Wissen Sie, wir wollten segeln gehen, aber als ich sah, wie windig es war, rief ich ihn an, um den Segeltörn zu verschieben. Ehrlich gesagt, wirkte Elliot erleichtert, und dann fragte er, ob er sich meinen Wagen borgen könne.«

			»Warum?«

			»Das weiß ich nicht. Ich war natürlich einverstanden – er war ein guter Freund. Leider habe ich nicht gefragt, warum er nicht seinen eigenen nehmen wollte.«

			»Er hat es nicht erklärt?«

			»Er sagte nur, er wolle sich irgendwo auf dem Weg nach Colombo mit jemandem treffen. Es ging um etwas Geschäftliches, denke ich.«

			»Und mehr wissen Sie nicht?«

			»Das ist alles.«

			»Nun, danke, dass Sie mir das erzählt haben.«

			»Das war überfällig. Es tut mir sehr leid, dass ich nicht zur Beerdigung kommen konnte. Ich musste kurzfristig nach Bombay. Bin erst kürzlich zurückgekehrt.«

			»Hat die Polizei mit Ihnen gesprochen?«

			»Heute Vormittag habe ich eine Aussage gemacht. Sie bestätigt, was meine Haushälterin seinerzeit angab.«

			»Wie steht’s mit dem Wagen? Ich sollte Ihnen den Verlust ersetzen.«

			»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Die Versicherung deckt alles ab.« Er hielt inne. »Aber nun muss ich gehen. Mein tief empfundenes Beileid.«

			Nachdem er fort war, ging sie ins Wohnzimmer. Ihr Vater war bereits da, und Margo spielte auf dem Klavier ein Stück von Liszt. Louisa setzte sich in einen Sessel und lehnte sich zurück, um zuzuhören und über Pike nachzudenken.

			Margo spielte recht gut, und es war eine angenehme Art, den frühen Abend zu verbringen, doch Louisa war mit den Gedanken bei Elliots Unfall und dem Grund für seine Autofahrt. Ihr Vater nippte an seinem Drink und schloss die Augen. Ashan kam herein, um die Damen zu fragen, was sie zu trinken wünschten, blieb jedoch still stehen, bis Margo das Stück beendet hatte. Nachdem er gegangen war, um die Cocktails zu mixen, begann Jonathan eine Unterhaltung. »Nun, Margo, was für Pläne hast du?«

			Sie seufzte. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Vielleicht werde ich doch nach England zurückkehren und versuchen, meine alte Stellung zurückzubekommen.«

			»Du würdest nicht in Erwägung ziehen, hier als Krankenschwester zu arbeiten? Das Land braucht dringend gut ausgebildetes medizinisches Personal.«

			»Ich ziehe das natürlich in Erwägung und bin auch gern hier, aber in England habe ich viele gute Freunde.«

			»Du könntest hier neue Freundschaften schließen und die alten weiterpflegen. Denk darüber nach.«

			»Das werde ich tun.«

			Ein lächelnder Ashan reichte beiden Frauen ihren Gin Rickeys, eine spritzige Mischung aus Gin, Zitrone und Sodawasser. »Ich hoffe, sie sind zufriedenstellend. Ich habe sie selbst gemixt.«

			»Danke«, antwortete Louisa.

			Jonathan kam zu Louisa und drückte ihr liebevoll die Hand. »Ich habe dir noch nicht gesagt, wie gut du heute Abend aussiehst, Louisa. Es ist eine Freude, dich anzusehen.«

			»Ich weiß, du warst meinetwegen in Sorge, aber ich komme zurecht. Und dass Margo bei mir ist, trägt sehr dazu bei.«

			Ihre Schwägerin stand vom Klavier auf. »Ich bin gern bei dir, obwohl Mutter sicher schon bald händeringend um meine Rückkehr bitten wird.«

			»In der Zwischenzeit, in der du meine Tochter davon abhalten könntest, sich der Verzweiflung hinzugeben, werden wir deine Gesellschaft weiter genießen, nicht wahr, Louisa?«

			Sie nickte und wartete, bis Ashan hinausgegangen war. »Ich würde gern mit dir über etwas sprechen, Pa.« Sie neigte sich zu ihm, aber da kam Camille herein und sagte, das Essen sei aufgetragen.

			Bei Tisch erzählte Margo viel von Irene und Harold und wie sie sich nach dem Tod ihres Sohnes aufrecht hielten. Für Louisa war der Moment verpasst, ihrem Vater die Neuigkeiten über Elliot zu berichten. Ich werde es ihm morgen sagen, dachte sie. Aber sie sah dem mit Unbehagen entgegen. Ihr Vater hatte Elliot von Anfang an nicht getraut, und sie hatte ihm gut zureden müssen. Nun schien er recht zu behalten.
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			Hast du noch Fragen an mich, bevor wir zur Schleiferei gehen?« Ihr Vater zog sich die Stiefel an. »Es wäre gut, wenn du ein wenig mehr von dem Geschäft verstündest. Du hast dich ja nie besonders dafür interessiert, aber jetzt … nun ja, da Elliot nicht mehr da ist, könntest du etwas lernen wollen.«

			»Ein bisschen weiß ich schon.«

			Er zog die Brauen hoch. »Das sagst du.«

			»Und es stimmt! Edelsteine werden hier hauptsächlich aus sekundären Lagerstätten gewonnen.«

			»Die Saphire, Rubine, Katzenaugen, Granat abwerfen.«

			»Und Turmalin, Topas und Quarz«, fügte sie hinzu.

			»Also hast du doch zugehört. Ich dachte immer, die Gespräche über Edelsteine langweilen dich.«

			Sie lachte. »Für einen schönen Saphirring kann ich mich begeistern, aber du weißt, Gebäude sind mir immer lieber.«

			»Wir haben die richtigen geologischen Voraussetzungen …«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Genug davon. Bist du bereit zum Aufbruch, Pa?«

			Sie verließen das Haus und gingen die schmalen Straßen entlang, an den Obst- und Gemüseläden und am Fischhändler vorbei. An der Ecke einer schmalen Gasse fegte eine zahnlose alte Dame ihren Torweg, ein kleiner Junge goss die Töpfe, in denen Indisches Blumenrohr blühte. Jonathan nickte ihr zu, und sie bogen in die Gasse ab in Richtung der Edelsteinschleiferei. Dabei dachte Louisa über ihr Geschäft nach. Die gewonnenen Edelsteine wurden erst geschliffen, wenn ein Käufer dafür gefunden war. Dann wurden sie von Hardcastle Gems weiterverkauft. Aber bislang waren sie nicht mit der Gestaltung und Herstellung von Schmuck befasst gewesen.

			Sobald sie den dämmrigen Flur des Gebäudes betraten, kam Ravinath, der Aufseher, heraus und grüßte sie. Er war ein drahtiger Singhalese mittleren Alters mit einem leicht gebeugten Rücken, den er sich in all den Jahren an der Schneidebank zugezogen hatte.

			»Nun, wie läuft’s heute? Alles reibungslos?«, fragte Jonathan. »Ich komme nur, um meiner Tochter den Betrieb zu zeigen.«

			»Natürlich«, sagte der Mann, und sie folgten ihm zum Büro.

			Jonathan machte es sich hinter dem Schreibtisch bequem, Louisa zog sich einen Stuhl heran.

			Nachdem Ravinath sich verbeugt und entfernt hatte, holte Jonathan die Geschäftsbücher hervor.

			»Elliot hat natürlich alles sehr genau im Auge behalten, doch jetzt muss ich das tun.«

			Louisa ließ den Blick durch das Büro wandern. Gerahmte Fotografien von verschiedenen Mineralien zierten die Wände, aber auch eine, auf der Elliot im Kreis der Edelsteinschleifer in die Kamera lachte. Die Trauer überfiel sie, und fast meinte sie, sein Rasierwasser zu riechen.

			»Weißt du, Pa, können wir das ein andermal tun? Ich brauche frische Luft.«

			Louisa ging voraus, und ihr Vater kam ein paar Augenblicke später nach. Draußen auf der Straße blieb sie still stehen und atmete tief die salzige Luft ein, um sich zu beruhigen. Über ihnen kreisten Möwen. Als sie sich ihrem Vater zuwandte, nahm er ihre Hand. »Es tut mir so leid, Louisa.«

			Sie blickte ihm ins Gesicht und sah den Schmerz in seinen Augen.

			Ihr war klar, dass sie ihm alles würde erzählen müssen. Ihr Mund war trocken, und sie schluckte mühsam, aber sie hielt seinen Blick fest und begann zu sprechen. »Die Sache ist die, Pa, es gibt einiges über Elliot zu sagen, das wir bisher nicht wussten.«

			»Nun, dann lass uns nicht auf der Straße darüber sprechen. Zu Hause können wir einen schönen starken Kaffee trinken, und ich weiß nicht, wie du darüber denkst, doch ich gehe kurz in eine Bäckerei und kaufe Kuchen.«

			Louisa war einverstanden. Ihr Vater mochte besonders den süßen singhalesischen Kokoskuchen mit braunem Palmzucker. Aber ihr Magen war so verspannt, ihr war nicht nach Essen zumute.

			Zu Hause setzte sie den Sonnenhut ab und sah dabei im Wandspiegel, wie blass sie war. Einen Moment später hörte sie aus Elliots Arbeitszimmer ein Geräusch. Während Jonathan sich direkt ins Wohnzimmer begab, um Kaffee zu bestellen, ging sie nachsehen. Diese verflixten Affen, dachte sie und ärgerte sich, weil offenbar schon wieder ein Diener ein Fenster offen gelassen hatte.

			Sie schloss die Tür auf und schnappte erschrocken nach Luft. Papiere lagen überall verstreut, ein Stuhl war umgekippt, die Schubladen des Aktenschranks standen offen, ihr Inhalt lag am Boden. Die Schachteln aus den Regalen waren auch ausgeleert worden. Sie blickte zum Fenster. Die Scheibe war zerbrochen. So hatten die Einbrecher den Fensterriegel öffnen und einsteigen können. Der Wind hatte Jasminblüten hereingeweht, die sich auf dem Boden und dem Schreibtisch verteilt hatten. Schon oft hatte sie gesagt, man sollte die Fenster im Parterre vergittern, und doch war es nie geschehen. Wertsachen lagen sicher verwahrt im Wandtresor, daher hatten sie das Risiko als gering eingeschätzt. Sie gab den Code in das Safeschloss ein und öffnete ihn. Alles lag an seinem Platz. Das Geld für die Haushaltsführung und der wertvollere Schmuck. Sie prüfte alles nach. Nichts fehlte. Was hatten die Einbrecher gesucht?

			Sie rief ihren Vater. Der schüttelte den Kopf, als er das Durcheinander sah.

			»Wer kann das getan haben?«, fragte sie. »Es wurde alles durchwühlt.«

			Er warf ihr einen Blick zu. »Dann sollten wir uns jetzt wohl unterhalten, nicht wahr?«

			Sie setzten sich zusammen auf das Sofa. Stockend erzählte Louisa ihm von Elliots Schulden bei de Vos und davon, dass er nach Aussage von Leo McNairn keine Anteile an Cinnamon Hills besessen habe. Sie berichtete auch von dem Bankdarlehen, das sie nun zurückgezahlt hatte, und dass Elliot das von ihr überwiesene Geld von seinem Konto abgehoben hatte. »Mr. de Vos hat angeblich einen Vertrag, der die Schuld beweist.«

			»Ich würde das eingehend prüfen lassen. Du willst schließlich nicht an jeden Dahergelaufenen Geld zahlen, nur weil er behauptet, Elliot hätte ihm Geld geschuldet.«

			Und schließlich erzählte sie nicht ohne Tränen und Gestammel von Zinnia und dem Kind.

			Ihr Vater stand auf und ging auf und ab. »Ausgerechnet ein Kind hat er geheim gehalten? Ich finde das schwer zu verstehen, geschweige denn zu verzeihen.«

			»Ich weiß noch immer nicht, ob ich Leo glauben soll.« Sie blickte zu ihrem Vater hoch und ärgerte sich, weil ihr schon wieder eine Träne über die Wange lief.

			Jonathan hielt inne. »Wenn ich ihn jetzt in die Finger bekäme! Mit dir hatte er alles. Was kann sich ein Mann mehr wünschen?«

			»Kinder, Pa. Das ist es.« Sie brachte die Worte kaum hervor, so sehr schmerzte es.

			»Mein Liebes«, sagte er.

			Und als er sich neben sie setzte und einen Arm um sie legte, konnte sie sich nicht mehr halten und schluchzte an seiner Brust, das Gesicht hinter einem Vorhang blonder Locken verborgen.
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			Jonathan war über Nacht geblieben, und beim Frühstück erklärte er, er werde den Einbruch anzeigen.

			»Wir müssen die Polizei darüber informieren. Ich werde das übernehmen.«

			Louisa überlegte, ob der Vorfall mit Elliot zu tun haben mochte. Hastig blinzelte sie die aufsteigenden Tränen weg. Obwohl ihr Vater da war, überkam sie ein Gefühl der Verwundbarkeit, wie sie es oft nachts hatte. Aber jetzt war Tag, und dennoch war ihr, als hätte sie keine Haut am Körper. »Doch was, wenn es mit Elliot zu tun hat?«, sagte sie kleinlaut.

			Er seufzte. »Ich werde die Polizei bitten, die Sache diskret zu behandeln. Aber anzeigen muss ich das.«

			»Wie konnten die Einbrecher wissen, dass wir nicht zu Hause waren und auch kaum Dienerschaft da war?«

			Er schüttelte den Kopf. »Meiner Vermutung nach sind wir beobachtet worden.«

			»Glaubst du, sie haben nur nach Bargeld gesucht?«

			»Nach Geld und Wertsachen.«

			»Was vermutest du, was Elliot mit dem Geld gemacht hat?«

			Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Er wird diese Frau und ihr Kind unterstützt haben.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			»Übrigens, ich bedaure, das jetzt anzusprechen, aber du wirst wegen des Gewürzhandels in Colombo eine Entscheidung treffen müssen. Ich kann das Geschäft übernehmen oder verkaufen, wenn dir das zu viel ist.«

			»Nein, ich fahre ohnehin zur Bank, dann kann ich auch in sein Geschäft gehen, wenn ich schon einmal dort bin. Ich denke, ich würde es gern leiten.«

			Das Telefon klingelte, und sie hörten Schritte, dann Margos Stimme. Kurz darauf kam sie herein. »Nun ja, ich werde zu Hause gebraucht. Es war klar, dass es früher oder später passieren würde. Es ist das Beste, wenn ich zurückfahre. Ich hoffe nur, ich kann Mum diesmal tatsächlich von Nutzen sein. Jedenfalls muss ich mich wieder in den furchtbaren Bus setzen.«

			»Ich werde auch recht bald nach Colombo fahren«, sagte Louisa. »Ich könnte dich mitnehmen. Aber vielleicht noch nicht heute. Ich fühle mich nicht danach.«

			Margo blickte sie prüfend an. »Du siehst wirklich blass aus. Ich wünschte, ich könnte noch bei dir bleiben.«

			»Nein, lass nur. Deine Mutter braucht dich. Es ist nur richtig, wenn du zu ihr fährst. Ich werde zurechtkommen.«

			»Das sehe ich nicht.«

			»Ich werde mich beschäftigt halten«, versprach sie, obwohl sie ihrer Schwägerin insgeheim recht gab.

			Ein wenig später hatte Louisa einen Skizzenblock und Stifte eingepackt und begab sich zur alten Druckerei. Das Haus aus dem achtzehnten Jahrhundert war im typischen Baustil der Kolonialherren von Galle errichtet. Sie wollte die Frontansicht festhalten und dann skizzieren, wie sie sich die Änderungen vorstellte. In Wirklichkeit war ihr nicht nach Zeichnen zumute. Eigentlich wollte sie sich zusammenrollen und alles bei einem großen Gin vergessen. Doch sie zog einen weichen Bleistift aus dem Etui und zeichnete die großen Bogenfenster mit den hölzernen Jalousien, vor denen es eine Veranda gab, dann die hohen Fenster der Galerie-Etage und schließlich das schöne rot gedeckte Dach. Währenddessen konnte sie nur daran denken, wie demütigend und peinlich es gewesen war, ihrem Vater von Zinnia und dem Jungen zu erzählen. Selbst beim konzentrierten Zeichnen wurde sie die Gedanken nicht los.

			Was sollte sie tun?

			Sie wollte sich nicht den Rest ihres Lebens fragen müssen, ob es wahr war. Ob Elliot all die Jahre über eine andere geliebt hatte. Eine, die ihm ein Kind schenken konnte, während sie selbst dazu nicht imstande gewesen war. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz elend. Vielleicht blieb ihr nichts anderes übrig, als noch einmal mit Leo zu sprechen.

			Sie streifte durchs Haus und dann durch die großen Hintertüren in den begrünten Hof. Der wäre wunderbar geeignet, um darin Tee und Kaffee auszuschenken. Sie setzte sich in eine Ecke und zeichnete die Säulen, die einen Balkon stützen sollten, wo sie sich am Geländer rankende Blumen vorstellte. Bisher hatte sie sich über den Hof keine Gedanken gemacht. Er war ein idyllisches Plätzchen zum Ausruhen und Nachdenken, umgeben von hohen Kokospalmen. Zwar war er überwuchert mit Bougainvilleen und Stauden, aber das ließ sich leicht beheben.

			Sobald sie fertig war, packte Louisa zusammen und ging zurück nach Hause. Dort setzte sie sich in den Garten, schaute über ihre blühenden Sträucher und trank langsam einen Ingwertee. Eine grüne Eidechse mit weißen Streifen am Rücken und einem roten Kamm am Kopf starrte sie von einem Baumstamm aus an. Louisa musste lächeln, aber weil sich Zinnia und Conor immer wieder in ihre Gedanken schlichen, entschied sie, dass ihr nichts anderes übrig blieb: Sie würde noch einmal zur Zimtplantage fahren.

			Zwei Tage nachdem Margo doch den Bus nach Colombo genommen hatte, nahm Louisa all ihren Mut zusammen. Inzwischen war es Mai geworden, das Wetter ein wenig nasser, aber noch um die siebenundzwanzig Grad, und so würde es den Sommer über bleiben, wenn der Monsun von Juni bis September schweren Regen mitbrächte. Louisa störten die Regenfälle nicht. Sie freute sich auf die Abkühlung, wenn das Wasser durch die Straßen floss und mehr Seegang herrschte. Doch vorerst nieselte es nur, und das bedeutete eine höhere Luftfeuchtigkeit. Louisa wischte sich die Stirn ab, als sie ins Auto stieg. Das würde eine klebrige Fahrt werden, aber sie wusste nicht, ob sie nur wegen des Wetters schwitzte oder auch wegen des bevorstehenden Gesprächs mit Leo. Sie hatte sich eine leichte Hose und eine schlichte Baumwollbluse angezogen und die Haare im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Es war zu heiß, um sie offen zu tragen. In letzter Minute legte sie noch die Saphirohrringe an. Sie hatten ihrer Mutter gehört, und wenn sie sie trug, fühlte sie sich besser.
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			Bald erreichte sie den Strand, wo sie mit Margo geschwommen war. Dort hatte sie mit Elliot oft große Muscheln gesammelt, doch seit seinem Tod nicht mehr. Sie zog sich die Schuhe aus und schlenderte am Spülsaum entlang, spürte den heißen Sand zwischen den Zehen und blickte gedankenverloren auf das graublaue Wasser hinaus.

			Schließlich hob sie ein paar hübsche Muschelschalen auf und kehrte zurück zum Wagen, wo sie sich seitlich auf der Sitzkante den Sand von Füßen streifte, bevor sie wieder in die Schuhe schlüpfte und den Motor anließ. Danach bog sie links von der Hauptstraße ab und fuhr den nun schon vertrauten Weg zur Plantage hinauf. Sie hatte Herzklopfen, denn sie wusste überhaupt nicht, wie sie das Thema bei Leo ansprechen sollte. Sie wusste nur, sie wollte die Wahrheit erfahren.

			Kurze Zeit später gelangte sie zu dem Haus auf der Hügelkuppe. Sie klopfte an, doch als der Diener öffnete, sagte er, sein Herr habe einen Arzt geholt, damit der nach seiner Cousine sähe, werde aber bald zurückkommen. Louisa überlegte. War das die Gelegenheit, um von ihrem Vorhaben Abstand zu nehmen? Sie ging ein paar Schritte zum Wagen, hielt dann jedoch inne. Wenn sie es jetzt nicht täte, würden immer Zweifel bleiben. Nein, sie musste mit Leo sprechen.

			Sie schlenderte in die Plantage hinein, traf aber sogleich auf ein großes Spinnennetz, das quer über den Weg gespannt war. Sie wischte sich die klebrigen Fäden aus dem Gesicht, und da sie fürchtete, sich zu verirren, kehrte sie zum Haus zurück, wo sie sich auf der schattigen Veranda auf eine Bank setzte. Während sie den Geräuschen des Waldes lauschte, wartete sie in der drückenden Hitze. Zum Glück brachte ihr der Diener ein Glas Limonade. Sie trank es rasch aus und musste dabei in einem fort Fliegen vom Rand des Glases verscheuchen.

			Nach einer halben Stunde sah sie Leo den Pfad heraufkommen. Er blieb stehen, als er sie bemerkte, dann kam er mit großen Schritten zu ihr. Ihre vorige Begegnung lastete noch auf ihnen, und einen Moment lang sprach keiner ein Wort.

			Schließlich neigte er den Kopf zur Seite. »Louisa?«

			»Leo.«

			Sie schaute ihn an. Er trug seine üblichen ausgefransten Shorts und ein kurzärmliges türkisfarbenes Hemd, das seine tiefe Bräune hervorhob, allerdings auch die roten Kratzer an seinen Armen. Weil sie wollte, dass er als Erster sprach, wartete sie ab, aber er schwieg weiterhin, und so fügte sie sich ins Unvermeidliche. »Ich möchte mit Ihnen über etwas sprechen.«

			»Dann gehen wir doch ins Haus. Ich bin vorhin schon zerstochen worden, als ich Unterholz zurückgeschnitten habe.«

			»Oh.«

			»Eine mörderische Arbeit. Daher meine Kratzer.«

			Sie stand auf.

			»Nach Ihnen«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

			Drinnen stiegen sie eine Treppe hinauf. Sie hielt inne, schaute sich um, denn sie war nervös. So weit gingen sie sehr höflich und behutsam miteinander um, und die Atmosphäre war gespannt.

			»Ich sage Kamu, er soll uns ein Bier bringen.« Er rief es dem Diener zu und drehte sich dann zu ihr, als wäre ihm etwas eingefallen. »Verzeihung. Mögen Sie überhaupt Bier?«

			Sie nickte und zweifelte erneut, ob es klug gewesen war herzukommen. Während sie auf das Bier warteten, atmete sie den Zimtgeruch ein, der von Leo ausging. Er setzte sich ebenfalls und schnaufte. »Hat Kamu Ihnen gesagt, wo ich gewesen bin?«

			»Ja. Sie hätten einen Arzt geholt, damit er Ihre Cousine untersucht, meinte er.«

			Er nickte. »Sie hat es glatt verweigert.«

			Der Diener brachte das Bier.

			Dann endlich fand Louisa den Mut zu sprechen. »Ich wollte Sie fragen …«

			»Ja?«

			»… ob das alles wahr ist, was Sie mir gesagt haben.«

			Er schaute ein wenig gequält. »Leider ja. Ich bedaure das außerordentlich.«

			Sie blickte ihn unverwandt an, während er den Blick abwandte und über die Baumwipfel schaute.

			Wieder entstand ein unbehagliches Schweigen. Sie wollte es gar nicht wissen, geschweige denn danach fragen, tat es dann aber trotzdem. »Wie alt ist der Junge?«

			»Sieben.«

			»Wo ist er jetzt?«

			Er blickte sie nur kurz an, dann sah er wieder weg. »Hier auf der Plantage.«

			»Und was tut er?«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie lässt ihn nicht zur Schule gehen wegen des Stigmas. Weil er unehelich geboren wurde. Die Leute hier wissen, dass sie unverheiratet ist.«

			»Und ein Internat?«

			»Ist zu teuer.«

			»Eine Kinderfrau?«

			»In diesem Alter braucht er Bildung, keine Aufpasserin.«

			»Oh. Ich verstehe.«

			»Zinnia unterrichtet ihn, aber zurzeit ist sie zu krank, und wenn sie sich nicht behandeln lassen will … nun ja.« Er breitete die Arme aus.

			Louisa schaute auf den gefliesten Boden, dann hob sie den Blick, und Übelkeit stieg in ihr auf. »Haben Sie Elliot gesehen, wenn er herkam?«

			Leo zog die Brauen zusammen. Er schien die Unterhaltung auch schwierig zu finden. »Sie blieben für sich«, antwortete er, und dabei sah er sie so mitfühlend an, dass sie tief Luft holen und langsam ausatmen musste.

			»Und Conor wusste, dass Elliot sein Vater ist?«

			Leo nickte.

			»Sie werden es nicht wissen, aber Elliot und ich haben ein Kind bekommen, das bei der Geburt gestorben ist. Ein Mädchen. Ich habe es Julia genannt.«

			Sein Blick wurde noch weicher, während er sie ansah, doch sie drehte den Kopf weg, weil sie von Erinnerungen überschwemmt wurde.

			»Nein, davon hatte ich keine Ahnung«, sagte er sanft.

			Welches Geschlecht ihre anderen zwei Kinder gehabt hatten, konnte sie nicht wissen, doch in ihrer Fantasie waren sie Jungen, sodass Julia einen älteren und einen jüngeren Bruder gehabt hätte. Ihre Tochter, die keinen Atemzug getan hatte, war dunkelhaarig gewesen wie Elliot.

			»Sie wäre jetzt bald drei geworden.«

			Louisa erwähnte nicht die lockigen Haare oder die grünen Augen. Und dass Julia auf der Schaukel immer verlangte, noch stärker angestoßen zu werden. Höher, Mummy, höher! Kreischend und jauchzend mit ungezügelter Begeisterung. Sich die Jungen vorzustellen fand Louisa schwieriger, aber sie dachte, sie könnten ihre blonden Haare geerbt haben. Sie ließ die Bilder verblassen und wandte sich wieder Leo zu.

			»Es tut mir sehr leid«, sagte er.

			»Ich hatte außerdem zwei Fehlgeburten. Sie sehen also, es war besonders erschütternd, von seinem Kind zu erfahren.«

			»Ich habe Ihnen ganz gewiss nichts vorgelogen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Im Grunde ist mir das klar. Ich wollte es nur nicht glauben.«

			»Verzeihen Sie mir. Vielleicht hätte ich es Ihnen doch verschweigen sollen.«

			Erneut schüttelte sie den Kopf. Sie konnte ihm nicht sagen, wie sie sich dabei gefühlt hatte. Als würde ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Und sie hatte ihre ganze Kraft gebraucht, um nicht zusammenzubrechen. »Unglaublich, wie lange Elliot das geheim halten konnte.«

			Sie verfielen in Schweigen, das eine Weile anhielt.

			»Ich mache mir Sorgen um Conor«, sagte Leo dann. »Da Zinnia krank ist, kann sie sich nicht um ihn kümmern. Ich auch nicht. Zumindest nicht gut genug. Wegen der Dürre im Norden ist mein Zimt zurzeit stark gefragt. Ich kann die Arbeit daher nicht ruhen lassen.«

			»Haben Sie mal daran gedacht, ihn zu Pflegeeltern oder in ein Kinderheim zu geben? Vorübergehend, meine ich, bis Zinnia wieder gesund ist.«

			»Großer Gott, nein. Das brächte ich nicht fertig. Wissen Sie, wie es in solchen Einrichtungen aussieht? Und Zinnia würde es auf keinen Fall billigen.«

			»Nein, natürlich nicht. Das war eine dumme Idee.«

			»Wenn ich die Mittel hätte, würde ich ihn nach Colombo aufs Internat schicken. Aber wie es aussieht, muss ich mehr Zwischenhändler finden, um das Geschäft anzukurbeln.«

			»Ich hatte überlegt …« Sie zögerte und überwand sich dann. »Wäre es möglich, mit Ihrer Cousine zu sprechen?«

			»Sind Sie sicher?«

			»Zurzeit bin ich mir bei gar nichts mehr sicher. An welcher Krankheit leidet sie?«

			»Ich glaube, es sind die Nerven. Ich bezweifle, dass sie mit Ihnen sprechen wird. Meist lässt sie nicht mal mich herein, obwohl ich versuche, ihr Haus in Ordnung zu halten, wenn ich hineingelange. Sie lebt in ziemlicher Unordnung.«

			»Sie meinen, seit Elliot tot ist?«

			Er nickte.

			»Hat sie ihn geliebt?«

			»Ich denke, ja.«

			»Können wir zu ihr gehen?«

			Er blickte sie forschend an. Sie atmete tief durch, sagte jedoch nichts.

			»Wird Sie das nicht aufwühlen? In Zinnias Wohnzimmer hängen Porträts, die sie gemalt hat.«

			»Von Elliot?«

			»Ja.«

			Während Louisa ihn ansah, wuchs ihre Entschlossenheit. »Ich möchte sie besuchen.«

			»Also gut.«

			Er führte sie den Pfad hinunter zwischen Büschen hindurch, in denen eine Spottdrossel sang. Auf halber Höhe des Hanges machte der Weg eine Biegung zu einem alten Bungalow hin, der halb verborgen unter Bäumen stand. Sie passierte eine Reihe stark überwucherter Pflanztöpfe, dann ging er voraus, um die Haustür zu öffnen, drehte sich vorher noch einmal um und flüsterte: »Noch können wir umkehren.«

			»Ich möchte sie sehen.«

			Er brachte sie ins Wohnzimmer. Louisa erschrak, als sie die Gemälde sah, die an den Wänden hingen. Sie zeigten eine rothaarige Frau mit goldbrauner Haut, einen Jungen in verschiedenen Altersstufen und Elliot. Viele, viele Porträts von Elliot, entweder allein oder mit dem Kind. Louisas Knie gaben nach, sie streckte Halt suchend die Hand aus. Leo fing sie ab, dann hielt er sie am Arm fest.

			»Wer ist da?«, rief eine Frau.

			»Ich bin’s, Leo.«

			»Sie klingt schwach«, flüsterte Louisa.

			»Ist sie. In mehr als einer Hinsicht.«

			Plötzlich war Louisa alles zu viel. Sie drehte sich um und lief hinaus. Leo folgte ihr. Draußen schlang sie die Arme um sich, sie zitterte unter der vernichtenden Enttäuschung des Betrugs. Ich werde ihm nie verzeihen, dachte sie. Niemals.

			»Kommen Sie«, sagte Leo. »Ich begleite Sie zum Auto.«

			In dem Moment näherte sich der Junge dem Haus. Bei jedem Schritt trat er gegen die Blätter niedriger Kräuter. Er blieb stehen und starrte sie an. Louisa sah sofort Elliots dunkle lockige Haare und die grünen Augen. Conor war eindeutig Elliots Sohn. Er lächelte auch genau wie sein Vater, hatte den gleichen Charme. Ihr kam ein Foto in den Sinn, das Irene ihr einmal gezeigt hatte, auf dem Elliot als Junge zu sehen war. Seit sieben Jahren war er nun Vater gewesen. Louisa hörte seine Stimme, stellte sich vor, wie er mit Conor spielte, ihn abends vor dem Schlafengehen liebevoll an sich drückte. Das schmerzte unbeschreiblich. Sie hörte ringsherum die Vögel singen, kleine Tiere im Gebüsch rascheln, den Wind in den Bäumen säuseln, und unten rauschte die Brandung. Die Zeit schien stillzustehen, und Louisa fühlte sich, als würde dieser Moment sie für immer gefangen halten.

			Sie nickte wie benommen und blinzelte hastig ihre Tränen weg. Niemand sprach ein Wort. Dann brach Leo das Schweigen.

			»Sag guten Tag, Conor.«

			Der Junge blickte nur auf seine Füße.

			Louisa wandte sich ab. »Ich kann … ich kann das nicht.«

			Leo bat Conor, ins Haus zu gehen, und versprach ihm, der Diener werde ihm etwas zu essen bringen, dann begleitete er Louisa den Hang hinauf zu ihrem Auto. Dort standen sie voreinander in der sengenden Sonne, aber Louisa brachte kein Wort heraus.

			»Ich denke, Sie kommen besser mit hinein. Mir scheint, Sie sind jetzt nicht fahrtüchtig.«

			»Ich muss von hier fort …«

			»Kommen Sie, Louisa. Sie brauchen einen Drink und eine Verschnaufpause.«

			Sie sehnte sich danach, sich auszuweinen, doch ihre Augen blieben trocken. Die Gemälde kamen ihr wieder in den Sinn, und da wich sie einen Schritt zurück.

			»Nein. Ich muss nach Hause. Ich möchte lieber zu Hause sein.«

			Sie stieg ein und fuhr zur Hauptstraße hinunter. An der Abzweigung zum Strand entschied Louisa sich, dorthin abzubiegen. Sie parkte den Wagen, nahm die Muscheln, die sie zuvor gesammelt hatte, und ging ans Wasser. Dort warf sie sie mit aller Kraft zurück ins Meer, dann setzte sie sich in den Sand und stützte den Kopf in die Hände.
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			Elliots Untreue hatte Louisa tief verletzt, ihr Selbstempfinden hatte einen schweren Schlag abbekommen. Allein der Gedanke, einem anderen Menschen als ihrem Vater vertrauen zu müssen, machte ihr Angst. Sie grübelte über Elliots häufige Abwesenheit. Sie hatte seine Erklärungen immer akzeptiert, seine gelegentliche schlechte Laune ertragen. Louisa empfand brennende Scham, weil sie sich irgendwann begnügt und offenbar beschlossen hatte, nichts zu bemerken.

			Ihre Welt war ins Wanken geraten, und das ängstigte sie. Daher arbeitete sie während der nächsten Woche so viel wie möglich, um die Entwürfe für das Kaufhaus fertigzustellen. Eines Morgens, als der Dunst sich gelichtet hatte und einen wolkenlosen Himmel offenbarte, kam ihr Vater auf einen Kaffee vorbei. Louisa wollte ablehnen, sie sei zu beschäftigt, um sich mit ihm hinzusetzen, doch er nahm sie bei der Hand und bestand darauf, dass sie mit ihm ins Wohnzimmer ging.

			»So«, sagte er, während Ashan ihnen Kaffee einschenkte. »Du kommst mit dem Kaufhaus definitiv voran?«

			»Ja. Ich habe einen Juwelier aufgetan, der daran Interesse hat, und nächste Woche fahre ich nach Colombo, um mit ihm zu sprechen. Ebenso mit einigen Malern. Ich möchte auch eine Kunstabteilung einrichten. Als ich bei den Hoopers auf der Plantage war, habe ich Savi Ravasinghe kennengelernt, einen der Maler aus Colombo. Ich möchte auch diese neumodischen Holzkästchen mit Geheimfächern und geschnitzte Elefanten anbieten. In Colombo werde ich mich außerdem mit einem Stoffdesigner treffen. Ich habe mir schon Warenproben angesehen. Noch bin ich mir nicht sicher, ob wir Stoffe führen sollten oder nicht, aber es ist eine Überlegung wert. Und …«

			»Liebes, du musst mal Atem schöpfen.«

			Plötzlich fühlte sie sich ernüchtert und blickte zu Boden.

			»Was ist los? Willst du es mir nicht sagen? Es ist nicht nötig, dass du so hart arbeitest.«

			»Ich muss.«

			»Es gibt etwas, das du mir nicht erzählt hast, nicht wahr?«

			»Ich bin zu der Zimtplantage gefahren«, erklärte sie ausdruckslos und ohne aufzublicken.

			»Ah.«

			»Es ist alles wahr.« Sie schluckte und konnte ihn nicht ansehen. Einmal ausgesprochen, würde es sich nicht mehr leugnen lassen. Wieder sah sie die dunklen Locken, die grünen Augen, den gelassenen Blick vor sich. »Ich habe den Jungen gesehen. Man sieht ihm an, wer sein Vater war.«

			Jonathan streckte eine Hand nach ihr aus. Louisa drückte sie einmal und ließ sie dann los.

			»Es ist nicht so schlimm, solange ich beschäftigt bin.« Sie musste weiter so tun, als wäre alles in Ordnung – wie sollte sie anders zurechtkommen?

			»Kannst du schlafen?«

			Die Wahrheit war, wenn sie schlief, dann träumte sie, ihr Leben wäre wie früher. Elliot wäre noch am Leben. Es gäbe keine Schulden und kein uneheliches Kind.

			»Nur wenn ich vorher ein großes Glas Gin getrunken habe. Dann allerdings unruhig.«

			Er seufzte. »Das ist nicht gut.«

			»Es ist schlimmer, wenn ich aufhöre. Ich weiß nicht, wohin mit meiner Wut. Ich fahre Rad wie eine Besessene. Ich schwimme. Ich bin sogar am Flag Rock ins Meer gesprungen. Aber die ganze Zeit geht es mir im Kopf herum. Es zermürbt mich. Ich will alles über Elliot wissen und gleichzeitig nichts.«

			»Mein Liebes. Du musst etwas kürzertreten. Den Schmerz rauslassen.«

			»Wie? Ich möchte Elliot anschreien, doch das geht nicht. Ich will ihm wehtun. Ihn schlagen. Das macht es so schlimm.« Aber das beschrieb beileibe nicht, wie heftig ihre Wut war, was sie sich an schrecklichen Dingen ausmalte, die sie ihm gern antun würde. »Er ist tot, und ich kann ihm nicht mehr begreiflich machen, was er mir angetan hat. Mir ist, als hätte er mich mir selbst weggenommen. Verstehst du das?«

			»Ich frage mich, ob du mit Doktor Russell sprechen solltest.«

			Das hatte sie auch überlegt. Gedacht, sie würde allmählich verrückt werden, da sie permanent Szenen der Vergangenheit abwehren musste und es ihr vorkam, als bräuchte sie nur die Hand auszustrecken und könnte sie berühren, ohne den Weg hinein zu finden. »Ich will keine Pillen schlucken.«

			»Möchtest du, dass ich dich nach Colombo begleite?«

			»Nein. Ich treffe mich dort mit Margo. Sie wird an den Besprechungen teilnehmen.«

			Während ihrer Fahrt zur Hauptstadt kam Louisa an vielen buddhistischen Tempeln vorbei und sah safrangelb und ockerfarben gewandete Mönche umherschlendern. Aus nahen Dörfern waren Trommeln und Sprechgesänge zu hören, vermutlich von einer Hochzeit oder einer anderen Zeremonie. An der Stelle, wo Elliot verunglückt war, hielt Louisa den Atem an, konnte aber nicht verhindern, dass Wut in ihr aufstieg. Vielleicht werde ich einen tanzenden Vedda sehen, dachte sie. Im Dschungel lebten noch einige Clans der Ureinwohner, die mit ihren Tänzen die Toten anriefen und an Naturgeister und Dämonen glaubten, die in Bäumen hausten. Ein Dämon würde mir noch fehlen, dachte sie. Elliot hatte sie einmal zu einem Beschwörungsritual mitgenommen, und sie hatte die grausigen Masken gesehen, die dabei verwendet wurden. Sie hatte sich gefürchtet, doch die Atmosphäre war auch mitreißend gewesen. Und etwas daran sprach heute ihre wilden Emotionen an.

			In den belebten Straßen Colombos roch es nach Kokos, Zimt und gebratenem Fisch, außerdem nach süßen Tees und Kuchen, der an Ständen verkauft wurde. Louisa parkte bei dem schicken rot-weißen Backsteingebäude, dem Cargills-Kaufhaus, wobei sie knapp einem hellblauen Ochsenkarren auswich, der quietschend und ächzend vor sie schwenkte. Fliegen und Mücken waren überall, als sie durch den chinesischen Basar an der Chatham Street ging, vorbei an kleinen Ständen von Seidenverkäufern, zwei oder drei Kräuterhändlern und mehreren Läden, die Lackwaren anboten.

			Alles leuchtete in der staubigen Hitze.

			Ein Stück weiter roch es nach Mist, Früchten und Gewürzen. Britische Beamte und Missionarinnen mischten sich unter Singhalesen und tamilische Arbeiter. Krähen flogen auf und ließen sich erneut nieder, wenn sie etwas Fressbares erspäht hatten. Sie musste um mehrere Rikschas herumgehen, die den Weg blockierten, bis sie den Teeladen erreichte, zu dem sie wollte. Dort sah sie Margo am Fenster sitzen. Sie winkte ihr erfreut zu und wappnete sich. Das sollte ein Arbeitstag werden, und sie durfte nicht einfach ihren Gefühlen nachgeben. Louisa drückte die Tür auf, sodass über ihr die Ladenglocke bimmelte, und ging zu ihrer Schwägerin.

			»Ich habe für uns beide Tee bestellt«, sagte Margo.

			»Das ist schön.« Louisa setzte sich und stellte ihre Tasche auf einen freien Stuhl. »Wie ist es dir ergangen?«

			»Gut. Mutter allerdings nicht. Sie möchte dich wieder besuchen und eine Weile bleiben. Ich habe versucht, sie davon abzubringen.«

			»Warum möchte sie kommen?«

			»Sie möchte dort sein, wo Elliot gelebt hat.«

			Louisa schüttelte den Kopf. Sie wollte ihrer Schwägerin nicht erzählen, wie schlecht es ihr seit Neustem ging, doch Irene wäre wirklich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brächte. »Um ehrlich zu sein, das ist eine schreckliche Idee. Im Augenblick könnte ich Elliot umbringen.« Sie stutzte leicht erschrocken. »Wenn er nicht schon tot wäre.«

			»Dann ist es also wahr? Er hatte ein Kind?«

			Louisa holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Ich habe den Jungen gesehen, Margo. Er ist Elliot wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			»Oh, Liebes, das tut mir leid!«

			Louisa seufzte und beschloss, das Thema zu wechseln. Es gab Situationen, in denen reden nicht half. »Lass uns nicht darüber sprechen. Ich möchte viel lieber etwas von dir erfahren.«

			»Von mir? Ich komme mir so dumm vor, weil ich mich mit einem verheirateten Mann eingelassen habe. Noch dazu habe ich so getan, als wäre alles in Ordnung. Er sagte, seine Ehe sei vorbei, und ich habe mir erlaubt, das zu glauben, weil ich es gern wollte.«

			Louisa dachte an Elliot und war nahe daran, sich in Schweigen zurückzuziehen. Aber Margo zuliebe riss sie sich zusammen und plauderte weiter. »Wir haben beide geglaubt, was wir glauben wollten. Vielleicht konntest du gar nicht anders, als dich in William zu verlieben.«

			»Das habe ich mir auch gesagt, doch in Wirklichkeit gibt es einen Moment, wo man sich entscheidet. Ich hätte ihn links liegen lassen können.«

			»Glaubst du, Elliot hat das auch so gesehen?«

			»Was meinst du? Dass es eine Entscheidung war oder dass er diese Frau hätte links liegen lassen können?«

			Louisa nickte.

			»Wer weiß? Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass Williams Ehe nicht vorbei war, und deine war es auch nicht. Ich fühle mich furchtbar schuldig.«

			»Aber du hast es wenigstens beendet. Elliot nicht.«

			»Ja.«

			»Vermisst du William noch?«

			»Ich vermisse es, jemanden in meinem Leben zu haben. Die Sache ist die, William gab mir das Gefühl, besonders zu sein. Das habe ich vorher noch nie erlebt.«

			Louisa tätschelte ihre Hand. »Für mich bist du auch besonders.«

			Margo lächelte sie flüchtig an. »Bei uns zu Hause drehte sich immer alles um Elliot. Er bekam alle Aufmerksamkeit. Er konnte nichts Falsches tun. Selbst der kleinste Erfolg wurde mit Kuchen und Leckereien gefeiert. Beim Sportfest in der Schule, wenn er beim Hundertmeterlauf Dritter wurde, hätte man glauben können, er hätte in sämtlichen Wettkämpfen gesiegt. Ich dagegen konnte noch so viel leisten – meine Mutter hat kaum von mir Notiz genommen. Wie auch immer, das ist alles Vergangenheit … Wie wär’s jetzt mit einem Cremetörtchen? Du siehst mir viel zu dünn aus.«

			»Also jetzt klingst du wie deine Mutter!«

			Sie lachten zusammen, und die Stimmung hob sich.

			Unterwegs zu ihrem ersten Gesprächstermin (mit dem Cousin des Juweliers in Galle) setzte Louisa ihre Geschäftsmiene auf. Wie sich herausstellte, war der Mann sehr daran interessiert, seine Saphirkollektion in dem Kaufhaus anzubieten und die Ware für den zentralen Verkaufsraum zu liefern. Louisa war zufrieden. Als Nächstes folgten sie einer Gasse zwischen hohen Gebäuden und fanden das Ladenschild der Stoffdesignerin. Die Frau führte sie eine Treppe hinauf in ihre Werkstatt, einen großen, hellen Raum mit bodentiefen Fenstern.

			Die Designerin stellte hauptsächlich Schals und Kaftane her, aber ihre Seiden waren alle von Hand gefärbt, bemalt oder gebatikt und mit fantastischen Mustern in unzähligen Farben versehen. Eine Auswahl hing wie Flaggen aufgehängt an einer Schnur, die von einer Wand zur anderen gespannt war.

			»Die trocknen noch«, erklärte sie, als Louisa und Margo die Stoffbahnen betrachteten und ein oder zwei sanft befühlten. »Danach werden sie gebügelt und in Seidenpapier gepackt.«

			»Wie ich in meinem Brief schrieb, suche ich nach Künstlern und Handwerkern, die in meinem Kaufhaus ihre Waren anbieten möchten. Wir haben Verkaufsfläche für eine nominelle Miete, und ich biete sie für die ersten drei Monate umsonst an. Sie verkaufen, und wir nehmen Prozente. Im Gegenzug sorgen wir für Instandhaltung und Werbung. Wie klingt das?«

			»Interessant.«

			»Ich kann zuverlässige Verkäufer einstellen, es sei denn, Sie haben selbst jemanden dafür im Sinn.«

			»Ich habe eine Freundin in Galle. Ihre Kinder sind gerade eingeschult worden. Sie könnte interessiert sein.«

			»Nun, jedenfalls würden wir Ihre schönen Seiden gern bei uns anbieten.«

			Die Frau lächelte, und sie sprachen eine Weile über Preise, und als sie sich einig waren, gaben sie sich die Hand.

			Die nächste Station war Elliots Gewürzgeschäft. Soweit Louisa informiert war, lief es gut. Das war also mehr ein Höflichkeitsbesuch. Nihil, der Geschäftsführer, erwartete sie, und als sie eintrat, kondolierte er ihr zunächst.

			»Wir waren alle sprachlos vor Bestürzung, als Ihr Vater uns mitteilte, was passiert war. Er hat mich angewiesen, die Geschäfte wie gewohnt weiterzuführen, und angekündigt, dass Sie bei Gelegenheit herkämen. Und nun sind Sie da.«

			»Danke für Ihre Anteilnahme«, sagte sie höflich und schaffte es, einen leichten Plauderton beizubehalten. »Das ist sehr freundlich.«

			»Und darf ich fragen, ob Sie Pläne haben?«

			Sie nickte. Hier überfielen sie wenigstens keine Erinnerungen. »Mein einziger Plan ist, das Geschäft weiterzuführen.«

			Nihil wirkte erleichtert. »Ich hatte mich gefragt, ob Sie wohl verkaufen werden.«

			»Nicht in absehbarer Zukunft. Ich würde mir jedoch gern die Bücher ansehen.«

			»Natürlich. Ich werde sie Ihnen sofort vorlegen.« Er ging an einen großen Schrank und nahm zwei schwarze Hauptbücher heraus. »Ihr Mann transferierte eine große Summe, soweit ich weiß, für eine Anschaffung.«

			»Kann ich mal sehen?«

			»Ja. Hier bitte.«

			Sie schaute auf den Betrag. Er entsprach der Summe, die Elliot für den Kauf der alten Druckerei angezahlt hatte. Damit war noch nicht erklärt, wo die Hälfte des Geldes geblieben war, die Louisa auf sein persönliches Konto überwiesen hatte und die noch hätte vorhanden sein sollen, nachdem er die Abschlusszahlung geleistet hatte. »Aber wir sind nicht in den roten Zahlen, nicht wahr?«

			»Absolut nicht. Tatsächlich nähern wir uns dem Punkt, wo es vernünftig wäre zu expandieren.«

			Louisa sah, dass dies kein großes Unternehmen war, doch es lief gut, und sie sagte zu, einmal im Monat nach Colombo zu kommen und sich nach dem Gang der Geschäfte zu erkundigen sowie alles zu tun, um den Umsatz zu steigern.

			Anschließend fuhren sie nach Cinnamon Gardens, um sich mit Savi Ravasinghe zu treffen. In dem Viertel, das nach einer ehemaligen Zimtplantage benannt war, gab es viele Alleen mit Kolonialhäusern. In einem davon besaß Savi im obersten Stock eine Wohnung. Es war ein großes Haus und stand in einem weitläufigen Garten mit hohen Bäumen und Rhododendronbüschen.

			Louisa litt unter der Hitze und strich sich über die Stirn. »Ist dir nicht heiß?«, fragte sie Margo.

			»Es ist heute sehr drückend.«

			»Ich freue mich schon auf den Monsun.« Louisa hoffte, der warme prasselnde Regen werde ihre verzehrende Trauer und die Zweifel irgendwie wegwaschen, behielt das jedoch für sich. Als Kind war sie gern nachts im Pyjama in den Garten geschlichen, um die Arme auszustrecken und Regentropfen zu fangen. Bei einem Wolkenbruch im Freien zu stehen, diese befreiende Unbändigkeit, das hatte sie geliebt. Aber ihr Kindermädchen hatte sie meistens gefunden und zurück ins Haus gezerrt.

			Savi empfing sie an der Tür. Er sah so elegant und exotisch aus wie bei ihrer ersten Begegnung. »Wie schön, Sie wiederzusehen!« Er gab Louisa die Hand.

			Danach stellte sie ihm Margo vor, und dann folgten sie ihm die Treppe hinauf und in einen großen offenen Raum. Sonnenschein strömte durch die hohen Fenster herein, die eine ganze Wand einnahmen. Der Boden war gefliest und mit Teppichen ausgelegt – mit persischen, wie er sagte –, und an den weißen Wänden hingen Gemälde.

			»Die sind alle von Ihnen?«, fragte Louisa.

			»Die Porträts ja, aber die Landschaften sind von einem Freund.«

			Louisa bewunderte die zarten Farben der Landschaften und die harmonischen Töne der Porträts. »Mir gefällt, dass Sie gewöhnliche Menschen malen. Davon würde ich gern welche in meiner Galerie ausstellen.«

			»Ich habe hier drüben noch weitere Porträts, die jedoch nicht von mir sind.« Er deutete zu einem langen Gang hinüber, und sie ging mit ihm. Doch als sie das erste Gemälde sah, erschrak sie. Das war unverkennbar Elliot, der den Arm um eine rothaarige Frau gelegt hatte.

			»Die stammen von einer Bekannten«, sagte Savi. »Zinnia. Ich glaube, wir sprachen neulich von ihr, als wir uns bei den Hoopers kennengelernt haben, aber da fiel mir gerade der Name nicht ein. Ich bin erst kürzlich auf die Bilder gestoßen, ein Restposten in einem Lagerhausverkauf, und weil ich sie für einen guten Preis bekam, dachte ich, ich könnte sie weiterverkaufen. Sie sind ausgezeichnet, meine ich.«

			Louisa fand einen Vorwand, um sich die Gemälde in dem großen Raum noch einmal anzuschauen. Die entsprächen eher dem, was sie suchte, sagte sie. Margo war ihr jedoch in den Gang gefolgt und stand vor dem Bildnis von ihrem Bruder und seiner Geliebten.

			»Sehr schön, nicht wahr?«, rief Louisa. »Aber schau dir diese doch mal an, Margo.«

			Ihre Schwägerin fing ihren Blick auf und kam zurück, sichtlich erschrocken. Für Louisa begannen Farben im Raum zu verwirbeln und ineinanderzulaufen, und ihr wurde unerträglich heiß. Eine schreckliche Sekunde lang glaubte sie, ohnmächtig zu werden, und streckte den Arm zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten.

			»Ist dir nicht gut?«, fragte Margo, und beim Klang ihrer Stimme konnte Louisa das Schwindelgefühl überwinden.

			Nachdem sie einige Male tief Luft geholt und sich wieder gefasst hatte, sagte sie zu Savi, dass sie sehr gern seine Gemälde und auch die Landschaften ausstellen würde, es werde allerdings einige Wochen dauern, bis die Umgestaltung des Gebäudes abgeschlossen sei.

			»Gern male ich auch einige Bilder eigens für den Verkauf bei Ihnen. Vielleicht kleinere, die sich besser transportieren lassen? Sobald ich wieder in Ceylon bin.«

			»Ja«, sagte sie, »das wäre famos.«

			Als sie von dort weggingen, wandte Margo sich ihr besorgt zu. »Geht es dir wirklich gut?«

			»Ich denke, ja. In dem Bungalow auf der Zimtplantage habe ich bereits ähnliche Gemälde gesehen.«

			»Aber das muss ein Schock gewesen sein. Für mich war es einer.«

			»Ich habe nur Bilder von ihm mit dem Jungen gesehen, keine mit ihr. Und ich habe nicht geglaubt, dass sie zum Verkauf in der Öffentlichkeit bestimmt sind. Ich weiß nicht, warum, aber ich dachte, die behält sie für sich. Sie seien privat.«

			»Vielleicht hat sie Geldsorgen.«

			»Ja. Allerdings glaube ich, dass Elliot auch ihretwegen Schulden gemacht hat. Er wird sicher nicht gewollt haben, dass sie Porträts von ihm verkauft. Um ehrlich zu sein, habe ich überlegt, sie alle zu kaufen und zu verbrennen.«

			»Sie sind mir ein bisschen zu plastisch.«

			»Da sagst du was.« Louisa schluckte schwer und fügte leise hinzu: »Ich fand, sie sahen zusammen glücklich aus, oder?«

			»Aber wenn sie so glücklich waren, warum hat er dich dann nicht verlassen?«

			»Warum hat dein William seine Frau nicht verlassen?«

			Margo zuckte mit den Schultern und wirkte dann trauriger als vorher. »Das war nie zu erwarten.«

			»Sicherlich verlieben sich ständig Leute in den falschen Menschen.«

			»Mir ist das passiert, doch das ist keine Entschuldigung für Elliot.«

			»Warum nicht?«

			Margo seufzte. »Ich kann sein Tun nicht rechtfertigen, so wenig wie mein eigenes.«

			»Hast du versucht, es bleiben zu lassen?«

			»Anfangs. Dann wurde es wie ein Zwang. Ich habe ständig nur an ihn gedacht und schließlich wieder den Kontakt gesucht.«

			»Was mich so sehr kränkt, ist weniger, dass er sich in eine andere verliebt hat, als vielmehr, dass er mich derart getäuscht hat.«

			»Ich kann mir nicht verzeihen, weißt du? Vielleicht hatte Elliot auch Schuldgefühle?«

			»Ich denke, er hatte jeden Grund, bei mir zu bleiben, nicht wahr? Viel Geld, ein schönes großes Haus, eine gute Stellung. Mein Vater hätte ihn wohl kaum in der Firma behalten, wenn er mich verlassen hätte. Wie dumm ich doch war, dass ich mein Herz jemandem geschenkt habe, der es dann mit Füßen getreten hat!«

			»Er nahm nie Rücksicht auf die Gefühle anderer, doch er liebte dich, da bin ich mir sicher.«

			»Wirklich?«
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			Louisa ging im Schlafzimmer auf und ab und kaute an einem Fingernagel, dabei blickte sie immer wieder zu Elliots Kommode, und da sie ihn ein für alle Mal hinter sich lassen wollte, beschloss sie, sich seiner Sachen zu entledigen. Ja, das war das einzig Richtige. Raus damit. Ich will das alles los sein, dachte sie. Wenn sie nichts mehr davon sehen musste, würde er vielleicht auch aus ihren Gedanken verschwinden.

			Betont heiter, doch sehr bestimmt wies sie einen Diener an, mit ihr im Garten ein Feuer vorzubereiten, aber noch nicht anzuzünden. Sie trugen alte Zeitungen nach draußen und legten getrocknete Zweige darüber. Als die hoch genug aufgeschichtet waren, ging sie zurück ins Schlafzimmer, wo sie einen Moment lang in den Kleiderschrank schaute, dann nahm sie Elliots Anzüge und Hemden heraus und warf sie aufs Bett. Anschließend zog sie die Schubladen aus der Kommode und kippte den Inhalt auf einen Haufen auf den Boden. Sie glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben, als sie über die vertrauten Hemden strich. Eines hielt sie sich an die Nase, um den typischen Zedernduft einzuatmen, dann noch eines, doch sie rochen lediglich frisch gewaschen. Als sie die Taschen der Anzüge und Jacken durchging, fand sie in einem alten Cordsamt-Jackett einen Briefumschlag. Er war zugeklebt, aber nicht adressiert. Louisa riss ihn auf, zog einen handgeschriebenen Brief heraus und las.

			Meine Liebste,

			ich kann gar nicht sagen, wie sehr es mich bekümmert, dass du glaubst, es beenden zu müssen. Wie du weißt, konnte ich nicht so häufig zu dir kommen, wie ich wollte, da Louisa das Kind verloren hat und ich bei ihr bleiben musste. Das habe ich nicht aus freien Stücken getan. Das weißt du doch, oder? Bitte, wirst du es noch einmal überdenken? Sobald es irgend geht, werde ich zu dir kommen, und du sollst wissen, dass ich dich liebe. Das musst du mir glauben. Ich verspreche dir, dass bald der richtige Zeitpunkt für uns gekommen ist. Ich bedaure, wie lange es sich schon hinzieht, und kann es kaum erwarten, euch wiederzusehen. Schon sehr bald werde ich permanent für euch sorgen können.

			Ich muss noch ein wenig mehr Geld beschaffen, bevor ich euch das Leben bieten kann, das euch gebührt, und das wird am besten gelingen, wenn ich noch ein bisschen hierbleibe. Ich habe eine alte Druckerei gekauft, die ich renovieren lasse, und hoffe, sie mit Gewinn zu verkaufen. Zu Anfang sagte ich dir, dass ich meine Frau noch liebe, weißt du noch? Aber natürlich hat sich das geändert, als Conor auf die Welt kam. Bitte gib auf euch beide gut acht. Ich werde dir durch Leo Geld zukommen lassen, falls ich nicht so bald kommen kann, und bei nächster Gelegenheit werde ich wieder einige Bilder zum Verkaufen nach Colombo bringen.

			Aber sosehr es dir zusetzen mag, bitte überdenke es. Verlass mich nicht, meine Liebste. Das könnte ich nicht ertragen.

			Für immer dein

			Elliot

			Zwei Mal las Louisa den Brief voller Abscheu. Dann riss sie ihn in viele kleine Stücke und warf sie in den Papierkorb. Da lag ihr bisheriges Leben in Fetzen, so kam es ihr vor. Elliot hatte das Kaufhaus gar nicht gemeinsam mit ihr realisieren, sondern sie vielmehr verlassen wollen. Es wäre der letzte Sargnagel für ihre Ehe gewesen. Louisa war wie betäubt.

			Als ihr das bewusst wurde, stieg Wut in ihr auf. Sie raffte seine Kleidung an sich und trug sie nach draußen, um das Feuer anzuzünden. Sobald es ordentlich loderte, warf sie Elliots Sachen nach und nach hinein. Den Anzügen folgten die Hemden, den Hemden die Krawatten. Dann holte sie das nächste große Bündel und sah zu, wie jedes Stück verbrannte. Weg, dachte sie. Alles weg. Genau das wollte sie. Der Diener beobachtete es verwirrt. In seinen Augen war das sicherlich eine ungeheure Verschwendung, aber Louisa wollte Elliots Sachen buchstäblich vernichten, ihre weitere Existenz wäre ihr unerträglich. Sie hatte ihn sehr geliebt, und nun, da sie das Feuer knacken und fauchen hörte, begann sie, unbändig zu lachen. Während die Flammen eins nach dem anderen verzehrten, nährten sie nicht nur Louisas Zorn, sondern die vernichtende Kraft gab ihr Schwung und Lebensmut.

			Sie fühlte sich aufgeheitert, fast schwindlig vor Erleichterung.

			Plötzlich hörte sie hinter sich im Garten eine Frauenstimme und fuhr herum. Da stand Irene und blickte voller Entsetzen auf das Feuer. Harold war an ihrer Seite, einen Arm um ihre Schultern gelegt, und Ashan hielt ihre Koffer in der Hand. »Ich bedaure, Madam«, sagte er. »Ich wollte Ihnen die Ankunft melden, doch sie bestanden darauf, sofort zu Ihnen zu gehen.«

			»Was tust du da?«, schrie Irene. »Was machst du mit den Sachen meines Sohnes?«

			Louisa blieb ganz ruhig. »Ich denke, das siehst du selbst, Irene. Ich verbrenne sie allesamt.«

			Irene rannte hin, griff nach dem Ende eines dünnen Astes und zog ein brennendes Hemd heraus. Rauchend und verkohlt hing es an der Astgabel, die sie vor sich in die Luft hielt. Louisa hätte beinahe laut aufgelacht, als sie das Ergebnis dieses Rettungsversuchs sah. Harold zog seine Frau vom Feuer weg.

			»Lass das!«, sagte Louisa energisch.

			Irene zog die Brauen hoch. »Aber warum? Warum tust du das?«

			»Was erwartest du denn?«

			»Ist es dafür nicht ein wenig früh?«, meinte Harold. »Man könnte meinen, du wolltest ihn loswerden.«

			Louisa blickte ihn ungerührt an. »Willst du die Wahrheit hören? Ich wünschte, das wäre möglich. Nein, mehr noch: Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet.«

			Und damit wandte sie sich um und ging ins Haus, lief die Treppe hoch und schloss sich im Schlafzimmer ein. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie in ihrem Zimmer und nährte ihren Zorn. Dabei schien es ihr, als lebte sie in einer Welt, auf die sie keinen Einfluss hatte. Ashan klopfte mehrmals an und wollte ihr etwas zu trinken bringen, ermutigte sie sanft, die Tür zu öffnen, doch Louisa konnte sich nicht überwinden und wollte niemanden sehen.

			Am Abend beschloss sie, sich zum Essen umzuziehen. Sie erwartete ihren Vater und wollte sich für ihn Mühe geben.

			So wütend sie war, weil Irene und Harold unangekündigt zu Besuch gekommen waren, sie konnte sie schlecht abweisen, und Elliots Brief an seine Geliebte überschattete ohnehin alles. Ihre bei dem Feuer entstandene Euphorie hatte nicht lange angehalten, und sobald sie an den Brief dachte, wollte Louisa aufspringen und sich im Bad übergeben. Für Irene war Elliot der einzige noch verbliebene Sohn gewesen, und Louisa würde viel Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um ihr die Illusionen nicht zu zerstören. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, die Täuschung weiter aufrechtzuerhalten, besonders da Elliot in Irenes Augen jetzt noch anbetungswürdiger war als zu Lebzeiten.

			Louisa seufzte. Warum musste alles so schwierig sein? Sie badete und wusch sich die Haare, weil sie nach Rauch rochen, dann zog sie ein nüchternes hellgraues Seidenkleid an, legte die Perlenkette um und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo ihre Schwiegereltern schon auf einem der Sofas saßen. Beim Eintreten schaute sie sich um. Irene hatte die Angewohnheit, Raumschmuck an einen Platz zu versetzen, den sie für passender hielt. Bei Elliot hatte Louisa sich darüber beklagt, worauf er gemeint hatte, das sei doch eine so geringfügige Angelegenheit, derentwegen sich ein Streit nicht lohne. Louisa nahm es nun als weiteren Beweis der Einmischung.

			Irene setzte sich ein wenig aufrechter hin und rümpfte die Nase, während ihr Blick hart wurde. »So, lässt du dich also herab, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren?«

			Louisa biss die Zähne zusammen. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Irene. Und dich auch, Harold.«

			Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

			»Vielleicht möchtest du uns erklären, warum du die Kleider meines Sohnes verbrannt hast?«, fuhr Irene fort.

			»Es war an der Zeit.«

			»Dir ist nicht eingefallen zu fragen, ob wir etwas davon zur Erinnerung haben möchten?«

			»Seine Kleidung hat bei dir nichts zu suchen. Du darfst seinen Füllfederhalter, die Pfeife oder Haarbürste haben. Nimm meinethalben alles. Es sind noch genug Sachen da. Such dir aus, was dir gefällt.«

			»Aber nichts, was er am Leib trug.«

			»Ich denke nicht, dass …«

			Irene fiel ihr ins Wort. »Das ist das Problem. War es schon immer. Du denkst nicht an mich, nicht wahr?«

			»Nun komm, Irene, das meinst du doch gewiss nicht ernst.« Harold wollte ihre Hand nehmen, aber Irene wehrte ihn ab.

			Louisa kehrte ihr den Rücken zu und ging steif zur Karaffe, um ihnen Sherry einzuschenken. Ein Glas bot sie Irene an, eines gab sie Harold. »Bitte, lass uns nicht streiten. Ich bin wirklich zu müde dafür.«

			Ihre Schwiegermutter schwieg, nahm jedoch das Glas an.

			In dem Moment läutete es an der Tür. Louisa hörte, dass Ashan öffnen ging, und zwei Augenblicke später führte er ihren Vater herein, zusammen mit Margo.

			»Ich sah sie zufällig mit einem schweren Koffer aus dem Zug aussteigen«, erklärte Jonathan.

			Margo lachte. »Und da eilte er, ganz der Gentleman, herbei und nahm ihn mir ab. Ich bin mit dem Zug gefahren, um Mum und Dad einzuholen. Zum Glück hat es heute nicht gestürmt, und der Zug wurde auch nicht von der Brandung überspült.«

			Irene stand auf und streckte ihr beide Hände entgegen.

			Margo umarmte ihre Mutter, die sich an sie zu klammern schien. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich einfach hereinschneie, Louisa.«

			»Überhaupt nicht, Margo. Je mehr, desto besser!« Tatsächlich war sie immens erleichtert, ihre Schwägerin wieder bei sich zu haben. »Ich bin sicher, unser Koch wird fürs Abendessen noch etwas zaubern können.«

			Nachdem sich die Neuankömmlinge gesetzt hatten und ebenfalls mit Sherry versorgt waren, entstand ein angespanntes Schweigen.

			Jonathan nahm es auf sich, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Was denkst du, wie sich die Regierung derzeit macht, Irene?«

			»Da musst du meinen Mann fragen. Ich befasse mich nicht mit politischen Fragen, aber Harold ist wohl sehr von ihr angetan, nicht wahr, mein Lieber?«

			Harold nickte. »Vereinfacht ausgedrückt, ja.«

			Jonathan wiegte den Kopf. »Du meinst nicht, dem Ministerrat sollte auch die Polizei und das Militär unterstellt werden?«

			»Er hält es für besser, sie unter britischer Kontrolle zu belassen«, redete Irene dazwischen, worauf Harold resigniert seufzte. »Wer will schließlich diesen Leuten die Verantwortung für Recht und Gesetz überlassen. Nein, das bleibt besser in unseren Händen.«

			»›Diesen Leuten‹, Irene?« Jonathan blickte sie mit hochgezogenen Brauen an.

			»Ich denke, du weißt, was meine Frau meint«, sagte Harold.

			»Du musst nicht immer für sie eintreten, Dad«, warf Margo ein. »Und nun rück mal ein Stück, Mum, damit ich mich ein bisschen zu dir setzen kann.«

			Irene tat es, und Margo nahm neben ihren Eltern Platz.

			Während sie sich mit ihrer Mutter über die unangenehmen Seiten der Busreise unterhielt, wandte sich Louisa ihrem Vater zu. »Hast du dich noch einmal bei der Polizei erkundigt?«, fragte sie leise. »Können sie zu dem Einbruch schon etwas sagen?«

			Er zog die Brauen hoch. »Ich habe Anzeige erstattet, wie ich gesagt habe, doch es wird herzlich wenig nützen.«

			»Wird die Polizei denn nichts unternehmen?«

			Jonathan zuckte mit den Schultern. »Sie waren im Zweifel, welche Maßnahmen sie ergreifen könnten.«

			»Maßnahmen ergreifen?« Irene merkte plötzlich auf. »Müsst ihr immer in Rätseln sprechen?«

			Jonathan blickte Louisa an, bevor er antwortete. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Es geht nur um ein geringfügiges Problem.«

			»Ich traf deine Tochter an, als sie gerade Elliots Kleidung verbrannte. Was hältst du davon?«

			»Ich bin sicher, sie tut nur, was getan werden muss«, sagte Jonathan. »Sie kann nicht alles aufbewahren und sollte das auch nicht tun.«

			»Jedenfalls hat Louisa das zu entscheiden, nicht wahr, Mum?«, fügte Margo hinzu.

			»Genau. Das ist Louisas Entscheidung. Meine Tochter hat es derzeit schwer genug, auch ohne unsere Einmischung.«

			Irene schaute ungehalten von einem zum anderen. »Niemand denkt daran, wie es mir geht. Niemand.«

			»Also, Irene, das ist nicht fair«, erklärte Harold. »Wir mögen beide verärgert sein, aber …«

			»Ich sag dir, was nicht fair ist. Mit einer Frau verheiratet zu sein, die ihm kein Kind schenken kann. Ich wollte immer nur ein Enkelkind. War das denn zu viel verlangt? Elliot wäre ein wundervoller Vater gewesen. Liebevoll. Pflichtbewusst.«

			»Mutter«, mahnte Margo, während ihr Vater stumm den Kopf schüttelte.

			»Einen Enkelsohn, mehr wollte ich nicht.«

			Louisa sprang auf, denn ihr Zorn über Elliots Brief schwelte unablässig in ihr. »Nun, dann wurde dir dein Wunsch erfüllt, Irene!«

			»Was redest du da, um Himmels willen?«

			Louisa blickte zu Margo, die ihr hektische Zeichen gab, den Mund zu halten, doch Louisa war schon zu weit gegangen, um es noch abtun zu können. »Du hast einen Enkelsohn, Irene. Einen kleinen unehelichen Jungen. Ich hoffe, nun bist du zufrieden.«

			Als Louisa sich zur Ruhe begab, ging sie in Gedanken die Ereignisse des Tages durch. Sie fühlte sich gedemütigt, weil es so weit gekommen war, und wusste schon, wie unklug es gewesen war, Irene aufzuklären. Entweder würde ihre Schwiegermutter die Existenz dieses Kindes leugnen oder die Verantwortung für es an sich reißen wollen. So oder so, Louisa würde Leo informieren müssen. Sie nahm Elliots Füller, der immer auf seinem Nachttisch gelegen hatte, und begann, einen Brief zu schreiben. Morgen früh würde sie den Füller Irene geben und sie aus den übrigen persönlichen Dingen etwas aussuchen lassen. Sie drehte ihn zwischen den Fingern und sah Elliot vor sich, wie er sich Notizen machte, bevor er das Licht ausschaltete.

			Louisa dachte an ihre erste Begegnung zurück. Sie war damals auf dem Fahrrad unterwegs gewesen. Obwohl es nach Regen ausgesehen hatte, hatte sie beschlossen, zur Küstenstraße zu fahren. Nach nur einer Stunde setzte ein starker Regen ein. Louisa wurde praktisch mit dem Rad von der Straße gespült und schrammte sich dabei das Bein auf. Sie kroch zu einem Felsen, der ein wenig Schutz bot, war bis dahin aber schon völlig durchnässt. Eine halbe Stunde hockte sie da und war zutiefst erleichtert, als ein Auto neben ihr anhielt und der Fahrer heraussprang, um ihr aufzuhelfen. Er verfrachtete sie auf den Beifahrersitz und das Fahrrad in den Kofferraum und brachte sie nach Hause. Sie tranken zusammen eine Tasse heiße Schokolade, und eine Dienerin verband ihr das Knie, dann wollte Elliot aufbrechen und seine Fahrt nach Colombo fortsetzen. Es regnete und stürmte jedoch zu heftig, und so blieb er über Nacht und noch den nächsten Tag und den übernächsten. Louisa verliebte sich in seinen Charme und sein gutes Aussehen und war voller Hoffnungen für die Zukunft.

			Sie legte den Füller hin und entschied, den Brief nicht zu schreiben. Stattdessen würde sie zur Zimtplantage fahren.
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			Louisa stand im Morgengrauen auf. Der Himmel färbte sich gerade hellviolett, was sich auf dem Meer als zartes Rosa spiegelte. Das war ihre liebste Tageszeit. Sie schaute durchs Fenster zu den Hügeln im Norden, die noch dunstverhangen waren, und selbst im Garten tropfte der Tau von den Blättern. Gelegentlich sah Louisa eine Zibetkatze, die von den süßen Palmensamen angelockt wurde, aber nicht heute. Ihre Durian- und Jackfruchtbäume zogen Vögel in Scharen an, die sie gern beobachtete, doch an diesem Morgen stolzierte nur eine einzelne Große Fruchttaube mit metallisch grünen Flügeln über den Rasen.

			Louisa hatte ohnehin keine Zeit für Muße. Bei einem Haus voller Gäste hoffte sie, so früh am Tag nicht erklären zu müssen, wohin sie fuhr. Sogar ihr Vater war über Nacht geblieben, vielleicht um seiner Tochter Beistand zu leisten gegen Irene, die so gern für Ärger sorgte.

			Nachdem Louisa mit der schockierenden Wahrheit herausgeplatzt war, hatten die Fragen nicht abreißen wollen. Wer ist dieses Kind? Bist du sicher, dass es von Elliot ist? Wie hast du davon erfahren? Hast du es die ganze Zeit über gewusst? Wieso hat man mir, seiner Großmutter, nichts davon gesagt? Und als Irene entdeckte, dass Margo schon länger von Conor wusste, wurde sie puterrot vor Zorn. Dagegen schien es sie nicht im Geringsten zu bestürzen, dass Elliot offenbar seine Frau betrogen hatte.

			Louisa zog sich eilig an und ging in die Küche hinunter, wo der Koch noch damit befasst war, den Boiler in Gang zu bringen. Also konnte sie nicht noch schnell einen Kaffee im Stehen trinken. Als sie ins Auto stieg, dachte sie über eine neue Idee für ihren Gewürzhandel nach. Laut Nihil, ihrem Geschäftsführer, war es an der Zeit zu expandieren. Daher mochte ihre Idee genau das Richtige sein, um das Wachstum herbeizuführen. Während sie die Küstenstraße entlangfuhr, überlegte sie, was sie sagen sollte, wenn sie auf der Zimtplantage ankam. Als Erstes würde sie Leo informieren müssen, dass Irene von Conors Existenz wusste. Vielleicht würde daraus gar nichts folgen, aber bei Irene wusste man nie. Und danach würde sie ihm die Idee unterbreiten.

			Als sie von der Hauptstraße abbog und den Hügel hinauffuhr, kam sie an der Stelle vorbei, von der man Zinnias Bungalow unter den Bäumen ausmachen konnte. Sie biss die Zähne zusammen. Was tue ich hier?, dachte sie. War es töricht, mit Leo eine Geschäftsbeziehung einzugehen? Vielleicht nicht, denn etwas in ihrem Innern, vielleicht ein Rest Hoffnung und Zuversicht, zwang Louisa, so zu handeln. Vielleicht zeigte sich hier nur auf eine komplizierte Art der eigentliche Grund, weshalb sie diese Idee überhaupt in Erwägung zog: Trotz, weil Elliot sie betrogen hatte. Jedenfalls würde sie sich nicht abschrecken lassen.

			Ein Stück unterhalb der Hügelkuppe hielt sie an und stieg aus, um die Luft zu genießen, den Geruch nach Zimt und Meer. Erwartungsvoll schaute sie sich um. Würde sie Leo beim Arbeiten sehen oder vielleicht das Kind beim Spielen auf der Lichtung? Da sie niemanden entdeckte, fuhr sie weiter. Auch wenn es sie schwer erschüttert hatte, von Conors Existenz zu erfahren, musste sie doch daran denken, dass der Junge seinen Vater verloren hatte. Da sie selbst ohne Mutter aufgewachsen war, verstand sie, wie niederschmetternd das für ein Kind war.

			Sie parkte vor dem Haus und bewunderte aufs Neue das Panorama. Die Vögel sangen noch, und sie schwelgte in dem Gefühl, auf einer Plantage mit vielen wild lebenden Tieren zu stehen. Als sie plötzlich Leos Stimme hinter sich hörte, fuhr sie erschrocken herum. Da stand er vor ihr in seinen abgenutzten Shorts und einem hellblauen Hemd, das seine dunklen Augen und roten Haare betonte.

			»Leo.«

			»Guten Morgen. Ich habe nicht erwartet, Sie wiederzusehen.«

			»Ich muss Ihnen etwas sagen.«

			»Wollen wir ein paar Schritte gehen?«

			Er führte sie einen Pfad zwischen Zimtbäumen entlang, gerade als ein Schwarm exotischer Schmetterlinge vorbeiflog.

			»Nun? Was wollten Sie mir mitteilen?«

			Sie schluckte nervös. »Elliots Mutter weiß jetzt von Conor.«

			»Und?«

			»Nun, sie ist eine schwierige Frau. Sie wird sich vielleicht einmischen.«

			Er kratzte sich am Kopf. »Nun ja, wenn sie bereit ist, behilflich zu sein, solange Zinnia krank ist, wäre das gar nicht schlecht.«

			»Ich würde das nicht empfehlen. Beim Behilflichsein würde es nicht bleiben. Sie würde die Verantwortung auf unerträgliche Weise an sich reißen.«

			»Weiß sie, wo er lebt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur dass es ihn gibt. Ich wünschte, ich hätte nicht einmal das gesagt.«

			»An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen machen.« Er schien zu überlegen. »Zinnia wird es hoffentlich bald besser gehen. Bis dahin tue ich für Conor, was ich kann. Er ist einsam. Daher versuche ich, jeden Tag mit ihm zu Mittag zu essen, und nehme ihn mit, wenn es irgend geht.«

			»Dass er ein uneheliches Kind ist, wird Irene vielleicht abschrecken.«

			Er nickte, ging ein paar Schritte weiter und drehte sich dann zu ihr um.

			»Was?«, fragte sie.

			»Ich habe überlegt, ob Sie etwas trinken möchten. Oder ob Sie Zeit haben, sich die Plantage anzusehen.«

			Genau das wollte sie, und da sie ihm ihren Vorschlag unterbreiten wollte, nickte sie. »Erzählen Sie mir davon. Ich würde gern ein genaueres Bild davon haben, wie Zimt produziert wird. Ist das sehr arbeitsintensiv?«

			»Als Erstes muss man wissen, dass die Arbeiter am Gewinn beteiligt sind. Je produktiver und profitabler die Mannschaft, desto mehr bekommen die Leute für ihre Arbeit. Also, ja, ein Drittel meiner Einkünfte geht für die Arbeitskosten drauf.«

			Sie bogen auf einen breiten, laubbestreuten Weg ein. »Das Ernten ist mühselig. Wir können zweimal im Jahr ernten, doch es ist besser, wenn die Rinde während der Regenzeit geschält wird. Dann ist sie feucht und weicher.«

			»Also ernten Sie gerade noch nicht?«

			»Doch, wir beschneiden hauptsächlich und sammeln die trockenen Blätter, aus denen Öl gewonnen wird.«

			»Harte Arbeit.«

			Er lächelte, und ihr fiel auf, wie entspannt er in seiner Lebenswelt war. »Als Nächstes wird die äußere Rinde abgekratzt und die innere Rinde eingeritzt und abgeschält, sie rollt sich zu Stangen auf. Die größeren Stücke werden mit kleineren Stangen und abgebrochenen Stücken gefüllt, um sie zu versteifen.«

			»Und der Zimt aus Ceylon ist besonders gut?«

			»Diese Sorte gibt es nur hier, und er ist weltweit bekannt. Wussten Sie, dass er in der Antike schon per Schiff in den Nahen Osten gelangte? Und Nero soll ihn beim Begräbnis seiner Frau als Räucherwerk verwendet haben. Um unseren Zimt wurden schon Kriege geführt. Ich kann Ihnen zeigen, wie wir das Öl gewinnen, wenn Sie möchten.«

			»Ja, bitte.«

			»Am Morgen, wenn es noch kühl ist, sammeln die Schäler von den abgeschnittenen Zweigen eine Tagesmenge zusammen und bringen sie auf Karren oder Traktoren in die Schälschuppen.«

			Unterwegs hatte Louisa bemerkt, dass er sie bergab zu einer Stelle führte, wo Rauch und Dampfschwaden aufstiegen und mehrere strohgedeckte Schuppen standen. Hinter der nächsten Wegbiegung kamen sie dort an. Auf dem Platz vor den Hütten war eine eigentümliche Apparatur aus Behältern und Röhren aufgebaut. Unter einem schlichten Wasserkessel brannte ein Feuer, ein zweites unter einer Tonne.

			»Wir destillieren das Öl aus Blättern und Stängeln. Da entsteht viel Dampf.«

			Ein Arbeiter füllte die Tonne mit Blättern, während ein Kollege sie darin zusammenstampfte.

			»Meine Güte, das muss doch heiß sein.«

			»Ja, er stampft die Blätter fest zusammen, bis keine Luft mehr dazwischen ist. Schauen Sie, er ist gleich fertig.«

			Der Arbeiter stieg heraus, dann verschloss er die Tonne mit einer Schicht Lehm.

			»Sehen Sie das Rohr? Das reicht bis zum Boden der Tonne.«

			Sie nickte.

			»Durch das Rohr wird der Dampf aus dem Kessel eingeleitet, extrahiert das Öl aus den Blättern und verlässt den Behälter wieder. Der Dampf wird anschließend durch ein wassergekühltes Rohr geleitet und schlägt sich dort als Flüssigkeit nieder.«

			»Und dann?«

			»Das Öl kann abgeschöpft werden, nachdem die Flüssigkeit in Eimern aufgefangen wurde, weil es sich von selbst abscheidet.«

			»Das ist faszinierend – und nachdem ich das alles gesehen habe, komme ich auf den zweiten Grund meines Besuchs.«

			»Wollen wir ins Haus gehen und Kaffee trinken?«

			»Ja, gern, danke.«

			Auf dem Rückweg schwiegen sie, während unter ihren Füßen das trockne Laub knackte. Am Haus angelangt, stiegen sie die Stufen zur Veranda hinauf, und Leo wies den Diener an, Kaffee zu bringen.

			»Sie leben gern hier, nicht wahr?«, sagte sie.

			Leos Lächeln wurde langsam breiter, und seine Augen strahlten. »Muss wohl, auch wenn ich mir manchmal die Haare raufen möchte!«

			»So ist es mit allen Dingen, die wir lieben.«

			»Da haben Sie recht.«

			Nach einem Augenblick beschloss sie, zur Sache zu kommen. »Ich weiß nicht, wie es um Ihren Export bestellt ist, aber Elliot hatte einen Gewürzhandel und exportierte weltweit. Der gehört jetzt mir, und ich möchte den Umsatz steigern. Deshalb … nun ja, ich habe mich gefragt, ob Sie sich wohl verlocken lassen, über unser Geschäft zu exportieren. Ich würde dafür sorgen, dass mein Geschäftsführer Ihnen gute Konditionen anbietet.«

			»Also, das überrascht mich«, sagte er, schaute jedoch aufrichtig interessiert. »Ich habe ohnehin überlegt, meinen Zwischenhändler zu wechseln. Bisher habe ich mit einem Burschen in Galle zu tun, doch die Menge, die ich jetzt produziere, ist zu groß für ihn.«

			»Ich könnte Sie mit Nihil zusammenbringen, meinem Geschäftsführer in Colombo. Wie wäre es mit übermorgen?«

			»Das passt mir gut. Kamu wird sich ausnahmsweise um Conor kümmern können.«

			»Ja.«

			Er grinste. »Abgemacht. Ich kann nicht anbieten, Sie im Lieferwagen mitzunehmen. Der hat den Geist aufgegeben, und der Mechaniker hat noch nicht herausgefunden, woran es liegt. Aber … ich bin mir nicht sicher, ob Sie das reizen könnte … wir könnten mit dem Motorrad fahren. Allerdings ist das eine alte Klapperkiste, und wir würden erst sehr spät heimkehren.«

			Warum nicht?, dachte sie. War es nicht Zeit, flügge zu werden? »Die Idee gefällt mir«, sagte sie, dann zögerte sie einen Moment und wollte gern gelassener erscheinen, als sie sich gerade fühlte, denn ihr ging noch etwas im Kopf herum. »Wie geht es Ihrer Cousine?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Seit Kurzem ein bisschen besser.«

			»Wenn wir demnächst eine geschäftliche Beziehung pflegen, dann … wie soll ich sagen? … wäre es mir lieber, ihr nicht zu begegnen.«

			»Gewöhnlich kommt sie nicht in mein Haus. Ich gehe immer zu ihr.«

			»Wovon lebt sie?«

			Leo wirkte ein wenig verlegen. »Elliot hat sie unterstützt. Von dem Geld könnte noch etwas übrig sein.« Kurz wandte er den Blick ab und sah sie dann an. »Es tut mir leid.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie verkauft auch Bilder?«

			»Elliot brachte für sie welche nach Colombo.«

			»Ich habe einige davon gesehen.« Louisa holte tief Luft und atmete langsam aus. »Wenn wir nach Colombo fahren, werde ich das Geld abheben, das er Ihnen vermacht hat. Werden Sie es ihr dann geben?«

			»Das ist sehr freundlich.«

			»Nein, das ist meine gesetzliche Pflicht. Und Ihre Cousine hat ein Kind zu versorgen. Geht sie im Dorf einkaufen? Lebensmittel, meine ich.«

			»Nicht mehr, seit sie krank ist. Mein Diener kauft für sie mit ein.«

			»Also unterstützen Sie sie.«

			Er nickte. »So gut ich kann. Conor liegt mir am Herzen. Er ist ein seltsamer Junge, aber ich mag ihn.«

			»Vielleicht sollte er zur Schule gehen, wie Sie schon sagten. Kinder brauchen Kinder, nicht wahr?«

			»Versuchen Sie mal, das Zinnia begreiflich zu machen.«

			Als sie heimkam, wartete Margo bereits auf sie. »Mum hält ein Nickerchen, und Dad ist nach Colombo zurückgefahren, weil er arbeiten muss. Wir haben zu Mittag gegessen, es ist aber noch allerhand übrig. Ich fürchte, sie wird nicht aufhören, von ihrem Enkel zu reden.«

			»Das hatte ich mir schon gedacht.«

			Sie gingen ins Esszimmer, und Louisa bat Ashan, ihr etwas vom Mittagessen zu bringen.

			»Es ist nur ein Nizza-Salat, Camille hat ihn zubereitet. Also nichts, das man warm halten muss«, erklärte Margo. »Ich wusste nicht, wie lange du fortbleibst.«

			»Ich war bei Leo.«

			Margo riss die Augen auf und zog die Brauen hoch.

			Louisa lachte. »Wir werden eine geschäftliche Beziehung eingehen, wie es aussieht.«

			»Nun, ich bin sehr dafür, dass du ihn häufiger siehst.«

			»Er hat mich auf der Plantage herumgeführt.«

			»Die ist offenbar seine Welt. Aber hör zu. Der Grund für meinen Besuch ist, dass ich dir etwas erzählen muss. Bei allem, was gestern Abend vorgefallen ist, hatte ich noch keine Gelegenheit dazu, und heute Morgen warst du schon ganz früh weg …«

			»Also?«

			»Gleich nachdem meine Eltern gestern mit dem Bus abgereist waren, kam ein Mann an die Haustür und sagte, er wolle unsere Eltern sprechen, weil Elliot bei ihm Schulden habe. Er hat mir seinen Namen nicht genannt. Ich habe es gegenüber Mum und Dad nicht erwähnt, dachte jedoch, du solltest es wissen.«

			»Diese furchtbaren Schulden … wirklich, das macht mich fertig. Kanntest du ihn? War es dieser Pieter de Vos, den wir neulich beim Juwelier gesehen haben? Erinnerst du dich noch?«

			»Nein, der war es auf keinen Fall. Er sprach außerdem mit einem Akzent, den ich aber nicht einordnen kann. Ich war verdattert. Hat die Polizei noch immer keine Ahnung, wer bei dir eingebrochen ist?«

			»Es gibt keinen Anhaltspunkt, sagen sie. Ich frage mich, woher die Einbrecher wussten, dass sie ungestört sein würden. Mein Vater meint, jemand muss beobachtet haben, dass wir das Haus verließen.«
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			Als de Vos schließlich aufkreuzte, entschuldigte er sich für die leichte Verzögerung und gab ihr den Vertrag. Sie sah sofort, dass es darin um eine Schiffsladung Kautschuk ging. Auf seine gewohnt höfliche Art erklärte er, dies sei nur ein Durchschlag, das Original liege aber in seinem Tresor, und er hoffe, jede Unsicherheit hinsichtlich der Schuld sei damit ausgeräumt.

			»Ich sage Ihnen, was wir tun werden«, entgegnete sie, denn sie war ein wenig verwundert, da Elliot ihres Wissesn nie etwas mit dem Kautschukhandel zu tun gehabt hatte. »Überlassen Sie mir den Durchschlag, ich werde ihn mir dann ansehen.«

			Nachdem er fort war, ging sie mit den Hunden auf der Wallanlage spazieren. Es war fast Mitte Mai, das Meer wogte, und die Luft summte von Insekten. Ihre Haare wehten im Wind und flogen ihr in die Augen. Am Horizont trennte ein Streifen Gelb das Meer vom grauer werdenden Himmel. Kreischende Möwen kreisten in der Luft und stießen zum Wasser hinab. Sie lauschte dem Rauschen der Wellen, die sich aufbauten und brachen, ein Zeichen, dass der Monsun bald einsetzen würde. Obwohl ihr klar war, dass eine Fahrt auf einem Motorrad bis nach Colombo jetzt nicht sehr klug war, sehnte sie sich danach, aus ihrem von Elliots Tod überschatteten Leben auszubrechen. Hinter Leo auf dem Motorrad zu sitzen war dafür genau das Richtige. Selbst wenn sie pitschnass würden, die Aufregung und die Geschwindigkeit würden sie begeistern. Sie drehte den Ehering am Finger. War es Zeit, ihn abzulegen?

			Am nächsten Morgen stand Louisa um sechs Uhr auf und wartete auf Leo. Sie öffnete die französischen Fenster, um in den weiten blauen Himmel zu blicken. Irene kam früher als sonst herunter, und Louisa sah sofort, dass sie geweint hatte. In ihr regte sich ein wenig Mitgefühl.

			»Wie geht es dir, Irene?«, fragte sie in versöhnlichem Ton. »Möchtest du eine Tasse Tee?«

			Ihre Schwiegermutter rang die Hände, gab aber keine Antwort.

			»Irene?«

			Darauf brach ein Wortschwall aus ihr hervor. »Zu denken, dass er schon all die Jahre einen Sohn hatte! Wie ist es möglich, dass du gar nichts davon wusstest?«

			»Du wusstest auch nichts davon«, erwiderte Louisa sanft.

			»Aber du hast mit ihm zusammengelebt!«

			»Er war viel außer Haus. Ich hatte mich daran gewöhnt.«

			Irene schüttelte den Kopf.

			Einen Moment später kam Margo herunter.

			»Ihr seid beide früh auf«, meinte Louisa. »Was ist los?«

			»Ich habe Mum überzeugt, heute nach Colombo zurückzufahren.«

			»Wenn du das für das Beste hältst«, sagte Irene mit einem leisen Schluchzer. »Ich weiß kaum noch, was richtig ist.«

			Nach dieser Bemerkung schaute Louisa ihre Schwiegermutter genauer an. Sie wirkte kleiner als sonst und in sich gekehrt.

			»Setz dich doch.« Louisa zog ihr einen Stuhl unter dem Tisch hervor. Irene brach fast darauf zusammen.

			»Aber Mum, wenn du wieder zu Hause bist«, sagte Margo, »und jemand von dir verlangt, für Elliots Schulden aufzukommen, musst du sofort die Polizei anrufen.«

			Irene runzelte die Stirn und schaute ihre Tochter verwirrt an. »Warum? Was für Schulden?«

			»Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, doch wie es scheint, steckte Elliot in Schwierigkeiten.«

			Irene gewann die Fassung zurück. »Ich bin sicher, es kann nicht viel sein. Dein Vater und ich werden gern begleichen, was er anderen schuldig geblieben ist.«

			»Nein, Mum. Es geht um ein kleines Vermögen.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Besser, du erzählst ihr alles«, meinte Louisa.

			Während Margo erklärte, was sie wusste, blickte Louisa mit Herzklopfen auf den Boden. Es jetzt im Zusammenhang zu hören war haarsträubend. Wer hätte da nicht Verdacht geschöpft? Und da Elliots unangenehmer Geist sie beschlich, versuchte sie, sich auf Margos Worte zu konzentrieren, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie seine Stimme hörte und ihn hinter ihrem Rücken lachen sah.

			Am Ende saß Irene vornübergebeugt auf ihrem Stuhl und stützte den Kopf in die Hände.

			Louisa und Margo wechselten einen Blick, aber dann richtete sich Irene auf und zeigte mit dem Finger auf ihre Tochter. »Ich weigere mich, ein Wort davon zu glauben! Wie könnt ihr so tief sinken, dass ihr seinen Namen in den Schmutz zieht? Und du, Margo, bist immer eifersüchtig auf deinen Bruder gewesen.«

			»Mum, was ich erzählt habe, ist wahr. Das war für uns alle schockierend.«

			Irene verzog gequält das Gesicht. »Aber das ist zu viel. Wirklich zu viel.«

			Ohne ihren Schutzpanzer wirkte Irene tief verletzt, und Louisa sah die verängstigte Frau unter der sonst so strengen Erscheinung und versuchte, ihr entgegenzukommen. »Er war mir ein guter Ehemann. Ich hatte keinen Grund, ihn zu verdächtigen.«

			Irene blickte sie mit tränennassen Augen an. »Und das Kind? Was ist mit dem Kind?«

			»Der Junge heißt Conor.«

			»Hast du ihn gesehen?«

			»Nur ganz kurz.«

			»Sieht er Elliot ähnlich?«

			»Wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			»Also, ich kann nur sagen, ich bin froh, heute in den Bus nach Colombo zu steigen – es sei denn, du wärst bereit, mich zu fahren?« Sie schaute hoffnungsvoll zu Louisa auf.

			»Tatsächlich fahre ich heute nach Colombo, aber auf einem Motorrad.«

			»Ist das nicht ziemlich riskant? Und nachdem mein lieber Elliot erst kürzlich umgekommen ist?«

			Mein lieber Elliot – da riss Louisa der Geduldsfaden. »Dein lieber Elliot, der acht Jahre lang eine heimliche Affäre hatte? Meinst du diesen lieben Elliot?«

			Und die Frage verhallte ohne Antwort.

			Wenig später stieg Louisa auf den Sattel des Motorrads und legte die Arme um Leo. Sie behielt die Nerven, und erregt durch die Nähe und Wärme seines Körpers, atmete sie tief ein. Sie roch den Zimt an seiner Kleidung und sein Rasierwasser. Sobald Leo fuhr, entspannte sie sich, lehnte sich enger an ihn und genoss das Gefühl der Intimität. Wie sehr hatte sie das vermisst! Die innige Beziehung. Die Leidenschaft. Die Nähe. Und obwohl sie Leo kaum kannte, hielt sie sich mit wachsender Gelöstheit an ihm fest. Es tat so gut, ihm so nah zu sein. So gut.

			Die Fahrt nach Colombo war haarsträubend, aber das scherte sie nicht. Trotz der Geschwindigkeit spürte sie, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, und wenn er beschleunigte, erlebte sie ein Gefühl der Befreiung von den üblichen Zwängen. Der Fahrtwind und der Nervenkitzel belebten sie. Von Zeit zu Zeit schaute sie zum Himmel, der stetig dunkler wurde, und zum Unheil verkündenden Meer, doch bislang blieb es trocken. Es war eine holprige Strecke, und Louisa war sich der Nähe seines Körpers permanent bewusst. Schließlich kamen sie durchgeschüttelt, aber heil am Ziel an. Als sie abstieg, war sie ein bisschen wacklig auf den Beinen, sodass Leo nach ihrem Arm griff, um sie zu stützen. Sie grinste ihn an, und er lachte.

			»Geht es Ihnen besser?«, fragte er.

			»Sehr viel besser sogar.«

			Er parkte das Motorrad und sagte, er müsse etwas besorgen, werde jedoch zum Kontor nachkommen. Als er sie an der Schulter berührte, durchlief sie ein leichter Schauder. Dann schaute sie ihm hinterher. Heute trug er eine Twillhose und eine Wachsjacke über Hemd und Krawatte, was noch immer recht leger war, doch so schick hatte sie ihn noch nicht gesehen. Dann ging sie am Cargills-Kaufhaus vorbei und bog in die Gasse ein, die zum Kontor ihrer Gewürzfirma führte.

			Am anderen Ende stand ein Mann, der auf jemanden zu warten schien. Als sie näher kam, sah sie, dass seine hellblauen Augen unverwandt auf sie gerichtet waren. Dann sprach er sie an, mit einem australischen Akzent, wie ihr auffiel.

			»Mrs. Reeve?«

			»Wer will das wissen?« Eine üble Vorahnung befiel sie, und sie wünschte, Leo hätte sie nicht allein gelassen, besonders da der Mann einen ganzen Kopf größer war als sie und den Weg zur Tür versperrte.

			Er lächelte. »Es ist Zeit, dass wir uns einmal freundlich unterhalten.«

			»Ich habe es eilig. Ich muss mich um Geschäfte kümmern.« Obgleich nervös, sprach sie in sehr bestimmtem Ton.

			Er schüttelte den Kopf. »Mein Beileid wegen Ihres Mannes.«

			»Sie kannten ihn?«

			Er nickte. »Und ich denke, Sie haben etwas, das mir gehört.«

			Sie atmete schneller, stellte sich aber seinem unentwegten Blick. »Wer sind Sie?«

			Er lächelte wieder. »Sie können mich Cooper nennen.«

			»Ich bin sicher, dass ich nichts von Ihnen habe.«

			»Ich bin wirklich dafür, das freundschaftlich abzuhandeln. Es geht um eine Finanzschuld. Ich glaube, mein Kollege, Mr. de Vos, hat sie Ihnen gegenüber schon erwähnt.«

			»Er ist Ihr Kollege?«

			Er nickte.

			»Dann habe ich mich der Sache bereits angenommen.«

			»Klemmen Sie sich dahinter.« Als er sie beim Arm packte, spähte sie die Gasse hinunter und sah ihm dann ins Gesicht.

			»Ich möchte, dass Sie mich loslassen.«

			In dem Moment hörte sie Schritte und drehte den Kopf. Leo kam die Gasse entlang und schob sein Motorrad, um es an einer Mauer abzustellen. Dann schien er zu bemerken, dass etwas Ungehöriges im Gange war, und eilte herbei. Dabei ließ der Australier Louisa los. Leo hob das Kinn und trat einen Schritt näher. Cooper war zwar groß, doch Leo war eindeutig der Stärkere und Muskulösere. Das Schweigen wurde immer drohender, während sie voreinander standen.

			Schließlich lachte der Australier leise in sich hinein und zuckte mit den Schultern.

			Louisa hatte geglaubt, Leo ginge ihm jeden Moment an die Gurgel, doch nun trat er einen Schritt zurück.

			»Was ist hier los?«, fragte er.

			Cooper antwortete nicht.

			»Ich schlage vor, Sie gehen Ihrer Wege.«

			Der Australier klopfte sich den Staub von den Ärmeln, dabei lächelte er Leo kalt an. Dann entfernte er sich.

			Leo wandte sich ihr zu. Sie atmete erleichtert auf und fasste sich an ihr klopfendes Herz.

			»Gott sei Dank, dass Sie gerade kamen!«, sagte sie ein bisschen zittrig. »Der Kerl ist ein Schläger.«

			»Was hat er gewollt?«

			Sie holte tief Luft, dann erzählte sie ihm von Elliots Schulden. Es laut auszusprechen schmerzte sie, aber sie konnte Elliots Ruf nicht länger schützen. »Sollten wir vielleicht zur Polizei gehen?«, überlegte sie laut.

			»Und was sollen wir sagen? Ich glaube nicht, dass das etwas nützt. Er wird längst über alle Berge sein, und was könnte man ihm anlasten?«

			»Er sagte, er heißt Cooper.«

			»Ich bezweifle, dass das tatsächlich sein Name ist. Wollen wir hineingehen? Möchten Sie an dem Vorhaben festhalten?«

			Louisa nickte.

			»Dann hole ich nur eben das Motorrad.«

			Er stellte es neben dem Hauseingang ab und hielt ihr die Tür auf. »Mich beunruhigt vielmehr, dass dieser Kerl anscheinend auf Sie gewartet hat. Woher hat er gewusst, dass Sie heute hier sind? Wer hatte Kenntnis davon?«

			Louisa überlief eine Gänsehaut. In der Tat, wer?

			Sie stiegen die Treppe hinauf zum Büro des Geschäftsführers. Nihil begrüßte Louisa herzlich und ließ Kaffee kommen.

			Leo und Louisa nahmen Platz, und sie erklärte, warum sie gekommen waren.

			»Nun«, begann Nihil an Leo gewandt. »Sie können große Mengen liefern? Viele meiner Zimtlieferanten im Norden sind von der Dürre betroffen, sodass ich sehr interessiert bin, was Sie mir anzubieten haben.«

			»Meine Leute und ich arbeiten Tag und Nacht. Wir produzieren die feinste Qualität. Ich habe eine Probe mitgebracht.«

			Er holte eine Zimtstange aus seiner Umhängetasche.

			Nihil nahm sie, zerrieb sie zwischen den Fingern und roch daran. »Ausgezeichnet. Wir können Ihnen sicherlich ein lohnendes Angebot machen.« Er schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn Leo. »Wie gefällt Ihnen das?«

			Leo nickte. »Ich denke, wir kommen ins Geschäft.«

			Die Männer gaben einander die Hand, und Louisa versprach, von ihrem Anwalt den Vertrag aufsetzen zu lassen.

			»Übrigens«, sagte sie zu Nihil. »Haben Sie jemandem erzählt, dass ich heute hierherkomme?«

			»Bei mir zu Hause habe ich es vielleicht erwähnt, aber sonst nirgendwo.«

			Als sie das Haus verlassen wollten, regnete es in Strömen.

			»Was möchten Sie jetzt unternehmen?«, fragte Leo und streckte die Hand in den Regen hinaus.

			Sie blickte unschlüssig zum Himmel.

			»Ich habe Regencapes dabei; die können wir anziehen und zurückfahren«, schlug er vor.

			»Oder wir gehen eine Kleinigkeit essen und warten, ob der Regen nachlässt.«

			»Er könnte auch schlimmer werden.«

			Lächelnd sah sie auf ihre Uhr. »Ja, aber haben Sie keinen Hunger?«

			Leo nickte.

			»Dann lassen Sie uns zum Galle Face Hotel gehen. Ich lade Sie ein.«

			»Das müssen Sie nicht.«

			»Ich möchte es aber. Sie servieren dort ausgezeichneten Fisch, wenn man nicht allzu spät kommt. Wir können auf der Veranda essen und dem Regen zusehen. Ich muss außerdem noch einen Anwalt aufsuchen, um etwas prüfen zu lassen. Macht es Ihnen etwas aus, solange auf mich zu warten? Das würde bedeuten, dass wir im Dunkeln zurückfahren.«

			»Nein, gar nicht. Obwohl ich mich schon gefragt habe, ob es die richtige Entscheidung war, am selben Tag hin- und zurückzufahren.«

			Sie ließen das Motorrad in der Gasse stehen und liefen los. Als sie schließlich auf der Hotelveranda in den bequemen Korbsesseln Platz genommen hatten, prasselte der Regen noch stärker und dämpfte sogar das Klirren der Bestecke und Gläser.

			»Ist das nicht schön?«, fragte sie ein wenig lauter.

			»Ja, es ist herrlich.«

			Nachdem sie bestellt hatten, schaute Leo ein Weilchen durch die schönen Säulenbögen in den Regen, und sie betrachtete ihn. Die nassen Haare hatte er sich aus der Stirn gestrichen, und seine Haut glänzte noch. Louisa war neugierig auf ihn, das musste sie zugeben. Er war so attraktiv und lebte dennoch allein. Sie schaute nach draußen, wo der Regen einen Meter hoch spritzte, und als sie sich Leo wieder zuwandte, war sein Blick auf sie gerichtet. Dann verzog er langsam den Mund zu einem trägen Lächeln, und sie verspürte den Wunsch, sein Gesicht zu berühren. Sofort senkte sie den Blick und merkte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

			Die Temperatur war gesunken, und von ihren glühenden Wangen abgesehen war die Kühle erleichternd, nachdem sie den ganzen Tag in dem feuchtheißen Wetter geschwitzt hatte.

			»Erzählen Sie mir etwas über sich«, sagte er.

			Sie blickte auf. »Aus meinem Leben gibt es nichts Interessantes zu berichten.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Nun ja, abgesehen von den jüngsten Ereignissen.«

			»Louisa, ich …«

			»Ja?«

			»Ich freue mich über den Tag mit Ihnen.« Er lächelte wieder, und sie sah die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln.

			»Ich auch. Das einzig Unangenehme war dieser schreckliche Cooper.«

			Nach dem Essen schien der Regen nachzulassen. Sie holte den Durchschlag hervor, den de Vos ihr gegeben hatte, und prägte sich die Adresse der Anwaltskanzlei ein, die im Briefkopf der ersten Seite stand. »Wenn Sie möchten, begleiten Sie mich.«

			Da es gerade nicht regnete, gingen sie das kurze Stück zu Fuß und standen bald in der Tür der Kanzlei von Jefferson und Chepstow.

			An der Rezeption baten Sie um ein Gespräch mit einem der Partner und warteten, bis ein kleiner glatzköpfiger Mann herauskam und sie empfing.

			»Brian Chepstow. Was kann ich für Sie tun?« Er bedeutete ihnen, ihm in sein Büro zu folgen.

			Dort reichte Louisa ihm den Durchschlag des Vertrages. »Wie es aussieht, ist dieses Schriftstück in Ihrer Kanzlei aufgesetzt worden. Könnten Sie einen Blick darauf werfen und es vielleicht anhand Ihrer Akten prüfen?«

			Mr. Chepstow musterte den Vertrag stirnrunzelnd. »Nun, der Briefkopf ist überholt, der gilt schon über ein Jahr nicht mehr. Es heißt jetzt ›R. A. Jefferson‹ und nicht mehr ›G. Jefferson‹. Richard, mein derzeitiger Partner, ist der Sohn des alten Gerald Jefferson. Der Vertrag wurde augenscheinlich von Gerald unterzeichnet, doch zu dem angegebenen Datum war er schon sechs Monate tot und davor ein halbes Jahr im Ruhestand. Ich brauche nicht in den Akten nachzusehen; ich kann Ihnen sofort sagen, dass der Vertrag nicht von uns aufgesetzt wurde. Außerdem verwenden wir grüne Durchschläge, keine blauen. Ich bin der festen Ansicht, dass es sich hier um einen Schwindel handelt.« Er machte sich ein paar Notizen. »Wer hat Ihnen den Durchschlag gegeben?«

			Louisa wollte nicht zu viel preisgeben und griff zu einer Notlüge. »Ich habe ihn zwischen den Unterlagen meines verstorbenen Mannes gefunden.«

			»Nun, ich müsste in der Sache ermitteln. Falls ich etwas herausfinde, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen, aber nach dem jetzigen Stand kann ich Ihnen versichern, dass dieser angebliche Vertrag vor keinem ordentlichen Gericht als gültig anerkannt würde.«

			Louisa dankte ihm fürs Erste und verließ mit Leo die Kanzlei.

			»Worum geht es bei dem Fall?«, fragte Leo, als sie kurz darauf auf dem Bürgersteig standen.

			»Jemand gab mir den Durchschlag als Beweis, dass Elliot bei ihm Schulden hatte. Aber Sie hörten ja, was Mr. Chepstow dazu sagte.«

			»Sonderbar.«

			»Allerdings.« Sie überlegte zu erwähnen, dass Cooper sie auf dieselbe Angelegenheit angesprochen hatte, entschied sich aber, das vorerst für sich zu behalten. »Doch vielleicht sollten wir uns jetzt beeilen, da es noch trocken ist.«

			»Sie haben wohl nichts gegen ein bisschen Regen?«, fragte er.

			Sie lachte. »Ich bin bei jedem Wetter gern im Freien, war es schon immer. Kommen Sie, laufen wir zum Motorrad zurück.«

			Während sie kurz darauf zurück zur Küstenstraße fuhren, hielt sie sich an Leo fest und war von Neuem erregt durch seine Nähe. Sie spürte seine Körperkraft, wenn er bei Windböen gegenlenkte. Der Regen hatte eine Zeit lang ausgesetzt, aber nachdem sie anderthalb Stunden gefahren waren, schlugen immer höhere Wellen an den Strand. Leo hielt an, damit sie sich die Regencapes überziehen konnten. Sie setzten die Fahrt fort, doch es war bereits dunkel, und als es wieder regnete, konnten sie kaum die Straße ausmachen. Als das Motorrad zu rutschen anfing, drosselte Leo das Tempo, was jedoch nicht genügte. Eine Windbö fegte sie von der Straße zum Wasser hin. Das Motorrad kippte, doch Leo fing es noch ab, ehe es auf den Boden prallte.

			»Wir sind in der Nähe des Madu-Ganga-Sumpfes, denke ich, unweit von Balapitiya. Das ist ein Fischerdorf. Wir werden uns irgendwo unterstellen müssen«, sagte er, nachdem er das Motorrad wieder aufgerichtet hatte.

			Louisa spähte in die Dunkelheit. »Es ist überhaupt nichts zu sehen.«

			»Meiner Erinnerung nach müssen hier ganz in der Nähe ein paar Fischerhütten stehen. Lassen Sie uns hingehen. Ich schiebe das Motorrad.«

			Sie kamen langsam voran. Kurz bevor sie die erste Hütte sahen, stolperte Louisa und stürzte. Leo half ihr auf, und als sie auftrat, schmerzte ihr Fußgelenk.

			»Ich habe mir den Fuß gezerrt.«

			»Dann setzen Sie sich auf den Sattel, und ich schiebe Sie. Ich kann schon den Umriss einer Hütte erkennen. Es sind höchstens noch zwanzig Schritte.«

			Er schaltete eine Taschenlampe ein, und sie fanden den Weg zu einer Bambushütte, die mit geflochtenen Palmblättern gedeckt war. Leo stieß die Tür auf, schob das Motorrad hinein und half Louisa beim Absteigen. Sie schnupperte. Es roch zwar nach Fisch, aber die Hütte wirkte, als wäre sie lange nicht benutzt worden. Leo leuchtete auf einige alte Seile, die zusammengerollt am Boden lagen, und in einer Ecke war Sackleinen aufgeschichtet, in einer anderen regnete es durchs Dach. Er fand eine trockene Stelle und half Louisa, sich zu setzen, dann zündete er eine Sturmlaterne an, die er in der Satteltasche bei sich hatte, und ließ sich damit neben ihr nieder. Als sie so im Halbdunkel saßen, war ihr ein wenig bange. Man konnte deutlich hören, wie die hohen Wogen gegen die Felsen krachten.

			»Ist Ihnen kalt?«, fragte er.

			Sie lächelte. »Sie sind gut gerüstet, hm?«

			»Das muss man sein, wenn man mit dem Motorrad unterwegs ist.«

			»Nein, mir ist nicht kalt. Ich bin nur nass.«

			Er zog sich sein Cape und die Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. »Sie hören sich an, als könnten Sie etwas Starkes zu trinken gebrauchen.«

			»Ich hätte nichts dagegen.«

			Er zog ein Fläschchen Whisky hervor, schraubte den Deckel ab, goss etwas hinein und reichte ihn ihr. Schon nach einem Schluck entfaltete sich die Wärme in ihrer Brust.

			»Tut gut.« Da ihr sehr bewusst war, dass sie beide allein in einer kleinen Hütte saßen, überlegte sie, was sie sagen könnte, um die Situation normal erscheinen zu lassen. Aber die Situation war nun einmal ungewöhnlich, und Leo war ein ungewöhnlicher Mann. Tatsächlich zog sie seine kraftvolle Lebendigkeit an, und seine Nähe war erregend.

			»Auf der Plantage muss es sehr einsam sein«, bemerkte sie schließlich.

			»Ich bin kein geselliger Typ.«

			»Sie sind gern allein?«

			»Ja. Und ich bin permanent beschäftigt.«

			»Haben Sie sich mit Elliot ab und zu unterhalten?«

			»Kaum.«

			Ein Blitz erhellte die Hütte und überzog Leos Gesicht mit bläulichem Licht.

			»Haben Sie Strom im Haus?«

			»Noch nicht. Bei mir ist alles recht einfach.«

			»Elliot sagte das auch.«

			Leo nickte, sah sie aber nicht an. Er goss erneut den Schraubdeckel voll und trank.

			»Wird das Motorrad noch funktionieren?«

			»Es ist unbeschädigt.«

			Louisa wollte aufstehen, doch ihr Knöchel schmerzte zu sehr, daher setzte sie sich wieder hin. Sie wollte ohnehin noch nicht nach Hause – und ihre Gedanken kreisten um Leo. Er hatte etwas Unnahbares an sich, als bliebe er immer knapp außer Reichweite, und sie wollte mehr über ihn wissen. Fühlte er sich wirklich nicht einsam auf seiner Plantage? Er schien jedenfalls ein einsames Leben zu führen. Doch wie könnte sie ihn danach fragen, ohne zu neugierig zu erscheinen?

			»Haben Sie schon immer allein gelebt?«, sagte sie schließlich.

			»Im Grunde ja. Ich bin herumgereist, hier und da. Erst als ich die Plantage erbte, bin ich allmählich sesshaft geworden, könnte man sagen. Jetzt bin ich fast vierzig. Da ist es wohl Zeit dafür.«

			Sie zögerte kurz, dann lächelte sie ihn an. »Wollten Sie nie heiraten?«

			Wieder beschien ein Blitz sein Gesicht, und sie sah, dass er überlegte.

			Als er sie anschaute, hielt er ihren Blick einen Moment lang ruhig fest. »Es hat sich nicht ergeben, habe die Richtige nicht kennengelernt.«

			»Aber es muss doch Frauen in Ihrem Leben gegeben haben?«

			Er holte scharf Luft. »Oh ja.«

			»Gab es welche, die Ihnen etwas bedeutet haben?«

			»Nur eine.«

			»Möchten Sie mir davon erzählen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Sie hat einen anderen geheiratet.«

			»Was ist passiert?«, fragte sie. Trotz seines resignierten Tons merkte sie Leo an, dass es ihn noch schmerzte.

			»Es war vor acht Jahren. Sie hieß Alicia und war Sängerin in einem Nachtclub in Singapur.«

			»Und?«

			»Sie war eine Schönheit mit langen kastanienbraunen Haaren, strahlend blauen Augen und einer engelhaften Stimme.«

			»Das hört sich an, als hätten Sie sie geliebt.«

			Er seufzte tief. »Wir wollten heiraten.«

			»Und dann?«

			Zuerst senkte er den Kopf, sah sie dann aber wieder an. »Wie sich herausstellte, liebte sie nicht mich.«

			»Waren Sie richtig verlobt?«

			»Ja.«

			Dann schwieg er, und sie berührte ihn am Arm. Zwischen ihnen passierte etwas, sie spürte es intensiv.

			»Das tut mir leid.«

			»Das war nicht das Schlimmste. Eines Abends ließ sie mich sitzen, und ich habe sie nie wiedergesehen. Später entdeckte ich, dass sie meinen besten Freund geheiratet und sich hinter meinem Rücken monatelang mit ihm getroffen hatte.«

			»Oh Gott! Das muss wehgetan haben!«

			Darauf folgte ein angespanntes Schweigen.

			»Sie sehen also«, sagte er schließlich, »ich verstehe wirklich, wie es Ihnen wegen Zinnia und Elliot geht.«

			»Ja. Haben Sie noch mal irgendwann von den beiden gehört?«

			Er antwortete sehr leise, sodass sie sich zu ihm neigen musste. »Ja. Einige Jahre später bekam ich einen Brief von ihm. Er schrieb mir, Alicia sei im Kindbett gestorben.«

			»Du meine Güte, wie furchtbar!« Sie schaute auf den Boden, bevor sie zu ihm aufsah. Sein Blick war wie immer ruhig und direkt. »Sie werden sich sicher fragen, was hätte sein können.«

			»Selten. Ich halte nichts davon, bei Vergangenem zu verweilen. Ich muss an meine Zukunft denken.«

			»Haben Sie früher auch so gedacht?«

			»Als ich jung war, habe ich nach etwas gesucht. Bei Alicia dachte ich, ich hätte es gefunden.«

			»Aber so war es nicht?«

			»Nein.«

			»Haben Sie es später gefunden?«

			»Nicht ganz. Ich denke, ich wusste nicht mal, wonach ich suchte.«

			»Wir suchen alle nach etwas, nicht wahr?«

			»Das scheint mir auch so.«

			Da sie sich tief bewusst war, wie nah sie bei ihm saß, atmete sie langsam ein und aus, um nicht in ihren komplizierten Gefühlen zu versinken.

			»Und was suchen Sie, Louisa?«

			Es gefiel ihr, wie er ihren Namen sagte. Wie neu und besonders er aus seinem Mund klang! »Vielleicht geht es bei mir mehr um ein unerfülltes Bedürfnis. Ich wollte Kinder. Habe sie mir sehnlichst gewünscht.«

			»Das tut mir leid.«

			Im schwachen Schein der Sturmlaterne sah Louisa seinen verständnisvollen Blick und fühlte sich ermutigt. »Mutter sein. Dazu sind wir Frauen bestimmt, nicht wahr? Ab meinem siebten Lebensjahr musste ich ohne Mutter aufwachsen und war manchmal einsam. Vermutlich wollte ich mir deshalb die Familie schaffen, die ich gern gehabt hätte.«

			»Das ist hart.«

			»Sehr. Doch so ist es.«

			Er sah sie forschend an. »Ich bewundere, wie Sie mit allem fertiggeworden sind.«

			Sie spürte plötzlich einen Kloß im Hals. »Wirklich?«

			»Und ob.«

			»Danke.«

			Eine Weile saßen sie in kameradschaftlichem Schweigen beisammen. Louisa dachte an ihre verlorenen Kinder, und auch Leo wirkte nachdenklich.

			»Aber was für ein aufregendes Leben müssen Sie geführt haben!«, meinte sie schließlich. »Erzählen Sie mir von Ihren Reisen.«

			»Wollen Sie das wirklich wissen?«

			»Ja.« Allmählich wurde sie gelöster und merkte, während sie in der kleinen Hütte saßen und den Regen prasseln hörten, dass sie gern hierbleiben, mit Leo an diesem abgeschiedenen Ort plaudern und seine Stimme hören wollte.

			»In Malaya habe ich zehn Jahre lang auf einer Kautschukplantage gearbeitet, und einige Zeit war ich in Indonesien. Also hauptsächlich in den Tropen.«

			»Es tut mir leid, wenn ich zu neugierig war.«

			»Gar nicht.«

			Sie hörte etwas rascheln. »Sind hier Fledermäuse?«

			»Das bezweifle ich.«

			Dann zuckte sie zusammen, als der Strahl seiner Taschenlampe einen Gecko erfasste, der aus einer Ecke kam und über den Boden flitzte. Der frische salzige Geruch von Leos Haut wehte zu ihr herüber. In dem Moment neigte er sich zu ihr und strich ihr sanft über die Wange.

			Sie schloss dabei die Augen und spürte es im ganzen Körper. Aber nach ein paar Sekunden zog sie den Kopf weg. Draußen im Regen schrie ein Tier, ein einsamer verstörender Laut, gefolgt vom Schrei einer Eule. »Leo …«

			»Verzeihen Sie mir. Ich hätte das nicht tun sollen.«

			»Es ist nur …«

			»Ich verstehe schon.«

			»Lassen Sie uns einfach hier warten, bis der Regen nachgelassen hat.«

			Sie saßen beide still da, und obwohl beunruhigt von dem, was beinahe passiert wäre und was es bedeuten mochte, empfand Louisa inneren Frieden.
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			Die Begegnung mit Cooper, dem Australier, nagte noch an ihr, ebenso der gefälschte Vertrag. Die Angelegenheit machte sie nervös, darum rief sie am Morgen, nachdem Leo sie zu Hause abgesetzt hatte und noch bevor sie mit den Hunden spazieren ging, als Erstes Ashan zu sich ins Wohnzimmer. Zum Glück war ihr Fuß nicht verstaucht und schmerzte auch kaum noch, während sie wartend auf und ab ging. Die noch tief stehende Sonne schien durch die Lamellen herein und warf Lichtstreifen auf den Boden. Der ganze Raum schien zu leuchten. Das war einer der Momente, da sie wünschte, Elliot wäre bei ihr. Das passierte immer wieder, ohne dass sie es verhindern konnte, sosehr sie sich auch dagegen wehrte. Und was sich mit Leo entwickelte und wie sehr sie sich in der Fischerhütte seine Berührung gewünscht hatte, das machte sie noch unruhiger. Sie hungerte nach körperlichem Kontakt, doch sie fühlte sich noch immer als verheiratete Frau; trotz allem ließ sich das nicht einfach abschalten.

			Louisa bot Ashan nicht an, sich zu setzen, sondern stand ihm gegenüber und sah ihm ins Gesicht. Die Vorstellung, jemand in ihrem Haushalt könnte Details über ihr Privatleben an Fremde weitergeben, erschütterte sie, aber sie musste die Frage an ihn herantragen. »Ashan, Sie arbeiten seit Jahren bei uns als Butler.«

			Er nickte und lächelte sie an. »Seit zehn Jahren, Madam, und zuvor schon als Diener bei Ihrem Vater.«

			»Und während Ihrer Zeit als Butler haben Sie uns gut gedient, wofür ich Ihnen danke.«

			Er machte eine leichte Verbeugung. »Es ist mir eine Freude.«

			Sie seufzte, bevor sie das eigentliche Thema anschnitt. »Es gibt ein kleines Problem, und ich frage mich, ob Sie mir helfen können. Sie haben uns stets bei der Auswahl des Personals beraten, nicht wahr?«

			»Ja, Madam. Das habe ich gern getan.«

			»Darum will ich Ihnen nun eine Frage stellen.«

			»Madam.«

			»Gibt es jemanden im Haus, dem Sie nicht völlig vertrauen?«

			Er schaute beunruhigt. »Manche kenne ich besser als andere, aber ich vertraue allen.«

			»Gut. Ich fürchte, jemand könnte Informationen über mein Kommen und Gehen nach außen weitergeben. Daher möchte ich, dass Sie die Augen offen halten. Können Sie das für mich tun?«

			»Gewiss, Madam.«

			»Und ich brauche wohl nicht eigens zu betonen, dass das strikt unter uns bleiben muss.«

			Sie entließ ihn und setzte sich, um eine Weile über die Mitglieder des Haushalts nachzudenken. Der Koch war schon lange bei ihrem Vater angestellt gewesen, bevor er nach ihrer Heirat in ihr Haus gekommen war. Er hatte einen Küchenjungen gehabt, der ein bisschen langsam, aber sehr fröhlich gewesen war, und nun hatte er Camille, die sich als unverzichtbar erwies. Es gab zwei Diener, die putzten und servierten, einer war ein Neffe des Kochs, der andere war seit sechs Monaten bei ihr. Es gab außerdem die Haushälterin und einen Waschmann, die nur stundenweise kamen. Einzig Ashan, Camille und der Koch wohnten in den Dienerquartieren. Sie beschäftigte auch einen Gärtner, doch der wusste kaum über ihr Kommen und Gehen Bescheid.

			Da es nicht regnete, rief Louisa die Hunde herbei und machte sich auf den Weg zu Himal, dem singhalesischen Bauunternehmer, um ihn um ein Preisangebot für die Renovierung der alten Druckerei zu bitten. Unterwegs warf sie den Hunden einen Ball. Gewöhnlich schnappte Bouncer ihn sich als Erster und kam damit nicht zurück, aber heute fing Tommy ihn und brachte ihn ihr, damit sie erneut warf. Sie spielten, solange es auf der Straße ruhig war, dann legte sie die Hunde wieder an die Leine.

			Als Louisa im Hof des Bauunternehmers ankam, traf sie Himal in seinem Büro an. Er war nicht der Billigste, aber vertrauenswürdig und zuverlässig, und er hatte ihr Haus erfolgreich um ein Stockwerk erhöht. Auf seinem Schreibtisch breitete sie ihre Pläne aus. Während er sich darüberbeugte und sie genau studierte, sah Louisa ihr Kaufhaus schon vor sich: einen glänzenden, funkelnden Palast voll exquisiter Juwelen und anderer feiner Waren, eine Schatzhöhle der Verlockungen.

			»Wie Sie sehen, sollen in den oberen Räumen an der Galerie Gemälde ausgestellt und in den unteren Zimmern Schmuck und andere Waren verkauft werden. Ich muss die Renovierungskosten jedoch gering halten.«

			Er blickte sie mit seinen klugen Augen an. »Wissen Sie, welche die tragenden und welche nur Zwischenwände sind?«

			»Nein. Ist das für die Umsetzung wichtig?«

			»Eventuell. Ich muss mir das Haus selbst ansehen. Natürlich muss geprüft werden, ob alles intakt ist. Doch vermutlich braucht man hauptsächlich die Fenster und die Böden zu reinigen und das Haus von innen und außen zu streichen. Gibt es dort Strom?«

			»Ja. Es muss auch eingerichtet werden. Für die Schränke dachte ich an preiswertes Jackbaumholz, aber für die schönen Ladentische möchte ich unser heimisches Ebenholz nehmen.«

			»Ich habe ausgezeichnete Tischler an der Hand«, sagte er und kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir sicher, wir können die Kosten niedrig halten und trotzdem Ihre Qualitätswünsche erfüllen, sofern die Bausubstanz gesund ist. Doch wie gesagt, ich muss das einmal prüfen. Können Sie mir den Schlüssel überlassen?«

			Sie gab ihn ihm und fragte, wann er mit der Arbeit anfangen könne.

			»Schätzungsweise in einem Monat.«

			Er sagte zu, ihr den Kostenvoranschlag innerhalb einer Woche zu schicken, und sie ging mit dem glücklichen Gefühl, dass die Sache nun in Gang kam und ihr glitzernder Traum verwirklicht werden würde.

			Zwei Monate vergingen gemächlich. Louisa dachte zwar noch an Elliot, doch allmählich wachte sie morgens mit leichterem Herzen auf. Die Aufgaben des Haushalts interessierten sie wieder im altgewohnten Maße, und sie unternahm lange Spaziergänge am Strand. Louisa hatte Himals Preisangebot akzeptiert, und die Arbeiten waren schon ein Stück weit gediehen. Sie hatte auch de Vos und Cooper endlich in den Hinterkopf verbannt. Keiner von beiden war noch mal an sie herangetreten.

			In weniger als vierzehn Tagen würde der jährliche Sommerball im New Oriental Hotel stattfinden, an dem viele Plantagenbesitzer mit ihren Frauen teilnahmen. Louisa hatte solche romantischen Anlässe mit Elliot stets genossen und ganz besonders den Ball. Dieses Jahr würde sie mit ihrem Vater hingehen müssen.

			Sie dachte an den vorigen zurück und erinnerte sich, dass Elliot an jenem Abend zwischendurch fast eine Stunde lang verschwunden war. Als er endlich wieder auftauchte, hatte er erklärt, sich mit einem alten Freund verplaudert zu haben, und Louisa war ein wenig verärgert gewesen. Damals fand sie das nur seltsam und dachte sich nichts weiter dabei. Jetzt dagegen fragte sie sich, ob Elliot an dem Abend Spielschulden gemacht hatte.

			Der Vertrag, den Leo und sie zu unterschreiben hatten, damit sie seinen Zimt exportieren durfte, kam endlich nach langer Verzögerung. Seit der Motorradfahrt nach Colombo hatte sie Leo nicht mehr gesehen und kam mit ihren komplizierten Gefühlen für ihn nicht zurecht. Sie empfand etwas für ihn, das ließ sich nicht leugnen, sogar jetzt, und sie fragte sich, ob sie ihn gefahrlos bitten könnte, sie zum Ball zu begleiten. Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen – bei dem Gedanken wurde sie geradezu nervös –, doch zugleich fühlte sie eine kribbelnde Erregung. Nach einem tiefen Atemzug lachte sie darüber, wie jung sie sich dabei fühlte, und beschloss, es zu tun. Aber weil sie noch den leisen Wunsch verspürte, sich an Elliot zu rächen, sollte sie sich über ihre Motive im Klaren sein, wenn sie Leo wegen des Balles fragte. Sie überlegte hin und her und kam am Ende zu dem Schluss, dass etwas, bei dem sie nach vorn blickte, nicht falsch sein konnte.

			Louisa prüfte gerade im Flurspiegel den Sitz ihrer Frisur, als es an der Haustür klopfte. Sie wartete nicht auf Ashan, sondern öffnete selbst und war überrascht, einen fremden blonden Herrn zu sehen. Ein Handelsvertreter? Sie hätte vielleicht doch Ashan öffnen lassen sollen. »Kann ich etwas für Sie tun?«

			Er schaute ein wenig unsicher, als er zu sprechen ansetzte. »Ich bedaure, Sie zu stören, aber ich bin auf der Suche nach Margo Reeve. In Colombo wurde mir gesagt, sie sei bei Ihnen.«

			Louisa runzelte die Stirn. »Erwartet sie Sie?«

			Er blickte auf seine Füße und drehte den Hut in den Händen. »Ich bin William Tyler. Sie hat mich vielleicht mal erwähnt.«

			Louisa schlug sich die Hand vor den Mund und verspürte sofort den Drang, Margo zu beschützen. »Oh … Nun, dann kommen Sie wohl besser herein. Ich bin übrigens Louisa Reeve.«

			»Sehr erfreut, Mrs. Reeve. Und mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust.«

			»Danke.«

			Sie führte ihn ins Wohnzimmer und machte sich dann auf die Suche nach ihrer Schwägerin.

			Margo errötete, als Louisa ihr eröffnete, wer gerade gekommen war. Zunächst war sie sprachlos und blickte aufgeregt im Zimmer hin und her, bis sie schließlich Louisa ansah. »Oh, mein Gott. Was soll ich zu ihm sagen?«

			Louisa musste lächeln. »Das hängt davon ab, was er hier will.«

			Sie ging Margo voraus zum Wohnzimmer, und an der Tür trat sie zur Seite, um die beiden allein zu lassen.

			»Nein, bitte bleib«, flüsterte Margo und hielt Louisa am Arm fest.

			»Bist du sicher?«

			Als sie das Zimmer betraten, stand William auf. »Margo, ich …«

			Margo ging nicht auf ihn zu, sondern blieb still stehen, und Louisa spürte die Anspannung zwischen den beiden. Da niemand etwas sagte, nahm sie umso deutlicher die Geräusche von draußen wahr. Die Vögel veranstalteten einen fröhlichen Lärm, und der Gärtner mähte den Rasen. Einer der Spaniels bellte den Rasenmäher an. Louisa blickte im Zimmer umher und hätte sich gern still und heimlich zurückgezogen.

			»Margo, ich würde eigentlich gern …«

			»Bleib, Louisa. William hat mir ganz gewiss nichts zu sagen, das er nicht auch vor dir sagen kann.«

			»Wirklich, Margo …«, begann er wieder.

			»Ich möchte, dass sie bleibt«, beharrte sie sehr bestimmt.

			Louisa nickte und deutete zum Sofa. »Wenn das wirklich dein Wunsch ist, dann sollten wir uns setzen, anstatt alle herumzustehen. Ich werde nach einer Erfrischung läuten.«

			William nahm in einem Lehnstuhl Platz, und Margo setzte sich auf die Kante des Sessels, der am weitesten von ihm entfernt stand. Louisa beobachtete genau, wie ihre Schwägerin auf den Boden starrte, offenbar nicht imstande, William auch nur kurz anzublicken. Dann schien sie ihren Mut zusammenzunehmen.

			»Was willst du hier, William?« Nun sah sie ihn doch an, aber ihre Stimme schwankte ein wenig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, um zu plaudern.«

			Er schien zu zögern. »Ich hätte auch schreiben können.«

			»Ja.«

			»Ich hatte die Adresse deiner Eltern. Als ich dort vorsprach, sagte dein Vater, du seiest hier. Es tut mir sehr leid wegen deines Bruders.«

			Sie senkte den Kopf und blinzelte, um die Tränen aufzuhalten. »Bitte, sei nicht nett zu mir.«

			Darauf entstand ein kurzes Schweigen.

			»Ich wollte persönlich mit dir reden.« Er hielt inne und zögerte erneut. »Weil Deirdre mich um die Scheidung gebeten hat.«

			Margo stand auf, ihr wich die Farbe aus dem Gesicht. »Meinetwegen?«, fragte sie sichtlich aufgewühlt.

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht direkt, doch sie möchte dich als Mitverantwortliche vorladen lassen.«

			Margo riss die Augen auf und holte scharf Luft. »Aber das ist furchtbar!«

			»Wohl wahr. Doch siehst du nicht, was das heißt?«

			Margo schaute Louisa flehend an.

			Louisa hob die Hände und zuckte mit den Schultern. Sie war verwirrt.

			»Das heißt, wir können heiraten. Falls du mich noch haben willst«, sagte er, jetzt mit entschlossenem Blick. Alles Zögerliche war von ihm abgefallen.

			Margo setzte sich abrupt wieder hin. »Meine Mutter wird einen Anfall bekommen.«

			»Heißt das, du bist einverstanden?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			Er schenkte ihr ein warmes, aufrichtiges Lächeln, halb hoffend, halb ermutigend. »Bitte, Margo. Denk darüber nach. Das könnte unsere Chance sein.«

			Tief seufzend schaute Margo auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. Schließlich sah sie lächelnd auf, doch es war noch ein nervöses, zögerndes Lächeln. »Erzähl mir alles.«

			»Was möchtest du wissen?«

			»Warum will sie sich von dir scheiden lassen? Hast du ihr von mir erzählt?«

			»Erst nachdem sie das Thema ›Scheidung‹ aufgebracht hatte. Was ich gesagt habe, ist wahr. Wir waren seit Jahren miteinander unglücklich. Jetzt hat sie etwas Geld geerbt und will in ihre Heimatstadt in Devon ziehen.«

			»Sie hat dich nicht gebeten mitzukommen?«

			»Nein. Sie weiß, ich muss in Kent bleiben. Da habe ich alle meine Klienten.«

			»Wo würden wir leben?«

			»Du meinst, du denkst darüber nach? Ich fürchte, man wird deinen Namen in den Schmutz ziehen.«

			Sie blinzelte heftig. »Ich weiß es nicht.«

			»Margo, mein Liebling.« Er stockte. »Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest.«

			Sie nickte, doch Louisa schien es, als wäre sie den Tränen nahe. Sie stellte sich hinter Margo und fasste ihr beruhigend an die Schulter.

			»Hast du mich vermisst?«, fragte William. »Du hast mir jede Minute gefehlt, seit du fort warst.«

			»Schau, ich gehe eben mal nachsehen, wo Ashan bleibt«, sagte Louisa und drückte Margo die Schulter. »Ich meine, ihr beide solltet allein darüber sprechen. Ihr braucht mich nicht als Anstandsdame. Und, Margo, lass dich nicht davon beeinflussen, was Irene sagen würde.«

			»Du meinst, ich sollte einwilligen?«

			»Wir müssen alle unsere Chance auf Glück ergreifen, wenn wir können.« Und damit ging sie hinaus. Arme Margo, dachte sie auf dem Weg zur Küche. Das ist eine schwierige Entscheidung für sie. Als Mitschuldige vor Gericht auszusagen musste schrecklich sein, und jeder würde über ihr Verhältnis Bescheid wissen. Doch wenn sie William tatsächlich liebte und er sie, dann war es das vielleicht wert.
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			Kaum dass er sie sah, hellte ein erstaunliches Lächeln sein schroffes Gesicht auf. Louisa öffnete den Mund, schluckte jedoch nur verblüfft.

			»Kommen Sie herein«, sagte Leo.

			Er trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie gingen die Treppe hinauf in das behagliche, aber leicht schäbige Wohnzimmer, in dem viele Bücher herumlagen. Dazwischen standen etliche Öllampen und einige Kerzen.

			Schon auf der Schwelle rang sie darum, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen. Sie hatte es satt, wie Elliot ihr im Kopf herumspukte. Sie blickte Leo an, und als er sie so wohlwollend anlächelte, verblasste Elliots Geist. Erleichtert schaute sie in Leos sanfte dunkle Augen, und obwohl er noch lächelte, war ihm jetzt ein gewisser Ernst anzumerken. Traurigkeit vielleicht. Sie war sich nicht sicher.

			»Es freut mich, Sie wiederzusehen. Es ist eine Weile her.«

			»Ja.«

			»Nun?«

			Sie zog den Umschlag aus der Tasche. »Ich habe den unterschriftsreifen Vertrag mitgebracht. Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat.«

			»Sie hätten ihn mit der Post schicken können.«

			»Ja.«

			»Aber Sie sind persönlich gekommen.«

			»Ja.«

			»Und?« Er streckte die Hand nach dem Umschlag aus. Als sich ihre Finger berührten und sie seine warme Haut spürte, sehnte sie sich danach, dabei zu verweilen. Stattdessen zog sie die Hand zurück und setzte sich dann in einen Sessel.

			»Louisa, bitte verzeihen Sie, wenn ich zu weit gegangen bin.«

			»Bist du nicht«, gestand sie leise und dachte an den intimen Moment in der Fischerhütte. Sie schaute aus dem Fenster, weil die Sonne kurz hinter den Wolken hervorkam. Sie erinnerte sich noch genau an den Moment, da sie wusste, dass sie Elliot heiraten würde. Im Galle Face Hotel in Colombo hatten sie sich ein Eis geteilt, und als er ihr einen Fleck von der Wange gewischt hatte, war sie sich ganz sicher gewesen. Inzwischen hatte sie das Vertrauen in ihre Wahrnehmung verloren und war auf der Hut. Dennoch schien zwischen Leo und ihr eine große Anziehung zu herrschen. Als sie den Kopf zu ihm drehte, akzeptierte sie still, wie gern sie ihn näher kennenlernen wollte.

			»Was denkst du?«, fragte er. »Manchmal bedaure ich, wie wenig ich dich kenne.«

			»Ich dachte gerade, wenn du jetzt unterschreibst, kann ich ihn gleich wieder mitnehmen und an meinen Geschäftsführer schicken.« Das waren natürlich nicht ihre Gedanken gewesen, doch sie konnte ihm unmöglich sagen, was ihr durch den Kopf gegangen war.

			Er öffnete den Umschlag, entnahm ihm den Vertrag und las ihn aufmerksam durch, bevor er damit an den Sofatisch ging.

			Unterdessen dachte sie an William und Margo. Wenn Elliots Tod sie eines gelehrt hatte, dann das: Das Leben sollte gelebt werden, und Liebe war ihr nach wie vor wichtig. Aber sie hatte auf einiges noch keine Antwort gefunden, und das trübte alles.

			Als er zu ihr hochblickte, flammte in ihr ein Glücksgefühl auf. Dann unterschrieb er.

			»Erledigt.«

			Sie nickte.

			»Also, wie ist es dir ergangen?«

			Es war so still, sie konnte ihr eigenes Herz schlagen hören. »Ich wünschte, ich könnte frei sein.«

			»Das wirst du noch«, sagte er. »Es besteht keine Eile.«

			Sie blickte auf ihre Füße. »Manchmal habe ich solche Angst.«

			»Vor?«

			»Vor allem. Vor der Vergangenheit, vor der Zukunft. Vor dem Ehemann, den ich nicht kannte.«

			So war es. Seit Elliots Tod lebte sie jeden Tag mit einer leisen Angst.

			»Du weißt, du kannst mit mir reden.«

			Sie nickte, wollte jedoch nicht mehr dazu sagen und wechselte deshalb das Thema. »Wie geht es Zinnia?« Sie merkte ihm an, dass er enttäuscht war, weil sie sich ihm nicht weiter anvertraute.

			»Es ist auch in Ordnung, wenn du nicht reden möchtest«, sagte er. »Was Zinnia betrifft, so geht es ihr wieder schlechter, fürchte ich.« Sie sah ihm seine Bekümmerung an und erkannte, dass er aufrichtig um seine Cousine besorgt war, sosehr er für seine Plantage lebte.

			Sie zögerte einen Moment lang. »Darf ich sie sehen?«

			»Ich dachte, das wolltest du nicht.«

			»Aber vielleicht muss ich es tun.«

			»Wenn du meinst.«

			»Der Gedanke daran – oder vielleicht eher der Gedanke an sie – regt mich ungeheuer auf, doch ich möchte sie persönlich sehen. Abgesehen von der einen flüchtigen Begegnung kenne ich sie nur von ihren Gemälden.«

			»Bist du dir sicher?«

			Sie seufzte. »Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher.«

			Er schwieg dazu, und sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen.

			»Schafft sie es, Conor zu versorgen?«, fragte sie schließlich.

			»Kaum. Der Junge kommt häufig zu mir, das ist jedoch nicht zufriedenstellend. Ich tue mein Bestes – doch er braucht Aufmerksamkeit, die ich ihm nicht geben kann und sie zurzeit ebenso wenig.«

			»Er hat seinen Vater verloren.«

			Leo nickte.

			Das war für den Jungen eine Katastrophe, aber sie hatte Elliot den unehelichen Sohn nicht verziehen und konnte nicht verhindern, wie das ihre Haltung gegenüber Conor beeinträchtigte.

			»Wird der Junge auch dort sein?«

			»Er ist unten in den Schuppen bei den Zimtschälern.«

			»Gut. Dann lass uns jetzt gehen. Ich möchte nur eben den Vertrag ins Auto legen.«

			Leo zog sich die Stiefel an. Sie gingen zuerst zum Wagen, dann führte Leo sie über eine Abkürzung zu Zinnias Bungalow. Auf dem Weg durchs Gebüsch schlug Louisa immer wieder Schwärme von Fliegen vor ihrem Gesicht weg.

			»Ich hoffe, der Weg ist dir nicht zu beschwerlich?«

			»Ich komme zurecht«, sagte sie, obwohl ihr flau war. Wie würde es sein, der Geliebten ihres Mannes gegenüberzustehen? War es verrückt, sich das anzutun, oder würde sie dadurch vielleicht endlich akzeptieren können, was passiert war?

			»Ich war noch einmal mit dem Arzt bei ihr, aber sie weigerte sich rundheraus, ihn hereinzulassen. Ich weiß nicht, was los ist, doch mir scheint, sie ist nicht nur körperlich krank, sondern auch seelisch in einem schlechten Zustand. Vielleicht ist die Gegenwart einer Frau hilfreich.«

			»Selbst meine? Sie muss mich doch hassen.«

			»Zinnia ist nicht der Typ dafür.«

			Louisa blieb stehen. »Welcher Typ ist sie dann?«

			Leo seufzte. »Schwer zu sagen. Sie ist sehr begabt und freizügig, aber auch unsicher. Sie hat in ihrem Leben einige Fehler begangen und dafür gebüßt. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass sie weiß, wer sie selbst ist.«

			»Wie meinst du das?«

			»Nun ja, auch wenn du zurzeit ziemlich verwirrt bist, hast du doch ein starkes Gefühl dafür, wer du bist, woher du stammst, wohin du gehörst.«

			Sie schnaubte. »Das denkst du?«

			»Ja.«

			»So kommt es mir gerade nicht vor.«

			»Jedenfalls hatte Zinnia eine schwere Kindheit.«

			»Was ist mit ihren Eltern? Vielleicht könnten die sich um Conor kümmern.«

			»Ihr Vater, mein Onkel, ist vor einigen Jahren gestorben.«

			»Und ihre Mutter?«

			»Ihre Mutter war eine Trinkerin. Niemand weiß, was aus ihr geworden ist. Aber sie würde es sicher nicht zu schätzen wissen, dass sie Großmutter geworden ist.«

			Louisa stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihr war plötzlich heiß, weil ihr eine Frage durch den Kopf ging. »Wie hat das Verhältnis mit Elliot angefangen?«

			»Ich weiß kaum etwas darüber. Sie hat es vor mir verheimlicht, als ich ihr vorschlug, in den Bungalow zu ziehen. Ich wusste, dass sie schwanger war, aber nicht, von wem. Nach und nach bin ich dahintergekommen.«

			»Du hast das nicht gebilligt?«

			»Es stand mir nicht zu einzuschreiten. Ich habe ihr allerdings nahegelegt, ihn aufzugeben.«

			»Aber das tat sie nicht.«

			»Soweit ich weiß, hat sie es ein- oder zweimal versucht.«

			»Hat sie geglaubt, Elliot würde mich verlassen?«

			Er blickte sie fragend an. »Meinst du, das hatte er vor?«

			Sie spürte einen Kloß im Hals und schluckte dagegen an. »Ich habe neulich einen Brief von ihm gefunden, den er aber nicht abgeschickt hat. Dem war zu entnehmen, dass Zinnia gerade mit ihm Schluss gemacht hatte.«

			»Vielleicht wollte sie ihn damit zu einer Entscheidung zwingen.«

			»Meinst du?«

			»Ich weiß es nicht. Aber du bist eine viel stärkere Persönlichkeit als Zinnia. Und nimm es mir bitte nicht übel, aber ich glaube, du bist auch eine stärkere Persönlichkeit als Elliot.«

			»Wirklich?«

			»Und weil Zinnia schwächer war als er, fühlte er sich bei ihr männlicher, als er in Wirklichkeit war.«

			Sie seufzte. »Ein hartes Urteil. Meinst du, ich habe ihm das Gefühl gegeben, schwach zu sein?«

			»So war es nicht gemeint, doch ist dir noch nicht aufgefallen, dass sich manche Menschen nur mit schwächeren Persönlichkeiten umgeben?«

			Sie gingen weiter, und zwanzig Meter vom Bungalow entfernt blieb Louisa erneut stehen. Abgesehen vom Zirpen der Grillen strahlte die Lichtung Verlassenheit aus. Louisa fühlte sich schrecklich verwundbar. Der Wunsch, umzukehren, stillschweigend die Richtung zu wechseln und zu einem Platz zu flüchten, an dem sie sich sicher fühlte, war einen Augenblick lang stark. Sie blickte zu dem gelblichen Himmel auf, der zwischen den Baumwipfeln zu sehen war. Ihr schossen widersprüchliche Gedanken durch den Kopf, und sie scheute zurück.

			»Kommst du damit klar?« Leo sah ihr offenbar an, was in ihr vorging. »Du musst das nicht tun.«

			Sie war versucht, ihrer Angst nachzugeben, doch stattdessen straffte sie die Schultern. »Nein, ich muss das nicht – aber irgendwie scheint mir, ich sollte.«

			Gleichwohl schnürte ihr die Angst die Kehle zu. Sich Elliot mit Zinnia vorzustellen war entsetzlich. Aber wenn sie je darüber hinwegkommen wollte, musste sie sich der Situation stellen. Also konnte sie das ebenso gut jetzt tun. Wenn sie sich der Wahrheit nicht stellte, würde sein heimliches Leben immer nebulös bleiben, seine Täuschung sie ewig umtreiben. Ich will es nicht wissen, dachte sie. Ich will es nicht sehen. Und dennoch …

			Leo ging mit ihr an denselben überwucherten Pflanztöpfen vorbei wie neulich, und nachdem er angeklopft hatte, öffnete er die Tür. Louisa betrat ein unordentliches Wohnzimmer.

			»Hier herrscht ein heilloses Durcheinander«, sagte sie leise.

			Kleidungsstücke waren über Stuhllehnen geworfen oder auf dem Boden liegen gelassen worden, und auf allem lag eine Schicht Staub.

			»Kannst du jemanden herschicken, der hier sauber macht?«

			»Es wird sehr schnell wieder staubig. Ich komme ein- oder zweimal die Woche her, und Kamu tut, was er kann, aber oft ist die Tür abgeschlossen, und Zinnia lässt uns nicht herein. Sollen wir zu ihr gehen? Bist du bereit?«

			Er öffnete eine Zimmertür und steckte den Kopf hinein. Louisa hörte ihn sagen, er habe jemanden mitgebracht, der sie sehen wolle, doch Zinnia erwiderte nur: »Keine Ärzte mehr.«

			»Es ist kein Arzt.«

			Er bedeutete Louisa, näher zu treten. In dem Zimmer war es heiß und dämmrig, da die schweren Vorhänge zugezogen waren. Angewidert von dem Geruch nach saurem Wein, zögerte Louisa zunächst hineinzugehen, aber dann sah sie Zinnia an. Als die den Blick erwiderte, wollte Louisa flüchten. Ihre dunklen Augen glichen Leos sehr, nur dass Zinnias eingefallen und von dunklen Schatten umgeben waren. Schließlich drehte Louisa den Kopf weg. Doch wohin sie auch schaute, stieß sie auf Bilder von Elliot. Elliot nackt im Bett neben dieser Frau oder am Fenster stehend mit einer Zigarette, den Kopf zurückgenommen, den bläulichen Rauch zur Decke blasend. Louisa bekam weiche Knie.

			»Hat Ihnen was die Sprache verschlagen?«

			Louisa sah, wie furchtbar blass und dünn Zinnia war, und ihre roten Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht. Was hatte diese Frau an sich, das Elliot zum Ehebruch verleitet hatte?

			»Ich bin Louisa Reeve«, brachte sie schließlich hervor, aber es klang halb erstickt. Die stickige Hitze des Zimmers und ihre Wut machten ihr das Sprechen schwer. Und plötzlich verspürte sie den Drang, der Frau wehzutun, die ihr den Mann gestohlen hatte.

			Zinnia schüttelte sich und schien in Schweiß auszubrechen. »Ich weiß, wer Sie sind. Was haben Sie hier zu suchen?«

			»Leo macht sich Ihretwegen Sorgen«, antwortete Louisa, noch immer mit dünner Stimme, und setzte sich auf einen Stuhl, bevor die Beine unter ihr nachgaben.

			»Es geht mir gut«, erklärte Zinnia.

			Während Leo mit seiner Cousine sprach, saß Louisa mit Herzklopfen da und fühlte ihre Handflächen feucht werden. Im Schutz des Halbdunkels versuchte sie, ihren Zorn zu überwinden. Sie ballte die Hände zu Fäusten, drückte die Fingernägel in die Handflächen und dachte zurück an den katastrophalen Tag, als sie von der Affäre erfahren hatte. Damals hatte sich ihr Blick auf ihr bisheriges Leben ein für alle Mal geändert. Über Nacht war sie ein anderer Mensch geworden. Es gab ein Vorher und ein Nachher, aber nichts dazwischen. Sie saß mit eingezogenen Schultern auf dem Stuhl und hörte Elliots Stimme. Immer weiter. In ihrer Fantasie stand sie auf und schrie ihn an, zerkratzte ihm das Gesicht, riss an seinen Haaren. Du Mistkerl, du widerlicher Mistkerl. Doch sie empfand dabei keinen Triumph, und die unausgesprochenen Worte verpufften. Elliot war nicht mehr da. Mit zitternden Fingern strich sie sich durch die Haare und lauschte dem Gesang eines Vogels vor dem Fenster.

			Leo drehte sich zu ihr um. »Alles in Ordnung, Louisa?«

			Sie nahm all ihren Mut zusammen und blickte Zinnia an. »Ich muss wissen, ob Sie wirklich mit Elliot Schluss machen wollten.«

			Zinnia massierte sich die Schläfen und zog vor Schmerzen die Brauen zusammen. »Ich habe Schluss gemacht.«

			»Er hat es nicht geglaubt?«

			»Ich habe gesagt, es ist vorbei. Er versuchte, mich umzustimmen. Es war falsch. Die ganze Sache war falsch. Oh Gott! Die Kopfschmerzen sind höllisch.«

			»Haben Sie etwas dagegen genommen?«

			»Natürlich.« Zinnia schloss die Augen, und Louisa nutzte die Gelegenheit, um hinauszugehen.

			Im Wohnzimmer begann sie, die Kleidungsstücke aufzuheben, und obwohl sie Mitleid mit Zinnia hatte, kochte ihre Wut wieder hoch. Nach ein paar Minuten rief sie nach Leo. »Das muss gewaschen werden.« Sie hob eine Handvoll Kleidung hoch. »Wärst du bereit, sie deinem Waschmann zu geben?«

			»Ich habe keinen. Kamu besorgt für mich das Waschen und wäscht auch Zinnias Sachen, wenn sie ihn lässt.«

			»Warum versuchst du nicht, dich gegen sie durchzusetzen?«

			»Glaub mir, das tue ich.«

			»Ich werde meinen Waschmann herschicken, damit er die Sachen abholt. Meinst du, dein Diener könnte mit Putzzeug herkommen?«

			»Louisa, das ist wirklich nicht deine Sache. Ich werde mich darum kümmern.«

			Sie drehte sich zu ihm. »Du hast recht, das ist nicht meine Sache. Doch ich kann nicht einfach gehen und sie in diesem Zustand zurücklassen. Also, lass uns nicht diskutieren. Besorg mir nur etwas Hilfe. Sie kümmert sich offensichtlich nicht um sich selbst, geschweige denn um Conor. Jemand sollte das übernehmen. Was hat der Arzt beim vorigen Mal gesagt, als er sie gesehen hat?«

			»Vielleicht eine Rippenfellentzündung. Das denkt sie auch.«

			»Verschlimmert durch ihre Trauer.«

			Er blickte sie eindringlich an. »Ich bewundere dich dafür mehr, als du glaubst, aber ich fürchte, ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Die Schäler warten auf mich. Heute Abend werde ich mehr Zeit haben und hier sauber machen können.«

			»Geh nur und schick mir den Diener. Ich will nicht allein hier sein. Wie heißt er noch gleich?«

			»Kamu. Er ist Tamile. Er kam damals mit mir, als ich von der Teeplantage in Indien wegging.«

			»Also gut, ich fange schon einmal an.«

			Sobald Kamu mit den nötigen Utensilien gekommen war, machten sie sich gemeinsam an die Arbeit. Als Erstes steckten sie die schmutzige Kleidung in einen Sack, und während Kamu die Küche aufräumte, wischte Louisa im Wohnzimmer Staub. Dann ging sie in Conors Zimmer. Nachdem das erledigt war, putzten sie gemeinsam die Fenster und die Böden und ließen die Haustür offen stehen, damit sie schneller trockneten. Hinterher setzte Louisa sich draußen auf einen Baumstamm. Sie fühlte sich steif, holte immer wieder Luft und hatte Herzklopfen. Kamu hockte sich auf den Boden und rauchte eine Zigarette. Als ihr so eng in der Brust wurde, dass sie nicht mehr richtig Luft holen konnte, machte sie lange, flache Atemzüge.

			Während sie sich ausruhten, dachte sie wieder an Zinnia und Elliot. War sie so viel schöner gewesen als sie? Oder hatte ihre künstlerische Begabung ihn verführt? Louisa versuchte, sich vorzustellen, wie Zinnia vor acht Jahren gewesen sein mochte, doch dann erschrak sie, weil ihr plötzlich sein Lächeln einfiel, das einen ganzen Raum erhellte … und ihr Leben, so kam es ihr damals vor. Das musste es sein, was Zinnia angezogen hatte, das und die Art, wie er einem in die Augen blickte und einem das Gefühl gab, das einzig Wichtige auf der Welt zu sein.

			Aber was hatte Zinnia an sich, dass Elliot seine Frau jahrelang belogen hatte? Elliot war als Kind verwöhnt worden. Irene hatte ihn zu Anspruchsdenken erzogen. Hatte er sich das bis in seine Erwachsenenzeit hinein bewahrt? Hatte er geglaubt, wenn er etwas Schönes sah, dürfe er sich das kurzerhand nehmen? Ihr war klar, dass er stets seinen Charme eingesetzt hatte, um zu bekommen, was er wollte, und sie hatte darin geschwelgt, nicht begriffen, dass der Charme auch eine dunkle Seite haben könnte. Dass er sie jedoch so lange Zeit hatte täuschen können, offenbar ohne schlechtes Gewissen, das schockierte Louisa am meisten. Sie empfand … was? Bitterkeit, dachte sie, ja, das ist es.

			Was immer Zinnia an sich gehabt hatte – jetzt brauchte sie dringend einen Arzt. Louisa überlegte, Dr. Russell zu bitten, schnellstmöglich herzukommen. Nicht auszudenken, was passieren mochte, wenn Zinnia nicht die richtige medizinische Behandlung erhielt.

			Gerade als Kamu und sie wieder ins Haus gehen wollten, kam Leo.

			»Fertig?«

			»Wir waren noch nicht in ihrem Schlafzimmer und im Bad. Conors Zimmer ist aber sauber und aufgeräumt.«

			»Ich kann Zinnia auffordern, sich vorübergehend auf die Couch zu legen, damit wir ihr Zimmer in Ordnung bringen können.«

			»Wo ist Conor?«

			»In meinem Haus. Er hofft auf ein Sandwich. Schau, vielleicht ist es für Zinnia genug für einen Tag. Sie ist schnell überanstrengt. Während Kamu Conor etwas zu essen richtet, können wir beide zum Strand fahren. Ich bin mir nicht sicher, ob Kamu hier irgendwas für seine Aufgabe hält, doch wie gesagt, ich habe heute Abend Zeit und kann die Arbeit zu Ende bringen.«

			»Ich kann morgen mit einem meiner Diener herkommen und mir Zinnias Schlafzimmer vornehmen. Aber was den Strand betrifft, ich habe keinen Badeanzug dabei.«

			»Das macht nichts. Warte hier, ich gehe Handtücher holen. Bin gleich wieder da.«

			Während er mit Kamu den Hang hinaufstieg, beobachtete Louisa die dunkler werdenden Wolken, die über den Himmel zogen. Heute Nachmittag würde es regnen, das war sicher. Sie stand auf und ging ins Haus. Gott sei Dank roch es jetzt besser, und sie ließ ein Fenster offen, damit die Luft frisch blieb. Während sie noch mal durch die geputzten Zimmer ging, hörte sie Zinnia rufen: »Bist du das, Leo?«

			Louisa öffnete die Schlafzimmertür und sah Zinnia taumelnd aus dem Bad kommen. Von dort stank es entsetzlich.

			»Wie lange haben Sie schon Durchfall und Erbrechen?«, fragte sie.

			Zinnia sah sie nicht an, während sie sich zum Bett schleppte. »Sind Sie etwa Krankenschwester?«

			»Sie brauchen einen Arzt.«

			»Ich hab’s immer mal wieder. Manchmal geht es mir gut.«

			»Für mich sieht das nicht nach einer Rippenfellentzündung aus. Ich kann meinen Hausarzt bitten, Sie zu untersuchen. Auf jeden Fall muss hier gelüftet werden.« Sie war selbst bestürzt, was sie da sagte. Warum sich so einsetzen, wenn sie doch eigentlich vergessen wollte, dass es diese Frau überhaupt gab?

			Zinnia schnaubte. »Was kümmert Sie das überhaupt?«

			Louisa überlegte. »Elliot hat Sie geliebt. Ich habe Elliot geliebt. Ich kann Sie in dieser Lage nicht sich selbst überlassen.«

			»Na schön.« Zinnia nickte und ließ sich auf ihr Kissen sinken.

			Louisa ging aus dem Zimmer und nach draußen, wo sie Leo mit einem Bündel unter dem Arm näher kommen sah.

			»Bereit?« Sein Blick ruhte auf ihr.

			Plötzlich wurde sie traurig. Die Situation war schrecklich.

			»Bereit?«, wiederholte er.

			Louisa versuchte, ihre Bestürzung abzuschütteln, nachdem sie gesehen hatte, wie krank Zinnia war und wie tief sie in Melancholie versank – ihre Selbstvernachlässigung zeugte davon.

			»Komm«, sagte er. »Nach dem Schwimmen geht es dir besser.« Sie stiegen zum Strand hinunter. »Mach dir keine Gedanken mehr wegen Zinnia. Wir tun unser Möglichstes.«

			»Ich hoffe wirklich, sie lässt sich ärztlich behandeln.«

			Sie gelangten an das bewaldete Ufer und hatten den Strand für sich allein. Louisa wollte sich glücklicheren Dingen zuwenden, und ihre Stimmung hob sich, als sie an den Sommerball dachte.

			»Hast du einen Abendanzug?« Sie schlug einen unbeschwerten Ton an.

			»Was für eine sonderbare Frage!«

			»Und, hast du?«

			»Er müsste abgebürstet werden, aber ja. Warum willst du das wissen?«

			»Ich habe überlegt, ob du mich zum Sommerball begleiten würdest. Dazu müsstest du dich ein bisschen schick machen.«

			Er lachte. »Dazu wollten mich schon andere Frauen bringen und sind gescheitert.«

			»Hättest du denn Lust?«

			Er zog die Brauen zusammen. »Noch so eine schwierige Frage. Lass mich mal nachdenken …«

			Sie lachte und stieß ihm in die Rippen. »Ein einfaches Ja genügt.«

			»Madam, mit Vergnügen.«

			»Kannst du tanzen?«

			»Zufällig bin ich ziemlich gut beim Quickstepp.«

			Sie lächelte. »Nun, dann kann ich es kaum erwarten.«

			Hohe Wellen schlugen an den weichen Sandstrand und schoben ihre Schaumränder vor sich her. Leo zog sich bis auf die Badehose aus und rannte ins Wasser. Louisa krempelte sich die Hosenbeine hoch, planschte im Seichten und genoss den nassen Sand zwischen den Zehen. Doch nach allem, was passiert war, war die Verlockung, ihm ins Wasser zu folgen, unwiderstehlich.

			Wegen der hohen Wellen war er nicht weit hinausgeschwommen und kam bereits zurück. »Warum ziehst du dich nicht unter einem Handtuch aus? Ich werde die Augen schließen, während du ins Wasser schlüpfst.«

			Sie schaute ihn an und überlegte. Dann ging sie den Strand hinauf und nahm sich eines der großen Handtücher. Verlegen trat sie von einem Bein aufs andere, aber sie wollte zu gern ins Wasser. Leo hatte ihr bereits den Rücken zugewandt. Sie hängte sich das Handtuch um die Schultern und befreite sich umständlich von Hemd und Hose. Kurz überlegte sie, in Unterwäsche hineinzugehen, doch am Ende zog sie die ebenfalls aus. Ach, zum Teufel damit! Sie war nicht mehr nackt geschwommen seit den ersten Tagen ihrer Ehe. Jetzt war alles anders. Sie war zweiunddreißig, um nur eines zu nennen, und sie hatte in ihrem Leben schon allerhand Narben davongetragen. Ihr Herz schlug heftig, als sie über den Sand lief, das Handtuch fallen ließ und ins Wasser glitt. Die Wellen waren hoch, doch nicht kalt, und plötzlich leuchtete das Meer weiß wie häufig vor einem Sturm. Es war ihr egal. Es war, als streifte sie ihre alte Haut ab, während sie ein Stück schwamm, und allmählich fühlte sie sich heiter. Leo kraulte von ihr weg, dann schaute er zu ihr. Sie ignorierte ihn und drehte sich auf den Rücken, um in den grauvioletten Himmel zu blicken. Kurz darauf drehte sie sich nach Leo um und sah, dass er sie noch immer beobachtete.

			Sie suchte sich eine Stelle, wo sie gerade eben stehen konnte, und winkte ihn heran.

			»Heute schwimmt man besser nicht so weit raus«, rief er beim Näherkommen.

			Louisa sagte nichts, denn ihr Körper glühte. Sie schaute zum Ufer, wo sich die Bäume jetzt im Wind bogen.

			Als Leo bei ihr ankam, legte er die Hände auf ihre Schultern, und seine Augen leuchteten. Ihre wachsende Erregung war so intensiv, dass sie nicht darüber nachdachte, was sie beide gerade taten. Das Gefühl strömte durch ihren Körper, wischte alles Denken beiseite. So nah und nackt vor ihm zu stehen erlebte sie wie eine lebendige Kraft. Nach ein paar Augenblicken legte sie den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel, denn ihre Emotionen erschienen ihr gerade unergründlich.

			»Manchmal ist es wie ein Spuk«, sagte sie.

			»Elliot?«

			»Ja.«

			»Nur in deinem Kopf. Das wird vorbeigehen.«

			Er fasste an ihre Wange und beugte sich über sie. »Soll ich aufhören?«, fragte er leise.

			Sie schüttelte den Kopf und roch seine warme salzige Haut, als er sie küsste.

			Ihr Verlangen war stark. Sie drückte sich an ihn und musste Tränen zurückdrängen. Keine Tränen der Trauer, sondern der Erleichterung oder der Hoffnung. Weil etwas Unbeschreibliches, aber Wichtiges, etwas wirklich Wichtiges in ihr passierte. In diesem Moment des Friedens fühlte sie sich, als heilte ihr mit Füßen getretenes Herz. Leo zog sie in die Arme, und vom Wind umtost standen sie im Wasser, als gäbe es nur sie beide auf der Welt.

			Das Meer wurde wilder, das Wasser wirbelte und schäumte unter dem finsteren Himmel, und dann regnete es plötzlich mit solcher Kraft, dass sie rennen mussten.
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			Während Louisa nach Hause fuhr, war sie froh, dass der Regen sie abgehalten hatte. Wer weiß, wie weit es sonst gegangen wäre, und obwohl sie ihn gewollt hatte, wusste sie, es war für sie vermutlich zu früh, um wieder mit jemandem zusammen zu sein.

			Es war jetzt schwül und drückend, und die nassen Zweige der Bäume hingen so tief auf die Straße, dass sie die Motorhaube ihres Wagens streiften. Das war unangenehm, aber das Land brauchte den Regen dringend, und es machte ihr nichts aus, dass es draußen nach Meerwasser und Fisch roch.

			Sie bog in die Einfahrt und ging durch die Hintertür ins Haus. Im Obergeschoss angelangt, rieb sie sich die Haare mit einem Handtuch trocken, zog sich ein Kleid an und schwelgte in dem Gefühl, dass Leo sie im Arm gehalten hatte. Welch süße Erleichterung! Sie hatte die Berührung eines Mannes vermisst, die Nähe, die Sorgen zum Verschwinden brachte, wenigstens vorübergehend. Und immerhin nahm Elliot nicht mehr jeden ihrer Gedanken ein, auch wenn ihr noch genügend anderes zu schaffen machte. De Vos und der gefälschte Vertrag zum Beispiel. Und dieser widerliche Australier. Sie wünschte, Leo würde in Galle wohnen und nicht oben auf der Plantage, denn wie ihr schien, würde sie durch ihn wieder wirklich zu leben anfangen.

			Noch leicht aufgewühlt, aber auch glücklich, ging sie nach unten ins Wohnzimmer, wo sie Margo und William Tyler antraf. Sie saßen Händchen haltend auf der Couch im Dämmerlicht. Louisa schaltete die Deckenlampe ein.

			»So«, meinte sie und lächelte, als sie ihre Gesichter sah. »Wie es scheint, seid ihr euch einig geworden.«

			Margo lächelte zurück. »Ich bin bereit, als Mitschuldige aufzutreten.«

			Louisa zog eine Braue hoch. »Wirklich?«

			Margo ließ Williams Hand los und erhob sich vom Sofa, um zu ihr zu gehen. »Ich liebe ihn. Was bleibt mir also anderes übrig?«

			Louisa neigte den Kopf zur Seite und sah ihr in die Augen. »Du warst es, die sagte, wir haben immer eine Wahl. Aber wenn es das ist, was du willst, hast du meine volle Unterstützung.«

			Margo drückte Louisas Arm. »Danke. Das bedeutet mir viel. Wäre es für dich akzeptabel, wenn William für ein paar Tage hierbleibt?«

			»Natürlich. Doch werdet ihr dem Gericht nicht irgendeinen Beweis für eure Beziehung vorlegen müssen?«

			»Vielleicht nicht, wenn wir beide zugeben, was passiert ist. Aber für alle Fälle könntest du uns zusammen fotografieren.«

			»Du meine Güte! Ich soll das tun?«

			»Wenn du nichts dagegen hast?«

			William stand auf und kam zu ihnen. »Ich bedaure die Zumutung. Und wenn Ihnen das zu unangenehm ist, bitte, machen Sie sich keine Gedanken, wir finden eine andere Möglichkeit.«

			»Nein, ich werde es tun.« Ihr gefiel, wie geradeheraus der Mann war und wie offen er sie anblickte. »Aber was werdet ihr Irene sagen?«

			»Ich werde sie vorerst nicht einweihen. Sie würde mich nur davon abbringen wollen. Für sie ist eine Scheidung skandalös.«

			Louisa schnaubte. »Was glaubst du, wie sie erst über einen unehelichen Enkel denkt?«

			»Sie scheint hin- und hergerissen zu sein. Einerseits möchte sie den Jungen kennenlernen, andererseits wünscht sie sich, es wäre nicht wahr.«

			»Dann habe ich endlich etwas mit ihr gemeinsam! Aber vielleicht sollten wir William erklären, was in der Familie gerade vor sich geht. Es muss ziemlich seltsam klingen, was wir hier reden.«

			»Hättest du etwas dagegen, wenn ich ihm alles erzähle?«

			»Überhaupt nicht. Doch zeig ihm erst einmal, wo er seinen Koffer auspacken kann.«

			Während Margo mit William nach oben ging, dachte Louisa über die Ereignisse des Tages nach. Sie musste verarbeiten, wie sie Zinnia erlebt hatte und wie nahe sie Leo gekommen war. Und als sie an ihr Versprechen dachte, Dr. Russell zu verständigen, schaute sie nach draußen. Der Regen hatte nachgelassen. Mit einem großen Regenschirm bewehrt, lief sie zum Haus des Arztes. Es waren noch andere Leute unterwegs, die unter einem Schirm dahineilten und die Regenpause ausnutzten, und hin und wieder nickte sie einem Bekannten zu. Als sie bei der Praxis anklopfte, kam Mrs. Russell an die Tür und bat sie in den Flur, während sie erklärte, ihr Mann sei nach Colombo gefahren, sollte aber bald zurück sein.

			»Würden Sie ihn bitten, mich sofort anzurufen?«, sagte Louisa. »Es ist ziemlich dringend.«

			»Natürlich.«

			Die Arztfrau öffnete ihr die Haustür, als der Regen gerade wieder einsetzte. »Dann flitze ich mal besser los«, meinte Louisa. »Vielen Dank.«

			Am Abend kam Jonathan zum Essen und wurde mit William bekannt gemacht. Später nahm Louisa ihn auf die Seite und erklärte ihm, wie Margo und William zueinander standen.

			Ihr Vater schaute ein wenig bekümmert. »Nun, Margo überrascht mich doch. Vielleicht ist sie ihrem Bruder ähnlicher, als wir dachten.«

			»Da tust du ihr unrecht.«

			»Schau, ich bin so aufgeschlossen wie jeder andere auch, aber sollten sie unter demselben Dach übernachten? Welche Absichten hegt der Mann?«

			»Sei nicht so altmodisch. Er hofft, von seiner Frau geschieden zu werden, und ich habe sie immerhin in getrennten Zimmern untergebracht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Weiß Irene davon?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Sonst würde die Hölle losbrechen.«

			Louisa grinste. Damit hatte er vollkommen recht.

			Nach dem Essen bat sie ihn, ins Arbeitszimmer mitzukommen.

			Auf dem Weg durch das Foyer und den hinteren Flur seufzte sie tief. »Ich habe eine Nachricht erhalten, dass Inspector Roberts heute Abend vorbeikommen will. Wie du weißt, ist der Vertrag, den de Vos mir gab, eine Fälschung. Ich habe ihn vor Wochen der Polizei gegeben.«

			Ihr Vater nickte. »Das dürfte ein Fall von Betrug sein. Ich bezweifle, dass sie damit umzugehen wissen.«

			»Wir sind ein recht verschlafenes Städtchen, nicht wahr?«, sagte Louisa. »Hier gibt es höchstens mal einen lauten Streit unter betrunkenen Matrosen.«

			»Genau. Ich denke, ich kann mit ihm fertigwerden.«

			»Mit de Vos? Vielleicht, aber ich wollte abwarten, bis er wieder auftaucht, und ihn dann damit konfrontieren. Ich werde ihm jedenfalls kein Geld geben.«

			Sie setzten sich, und Jonathan fragte, wie weit die Arbeiten an ihrem Kaufhaus gediehen seien. Nachdem sie erklärt hatte, dass Himal gut vorankam, erzählte sie ihm von ihrem Vertrag mit Leo.

			»Ist das alles auch wirklich nicht zu viel für dich? Du hast auch noch die Verantwortung für das Kaufhaus. Das bereitet mir ein bisschen Sorge.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie prüfend an. »Aber mir scheint, du magst diesen Leo.«

			Sie lächelte. »Ja, das tue ich.«

			Er tätschelte ihre Hand. »Nun, sei vorsichtig. Ich möchte nicht, dass du enttäuscht wirst. Bedenke, wie verletzlich du noch bist.«

			»Ich weiß.«

			Es klopfte, und Ashan kam herein. »Entschuldigen Sie die Störung. Chief Inspector Roberts ist da, Madam.«

			»Bitte führen Sie ihn herein.«

			Louisa begrüßte den Mann nickend. »Wollen Sie Platz nehmen?«

			Er setzte sich auf einen Stuhl und blickte die beiden an.

			»Nun«, sagte Jonathan. »Gibt es Fortschritte?«

			Roberts bedauerte.

			»Was ist mit dem gefälschten Vertrag, den ich Ihnen gezeigt habe?«, fragte Louisa.

			»Wir werden de Vos vielleicht des versuchten Betrugs anzeigen können. Und da er das versucht hat, könnte er auch hinter dem Einbruch stecken. Vielleicht glaubte er, wertvolle Edelsteine zu finden.«

			»Ich habe von Cooper und de Vos seit zwei Monaten nichts gehört.«

			»Möglich, dass sie aufgegeben haben.«

			»Glauben Sie das wirklich?«

			»Ich hoffe es, Mrs. Reeve. Ich hoffe es.«

			Jonathan stand auf. »Nun, wenn das alles ist, begleite ich Sie zur Tür. Können Sie wenigstens ein Auge auf das Haus meiner Tochter haben? Ich will nicht, dass sie noch einmal von diesen Schurken belästigt wird.«
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			Louisa stand früh auf, um mit den Hunden an den Strand zu gehen. Da jederzeit mit Regen zu rechnen war, zog sie sich den Regenmantel über. Solange sie nicht Auto fahren musste, liebte sie das nasse Wetter und den satten, erdigen Geruch, der vom Land aufstieg. Aber es schränkte die Unternehmungen im Freien arg ein, und das mochte sie gar nicht. Im Haus bleiben zu müssen, das war nichts für sie.

			Auch die Spaniels mochten Spaziergänge bei jedem Wetter, doch als sie sie rief, kamen nur Tommy und Bouncer schwanzwedelnd angerannt. Der kleine Zip ließ sich nicht blicken. Beunruhigt schaute sie in die Körbe im hinteren Flur, aber dort war er nicht. Sie fragte Ashan, wo er ihn zuletzt gesehen habe. Der antwortete stirnrunzelnd, er habe Zip bei den anderen vermutet. Am frühen Morgen habe er die Tür aufgeschlossen und alle drei in den Garten gelassen, jedoch nicht bemerkt, dass nur zwei zurückgekommen seien.

			»Das ist sonderbar«, sagte Louisa. »Wo kann er nur sein?«

			Sie ging in den Garten und schaute am hinteren Tor nach. Dort sah sie gleich, dass es eingeklinkt, aber nicht verriegelt war.

			Louisa lief ins Haus zurück und leinte die Spaniels an. William und Margo boten ihre Hilfe an. Sie machten sich auf den Weg, um die Wallanlage abzusuchen, während Louisa einen der Diener herbeirief, damit er mit ihr in den Straßen und Gassen suchte. Sie hoffte, Tommy und Bouncer würden anschlagen, wenn sie Zip witterten. Das Straßenpflaster glänzte vor Feuchtigkeit, und sie musste in den Gassen schwer herabhängenden Zweigen ausweichen, die sie mit Tropfen beregneten. Aber sie klopfte eine Stunde lang an Haustüren und fragte jeden Passanten, ob er den kleinen Hund irgendwo gesehen habe. Das war leider nicht der Fall. Dann ging sie in die Geschäfte und auf den Basar. Von Zip keine Spur.

			Bei ihrer Rückkehr nach Hause kam Dr. Russell gleichzeitig mit ihr an. Seine gebeugte Haltung war ausgeprägter denn je, und er war noch ein wenig grauer geworden. Er schob sich die Brille hoch, bevor er sie grüßte. »Louisa, meine Liebe. Meine Frau sagte, es sei dringend. Was ist los?«

			»Danke, dass Sie kommen, doch es geht nicht um mich.« Sie blickte zu den Wolken hoch. »Lassen Sie uns ins Haus gehen, dann erzähle ich es Ihnen.«

			»Sie wirken ein wenig angestrengt«, meinte er, als sie im Foyer standen.

			»Mir ist heute Morgen einer meiner Hunde abhandengekommen.«

			Er runzelte die Stirn. »Das ist bedauerlich, doch davon abgesehen geht es Ihnen gut?«

			»Ja. Geben Sie mir Ihren Mantel, ich hänge ihn auf.«

			Er tat es, und sie zog sich ihren Regenmantel aus und hängte beide Mäntel an die Garderobe.

			Sie gingen ins Wohnzimmer, wo der Arzt Platz nahm. Sie dagegen ging unruhig auf und ab.

			»Also, worum handelt es sich?«

			Sie hielt inne. »Um eine Freundin, nun ja, eher eine Bekannte, es geht ihr wirklich schlecht. Bisher hat sie sich geweigert, einen Arzt zu empfangen. Ich befürchte, sie hat Malaria.«

			»Welche Symptome haben Sie bei ihr bemerkt?«

			»Sie zitterte und fror, obwohl es ein heißer Tag war.«

			»Schüttelfrost kann milde, aber auch heftig auftreten. Glauben Sie, dass sie hohes Fieber hat?«

			Louisa schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, doch sie hatte Schweißausbrüche und klagte über starke Kopfschmerzen.«

			»Das sind typische Anzeichen. Wie steht es mit Erbrechen oder Durchfall?«

			»Beides.«

			Er nickte nachdenklich. »Das klingt nicht gut. Wie lange geht das schon so?«

			»Monate, denke ich. Sie scheint sich zu erholen, dann geht es ihr wieder schlecht.«

			»Ein typisches Muster bei Malaria.«

			»Sind Sie bereit, sie zu untersuchen? Sie wohnt allerdings nicht in Galle, sondern auf einer Plantage südlich der Stadt.«

			»Genügt es, wenn wir morgen hinfahren? Heute habe ich noch zu viele Patienten.«

			»Das wird sicher genügen.«

			»Wie Sie wissen, hat es eine Malaria-Epidemie gegeben, wenn auch nur in einem beschränkten Gebiet im Norden des Landes.«

			»Sie glaubt, sie hat eine Rippenfellentzündung.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Und sie ist sehr niedergeschlagen, fürchte ich.«

			»Wir werden morgen hinfahren. Ich nehme ihr Blut ab und gebe die Probe ins Labor in Colombo.«

			Ashan brachte ein Tablett mit Tee.

			»Ich schenke selbst ein, danke«, sagte Louisa und setzte sich endlich.

			Später ging Louisa mit Margo und William zum Strand, um nach Zip zu suchen. Der Regen hatte gerade einmal aufgehört, würde aber sicher bald wieder einsetzen. Louisa schaute zum Himmel auf. Bis sie den Strand abgesucht hatte, ging das junge Paar ein Stückchen vor Louisa her. Wo der Sand in struppiges Gras überging, schrie Margo plötzlich auf. Louisa stockte das Herz, aus Angst, Zip könnte etwas zugestoßen sein. Sie rannte zu ihnen und fand ein verendetes Tier zwischen hohen Grasstauden liegen. Mit tränenverschleiertem Blick ging sie auf ein Knie nieder.

			»Es ist nur ein Fuchs«, sagte Margo. »Der Arme.«

			»Was meinst du, woran er gestorben ist?« Louisa blickte fragend zu ihr hoch.

			»Nach dem Schaum am Maul zu urteilen, könnte er Tollwut gehabt haben, oder, was wahrscheinlicher ist, er wurde vergiftet«, erklärte William. »Ich würde ihn nicht anfassen. Manche Leute legen Gift aus, weil ein Fuchs eines ihrer Hühner gerissen hat.«

			Margo seufzte. »Schade um das schöne Tier.«

			»Ja, wirklich«, bekräftigte Louisa.

			»Komm.« Margo hielt ihr eine Hand hin. »Wir haben jetzt überall gesucht. Lass uns umkehren. Zip ist nicht hier.«

			Zu Hause wollte Louisa erst einmal allein sein. Um sich abzulenken, ging sie nach oben und nähte weiter an ihrer Patchwork-Decke. Ihr war flau vor Sorge um den kleinen Zip. Sie erinnerte sich, wie winzig der Welpe anfangs gewesen war, als sie den Wurf zum ersten Mal gesehen hatte. Sie hatte gedacht, er würde nicht durchkommen, und ihn mit einem Fläschchen gefüttert. Seitdem hatte sie ihn jeden Tag um sich gehabt. Den toten Fuchs am Strand liegen zu sehen hatte ein anderes längst vergessenes Bild zurückgebracht. Sie dachte an die Unfallstelle an der Straße nach Colombo und fragte sich, wie es für Elliot gewesen war. Hatte er gewusst, dass er sterben würde, oder war er sofort bewusstlos gewesen? Und wenn er bei Bewusstsein gewesen war, hatte er Angst gehabt? Hatte er vielleicht noch bereut, was er getan hatte? War er mit Schuldgefühlen gestorben, oder war es zu schnell gegangen, um sich noch solche Gedanken zu machen? Sie stellte sich vor, wie er mit schreckgeweiteten Augen auf den Baum zuraste – und kniff selbst die Lider zusammen.

			Die Zeit verging langsam. Louise konnte nicht herumsitzen und warten, daher eilte sie noch einmal auf die Wallanlage und hielt nach Zip Ausschau. Den Blick zum Meer gerichtet, das zwischen Schwarzblau, Violett und Grau changierte, wünschte sie sich, ihn jeden Augenblick mit nassem Fell über den Sand laufen zu sehen. Anfangs hatte er vor dem Wasser Angst gehabt, aber nachdem er einmal den Mut gefasst hatte, hineinzulaufen, hatte sie ihn kaum noch davon wegbringen können. Sie suchte überall, jedoch ohne Erfolg. Vielleicht war er am Rand der Mauer abgerutscht und ins Wasser gestürzt? Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn am Meeresgrund liegen, und ihr wurde schlecht. Immer wieder lief sie zwischen der Sonnen-Bastion und der Point-Utrecht-Bastion hin und her, wo Kanonen früher die feindlichen Schiffe beschossen hatten. Schließlich, als Sturmwolken aufzogen, kehrte sie nach Hause zurück.

			Dort angekommen, ging sie nach oben, um sich umzuziehen, und war gerade ausgekleidet, als es an der Haustür klopfte. Ashan ging öffnen. Da sie nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde, zog sie sich den Morgenmantel über und tappte zum Treppenabsatz. Sie sah Ashan mit einem Paket im Foyer stehen.

			»Wer war das?«

			»Ein Bote hat das Paket für Sie abgegeben.«

			»Von wem ist es?«

			»Das weiß ich nicht, Madam. Ein Junge hat es gebracht. Er sagte, ein Mann habe ihn damit geschickt und ihm Geld gegeben. Ich kann es öffnen, wenn Sie möchten.«

			»Nein. Stellen Sie es nur auf den Esstisch. Ich bin in ein paar Minuten unten.«

			»Bringen Sie sich eine Schere mit, Madam, es ist verschnürt.«

			Zuerst dachte sie sich nichts bei dem Paket und ging wieder in ihr Zimmer, wo sie sich im Spiegel betrachtete. Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen fühlten sich rau an. Im Bad rieb sie sich die Haare trocken und kämmte sich die Knoten aus den Haaren. Nachdem sie sich etwas Trockenes angezogen hatte, setzte sie sich an die Frisierkommode. Dabei fiel ihr Blick auf das Buch, in dem sie gerade las, und sie nahm es in die Hand. Aber plötzlich überkam sie eine dunkle Ahnung, und ihr fiel das Paket ein.

			Eilig holte sie sich eine Schere aus dem Nähzimmer und lief die Treppe hinunter und ins Esszimmer. Bei einem kurzen Blick ins Wohnzimmer sah sie Margo und William in ein Gespräch vertieft.

			Schon als sie die Kordel durchschnitt, war ihr beklommen zumute. Dann hob sie den Pappdeckel ab. Ihr Herz machte einen Satz. Keuchend ließ sie den Deckel fallen. Mit einem langen Stöhnen rannte sie zur Toilette und würgte. Als sie wieder ins Foyer trat, stand sie zitternd und mit weichen Knien da und ließ kraftlos die Arme hängen. Sie sah Margo und William jetzt im Esszimmer, beide starrten fassungslos in den Karton. Louisa schloss die Augen und sah dennoch das schreckliche Bild vor sich: Zip mit blutigem, zerfleischtem Kopf. Eine wilde Wut überkam sie. Wer konnte solch eine Grausamkeit begehen? Margo kam sofort zu ihr und zog sie von der Tür des Esszimmers weg ins Foyer. Dort fing Louisa an zu schluchzen.

			Margo murmelte beruhigende Worte, obwohl sie selbst entsetzt war. Als Louisa aufhörte zu weinen, starrte sie zur Esszimmertür. »Wie kann das jemand einem wehrlosen Tier antun, Margo? Mein armer kleiner Zip, der nie jemandem etwas zuleide getan hat.«

			Sie war am Boden zerstört, und von Neuem flossen Tränen. Wie schön war es gewesen, wenn er auf ihrem Schoß lag und sie seine Ohren streichelte, wie niedlich, wenn er mit dem Schwanz wedelte, weil er etwas zu fressen sah, und wenn er am Strand hinter den anderen beiden herrannte und doch nicht mithalten konnte. Nun würde er all das nicht mehr tun. Das war eine sinnlose und herzlose Tat, und Louisa zitterte vor Zorn bei dem Gedanken an den Täter.

			»Wo ist die Telefonnummer der Polizei?«, fragte Margo.

			»In dem Adressbuch im Flur«, antwortete Louisa mit belegter Stimme.

			»Ich werde anrufen«, sagte Margo und ging kurz zu William, der mit Ashan sprach.

			Louisa bat den Butler, ihr gesüßten Tee und Brandy zu bringen, da sie noch zitterte.

			Während Margo mit der Polizei telefonierte, schenkte Ashan Louisa ein Glas Brandy ein. Sie trank still ein paar Schlucke. Er blieb bei ihr stehen, unsicher, ob er noch helfen könnte und ob sie weitere Anweisungen für ihn hatte.

			»Wer kann das getan haben?«, fragte Margo.

			Louisa schüttelte den Kopf. Sie war sich jedoch sicher, dass jemand sie einschüchtern wollte. Ihren Verdacht, Cooper könnte der Täter sein, versuchte sie abzutun, aber der Gedanke an ihn erfüllte sie mit dunklen Befürchtungen. Wenn es so einfach gewesen war, Zip zu verschleppen, zu welchen Mitteln würde der Täter noch greifen? Die Angst rückte all ihren Kummer wieder deutlich in den Vordergrund: Ihr Haus, einst so sicher, war nun bedroht. Der Mann, mit dem sie einmal hatte alt werden wollen, hatte sie übel hintergangen und war tot. Alles erwies sich als gefährdet. Und nun hatte sie auch noch Zip verloren, auf höchst grausame Weise.
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			Der Himmel war korallenrot, und das Meer lag im Dunst, als Louisa aufwachte. Sie glaubte, den Geruch des Todes noch in der Nase zu haben. Beim Frühstück blickten die Spaniels sie betrübt an, ohne die Schnauze von den Pfoten zu heben. Darum setzte sie sich ein Weilchen zu ihnen auf den Boden und legte die Arme um sie.

			Ein wenig später, als sie abwechselnd wütend über Zips Tod und jämmerlich einsam war, nahm sie all ihren Mut zusammen für die anstehende Begegnung mit Zinnia. Sie hatte es versprochen. Als sie mit Dr. Russell zur Zimtplantage hinauffuhr, herrschte schönes Wetter. Sie wäre lieber zu Hause bei den Hunden geblieben und hätte sich vor der Welt abgeschottet. Die Polizei hatte das grausige Paket mitgenommen, aber der Anblick stand ihr noch lebhaft vor Augen.

			Seit dem letzten Wolkenbruch hatte es sich nicht wesentlich abgekühlt, und bald würde es noch heißer werden. Während sie fuhr und sich ab und zu den Schweiß von der Stirn wischte, schwieg sie bedrückt. Als ihr Arzt sie fragte, woher sie Zinnia kannte, zögerte sie mit der Antwort, entschied dann jedoch, dass sie auf seine Verschwiegenheit zählen konnte.

			»Mein Mann traf sich häufiger mit ihr.« Es war ihr zutiefst unangenehm, das auszusprechen, und sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen.

			»Das tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig erscheinen.«

			Sie spürte einen Kloß im Hals. »Ich habe es erst nach seinem Tod erfahren. Das Schlimmste ist, sie hat einen Sohn von ihm.«

			Jetzt wagte sie doch einen Seitenblick und sah Dr. Russell den Kopf schütteln.

			»Meine Liebe, das muss hart für Sie gewesen sein.«

			»Das ist es noch immer.«

			»Warum nehmen Sie dann die Mühe auf sich, der Frau zu helfen?«

			Verunsichert spürte sie, dass sie errötete. »Ich würde gern sagen, aus Mitmenschlichkeit, und vielleicht trifft das in gewissem Maße zu.« Sie überlegte, wie weit das tatsächlich der Fall war.

			»Und warum noch?«

			»Weil sie mit Elliot Schluss gemacht hat.«

			»Ich verstehe.«

			»Außerdem möchte ich ihrem Cousin, Leo McNairn, damit helfen. Sie lebt auf seinem Land, und da sie jetzt krank ist, muss er sich um ihren siebenjährigen Sohn kümmern.«

			»Das ist sicherlich nicht einfach.«

			»Da haben Sie recht. Die Plantage nimmt Leos Zeit völlig in Anspruch. Die Situation ist also schwierig, zumal der Junge nicht zur Schule geht. Inzwischen bin ich mit Leo befreundet. Ich tue, was ich kann.«

			»Und der Kleine?«

			Sie seufzte schwer. »Das steht auf einem anderen Blatt. Einerseits ertrage ich es kaum, ihn anzusehen …«

			»Und andererseits?«

			»Bin ich vermutlich neugierig. Er ist Elliot sehr ähnlich, wissen Sie? Und natürlich frage ich mich dann, wie meine Kinder ausgesehen hätten.«

			Sie schwiegen einen Moment.

			»Hier müssen wir abbiegen. Ich fahre zuerst zu Mr. McNairns Haus, damit er uns zu dem Bungalow seiner Cousine begleitet.«

			»Wird der Junge dort sein? Vielleicht sollte ich ihn mir auch ansehen.«

			»Bei meinem vorigen Besuch war er nicht da. Ich hätte das vielleicht erwähnen sollen, doch Zinnias Schlafzimmer ist in einem verheerenden Zustand. Wir haben bisher nur die übrigen Räume reinigen und aufräumen können. Ich werde morgen mit einem Diener hinfahren und es gründlich putzen.«

			»Sie sind ungeheuer großherzig, Louisa.«

			»Ganz bestimmt nicht«, widersprach sie, und ihre ängstliche Aufregung bescherte ihr eine Gänsehaut. »Über Elliot ist so vieles ans Licht gekommen, dass ich denke, ich habe ihn eigentlich nicht gekannt. Vielleicht helfe ich Zinnia nur, um mehr über sein geheimes Leben zu erfahren.«

			»Wenn ich bei meiner langjährigen Arbeit als Arzt eines gelernt habe, dann dies: Niemand hat eine völlig saubere Weste oder ist moralisch unangreifbar.«

			»Ich verabscheue es, wie wütend ich manchmal bin. Und möchte auf keinen Fall rachsüchtig werden.«

			»Wir haben alle etwas, das wir an uns nicht leiden können, Gedanken, die uns peinlich sind, Taten, die wir bereuen.«

			Sie zog die Brauen hoch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie etwas zu bereuen haben.«

			»Da irren Sie sich. Meine Arbeit hat mein Leben zu sehr dominiert, das bereue ich. Aber jetzt ist es zu spät, um das noch zu ändern.«

			»Und wenn Sie sich zur Ruhe setzen?«

			»Meine Frau sähe das gern, doch ich bin noch nicht bereit, die Füße hochzulegen.«

			Sie gelangten auf die Hügelkuppe, wo Louisa den Wagen parkte.

			Als sie ausstiegen, kam ein Diener aus dem Haus und sagte, Leo sei bereits zum Bungalow gegangen, er werde sie aber gern auf dem kurzen Weg hinbringen.

			Louisa dankte ihm und streckte dem Arzt die Hand hin.

			»Ist Ihre Tasche schwer? Das Gelände ist ein bisschen beschwerlich.«

			»Ich bin passionierter Fußgänger, ich werde sicherlich zurechtkommen, und die Tasche ist recht leicht.«

			Sie folgten dem Diener und gaben acht, auf dem abschüssigen, holprigen Pfad nicht über Baumwurzeln zu stolpern. Die Luft war so feucht, dass sie glitzerte, wo die Sonne durch die Bäume brach, und kurz genoss Louisa den Moment im Freien. Aber als sie sich dem Bungalow näherten, war es damit vorbei. Wie würde sie reagieren, wenn Conor dort war? Beim vorigen Mal hatte sie ihn nicht einmal ansehen können. Und das, obwohl er an all dem unschuldig war. Doch wenn sie an ihre Julia dachte, überkam sie eine eigensinnige Feindseligkeit, und dafür schämte sie sich. Conor war nur ein kleiner Junge, doch sie kam nicht umhin zu denken, er hätte ihr kleiner Junge sein sollen.

			Am Bungalow angekommen, klopfte Louisa an die Tür. Leo öffnete nach ein paar Augenblicken. »Ich bin froh, dass du da bist, Louisa.« Obwohl sie nervös war, weil sie sich seit ihrem Schwimmausflug zum ersten Mal wiedersahen, nahm ihr sein breites Lächeln die Befangenheit.

			»Das ist Doktor Russell, der Arzt unserer Familie. Doktor Russell, das ist Leo McNairn.«

			Sie gingen ins Wohnzimmer, das beinahe noch so ordentlich war, wie Louisa es verlassen hatte. Ein Fenster stand offen, und die Luft war einigermaßen frisch.

			»Wo ist Ihre Cousine?«, fragte der Arzt, während er sich umsah.

			»Kommen Sie mit«, bat Leo.

			Er hatte am Abend das Schlafzimmer aufgeräumt und die Fenster geöffnet, Zinnia hatte jedoch die schweren Vorhänge zugezogen, weil ihr das Licht in den Augen wehtat, wie sie sagte, und deshalb roch es noch säuerlich. »Das Zimmer muss gründlich gelüftet werden«, bemerkte Dr. Russell. Dann trat er zum Bett, in dem Zinnia mit geschlossenen Augen lag.

			Er fuhr vor ihrem Gesicht mit der Hand durch die Luft und erhielt keine Reaktion. Dann fühlte er an ihrer Stirn. »Sie hat Fieber. Halten Sie sie nach Möglichkeit kühl, mit kalten Umschlägen an der Stirn und im Nacken.« Dann sprach er die Kranke an. »Zinnia, können Sie mich hören?«

			Erschrocken riss sie die Augen auf.

			Louisa wich zur Tür zurück, bestürzt über Zinnias matten, verzweifelten Blick. In der bedrückenden Stille des Zimmers war eines klar: Diese schwer kranke Frau war nicht mehr die Person, die Elliot bezaubert hatte.

			»Ich bin Doktor Russell. Erlauben Sie mir, Ihnen Blut abzunehmen?«

			»Wozu?« Zinnias Stimme war schwach und rau.

			»Weil Sie wahrscheinlich an Malaria leiden, meine Liebe. Die können wir behandeln, sobald wir es sicher wissen.«

			Zinnia hob hilflos die Hände, wie um zu sagen: Tun Sie, was Sie wollen.

			Er öffnete seine Ledertasche und nahm eine Injektionsspritze aus einem Reißverschlussetui. Das Blut abzunehmen dauerte länger als erwartet. »Sie ist dehydriert«, sagte er. »Der Venendruck ist sehr niedrig. Geben Sie ihr mehr zu trinken.«

			Als es endlich geschafft war, packte er die Blutprobe sorgfältig ein. »Ich lasse die Probe ins Labor schicken. Die Mitarbeiter dort sind derzeit überlastet; es könnte also ein paar Tage dauern, bis wir das Ergebnis haben. Nun sagen Sie mir, wie lange Sie schon krank sind, meine Liebe.«

			Während der Arzt mit Zinnia sprach, ging Leo ins Wohnzimmer und bedeutete Louisa, ihm zu folgen. »Ich dachte, ich warne dich besser: Conor könnte jeden Moment hier sein. Kannst du damit umgehen?«

			Plötzlich musste sie an Elliot denken und hielt inne. Sie atmete tief ein und langsam aus. Ehebrecher, flüsterte sie in Gedanken. Du verdammter Ehebrecher! Wieder kochte ihre Wut hoch, und nachdem sie sie bezwungen hatte, überfiel sie eine düstere Stimmung.

			»Louisa?«

			»Was denn?«, brauste sie auf.

			Er überging ihren Ton. »Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«

			Sie blinzelte hastig. So sah sie sich überhaupt nicht gern. Sie war ein optimistischer Mensch, ein mitfühlender Mensch, nicht verbissen aggressiv und nachtragend.

			»Ich bin guter Laune«, behauptete sie, »habe bloß Angst.«

			»Er ist nur ein kleiner Junge.«

			»Das macht es nicht besser.« Sie schaute aus dem Fenster. Das strahlende Wetter war vorbei. Jetzt herrschte ein gelblich violettes Licht, ein sicheres Zeichen, dass es bald regnen würde.

			Er grinste sie schief an. »Hilft es, wenn ich sage, dass ich an den Ball gedacht habe?«

			»Und?«

			»Und ich habe Kamu den Anzug ausbürsten lassen. Ich hoffe, ich werde dich nicht enttäuschen.«

			»Der Ball findet bald statt, wie du weißt. Ist dein Lieferwagen schon repariert, oder willst du mit dem Motorrad zu mir kommen?«

			»Mit dem Motorrad. Ich würde mich bei dir umziehen, wenn das in Ordnung ist.«

			»Sehr gut. Ich kann es kaum erwarten, dich geschniegelt und gespornt zu sehen.«

			»Wie ich jetzt bin, gefalle ich dir nicht?«

			Sie wollte etwas Bedeutsames sagen, schwieg aber.

			Leo wurde ernst. »Wegen neulich …«

			»Das ist es nicht … Ich fühle mich erschöpft von den vielen widersprüchlichen Gefühlen, ich kann meinem Urteil nicht mehr trauen.«

			»Im Moment ist es sicher schwierig, überhaupt jemandem zu vertrauen.«

			Sie seufzte und schüttelte dann den Kopf. »Mehr als schwierig, um ehrlich zu sein.«

			Leo trat einen Schritt näher und berührte ihren Arm, eine unendlich zärtliche Geste. Dabei blickte er sie teilnahmsvoll an. »Vergiss nicht, ich bin hier, und ich bin auf deiner Seite.«

			Es tat gut, das zu hören. Wenn er sie so ansah, so aufrichtig und ruhig, und sie spürte, dass zwischen ihnen etwas war, ging es ihr besser. Dann kam der Arzt aus dem Schlafzimmer, und sie traten hastig auseinander.

			»Also, ich wäre so weit«, sagte er. »Louisa, wir sollten zurückfahren, damit ich die Blutprobe gleich wegschicken kann.«

			»Ich bringe Doktor Russell zur Praxis, Leo, dann komme ich mit einem Diener zurück und werde Zinnias Zimmer putzen.«

			»Willst du das wirklich tun?« Leo blickte sie forschend an. »Kamu und ich können das übernehmen.«

			Louisa seufzte. Sie fühlte sich ohnehin schon sehr angespannt, und als sie den Hang hinaufstiegen, achtete sie darauf, ob Conor irgendwo zu sehen war. Aber sie gelangte zum Auto und stieg ein, ohne dass er auftauchte. Es beschämte sie, wie erleichtert sie darüber war.

			Auf der Rückfahrt schwiegen der Arzt und sie. Die Zimtplantage war ein Ort, an dem Elliot gern gewesen war, auch wenn Zinnia die Affäre beendet hatte. Louisa musste akzeptieren, dass er sie in Wirklichkeit schon lange vor seinem Tod verlassen hatte.

			»Was halten Sie von ihrem Zustand, Doktor Russell?«, fragte sie schließlich.

			»Meines Erachtens ist die Lage ernst.«

			Louisa nickte und konzentrierte sich wieder aufs Fahren.

			»Wenn Sie es schaffen könnten, ihr Zimmer zu sterilisieren, wäre das ein großer Vorteil, aber, Louisa …«

			»Ja?«

			»Ich hoffe, Sie halten mich nicht für taktlos, wenn ich das sage, doch in meinem Beruf kommt mir viel Klatsch zu Ohren, und ich möchte nicht, dass Sie erneut enttäuscht werden. Ich empfehle Ihnen, sich nicht zu sehr mit Mr. McNairn einzulassen.«

			»Er ist ein guter Mensch.«

			»Dessen bin ich mir sicher. Aber unterschätzen Sie nicht, was Sie durchgemacht haben.«

			»Er wird mich zum Ball begleiten. Nur als Freund.«

			Der Arzt lächelte. »Nun, das freut mich. Sie brauchen ein bisschen Spaß. Doch geben Sie auf sich acht. Sie sind verletzlicher, als Sie denken.«

			»Das sagt mein Vater auch.«

			»Trauer kann sich ganz verschieden auswirken und viel länger anhalten, als man annimmt.«

			Louisa war sich nicht ganz sicher, ob sie um Elliot noch trauerte. Inzwischen trauerte sie mehr um ihren Lieblingshund und um sich selbst, weil sie nicht mehr die war, für die sie sich immer gehalten hatte. War das in irgendeiner Weise verständlich?

			Nachdem sie Dr. Russell abgesetzt hatte, war der erste Mensch, dem sie begegnete, ihre Schwägerin. Margo saß im hinteren Garten, denn der Regen ließ noch auf sich warten. Bouncer und Tommy lagen zu ihren Füßen, sprangen aber auf, um ihr Frauchen zu begrüßen.

			»Zip fehlt mir so sehr«, sagte Louisa, als sie sich setzte und Bouncer den Kopf kraulte. »Es ist unerträglich, was ihm angetan wurde.«

			»Ja, wirklich.«

			Ein paar Minuten lang schwiegen sie, während Louisa an Zip dachte, aber es tat noch zu weh, und sie versuchte, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Doch ihr kam immer nur wieder Elliots Affäre in den Sinn.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte Margo.

			»Ich habe Doktor Russell zu Zinnia gebracht. Er glaubt, sie hat Malaria.«

			»Meine Güte.«

			»Ich werde gleich wieder dorthin aufbrechen und helfen, ihr Zimmer zu lüften und zu reinigen. Ich werde vom Personal jemanden mitnehmen.«

			Margo schien zu überlegen. »Du meinst, du hast die Nerven dafür?«

			»Mir geht es besser, wenn ich etwas zu tun habe. Ich möchte nicht herumsitzen und Däumchen drehen. Das tut mir nicht gut. Bald werde ich mich um das Kaufhaus kümmern müssen, aber im Augenblick bin ich ungeheuer wütend wegen Zip.«

			»Nicht wegen Zinnia?«

			»Ihretwegen auch, doch als ich gesehen habe, wie krank sie ist …«

			»Ich begleite dich, wenn du magst. Ich würde auch gern sehen, was für ein Mensch sie ist.«

			»Ehrlich gesagt ist das kaum zu erkennen, so krank ist sie.«

			»Soll ich trotzdem mitkommen?«

			»Wo ist William?«

			»Im Haus. Er plaudert mit deinem Vater.«

			»Pa ist hier?«

			»Er kam gerade hereingeschneit. Er wollte sich erkundigen, ob du schon einen Begleiter für den Ball hast. Wenn nicht, würde er die Rolle übernehmen.«

			»Das ist nicht nötig.« Louisa dachte an den Gang der Ereignisse, die zu diesem Moment geführt hatten. »Leo kommt mit.«

			»Das freut mich.«

			»Wird William dann noch hier sein?«

			»Ja. Wir werden ihm auf die Schnelle einen Anzug schneidern lassen. Er hat nicht für einen Ball gepackt!«

			»Das kann ich mir denken. Wir sollten auch bald die kompromittierenden Fotos schießen.«

			»Ja. Tut mir leid, die Sache.«

			»Nicht doch. Das könnte lustig werden. Wirst du halb bekleidet posieren?«

			Margo lachte. »So ungefähr.«

			»Oh Himmel! Und im Bett zweifelsohne.«

			»Das würde sicher zum Erfolg führen. Aber mal ehrlich, wenn zwei Leute beschlossen haben, Schluss zu machen, sollten sie das nicht einfach tun können ohne dieses ganze Theater?«

			Louisa überlegte, ob Margo recht hatte. Sollten Menschen sich so unauflösbar aneinander binden? Hatte Elliot mit dem Gefühl gelebt, in der Falle zu sitzen? Hatte er sich beengt gefühlt? Sie schüttelte den Kopf. Den Eindruck hatte er nicht gemacht.

			Als sie den Wagen auf Höhe von Zinnias Haus abstellten, holte Margo tief Luft, und eine gewisse Verwirrung war ihr anzusehen. Sie hatte offenbar mit Gedanken und Gefühlen zu kämpfen.

			»Es ist seltsam, wenn ich jetzt denke, dass Elliot so häufig hier war«, sagte Margo. »In Gedanken versuche ich immer noch, die Dinge irgendwie besser zu machen. Ich kann ihm nicht verzeihen – und das ist ein schreckliches Gefühl.«

			Louisa schwieg dazu.

			»Wenn ich daran denke, wie viel Aufmerksamkeit er als Kind bekam … An mir zeigte Mutter selten Interesse. Ich erinnere mich, wie wir mal am Küchentisch saßen und er die Hausaufgaben von einem Freund abschrieb. Er lachte nur, als ich meinte, das sei falsch, und Mum erklärte lächelnd, das würde doch niemandem schaden. Sie wollte nur, dass er eine gute Note bekommt. Kannst du dir das vorstellen? Es macht mich fassungslos, wie er sich in eurer Ehe verhalten hat, und für dich muss es noch viel schlimmer sein.«

			»Ich möchte gern das Schöne in Erinnerung behalten, und zugleich will ich das nicht. Dass ich Leo kennengelernt habe, macht mir vieles leichter.«

			»Wie meinst du das?«

			»Das weiß ich gar nicht so genau. Vielleicht kann ich mich durch ihn besser auf mich selbst besinnen.«
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			Louisa öffnete die Vordertür des Bungalows. Drinnen drehte sie sich nach Margo um, die stehen geblieben war und sich die Bilder von Zinnia und Conor anschaute, genau wie sie selbst kürzlich.

			Obwohl Margo sich über den Charakter ihres Bruders nie Illusionen gemacht hatte, war es sichtlich hart für sie, das wahre Ausmaß der Verfehlungen des »lieben Elliot« zu erkennen. Louisa fühlte sich aufs Neue verunsichert und eifersüchtig. Zinnias Schönheit und Talent waren nicht zu bestreiten, und vielleicht war sie auch ein bisschen wild gewesen.

			»Hier sieht es gar nicht so schlimm aus«, meinte Margo.

			»Diesen Raum habe ich schon geputzt.«

			»Wo ist sie?«, flüsterte Margo hinter vorgehaltener Hand.

			»Dort drinnen.« Louisa deutete auf die Tür. »Wir müssen sie bewegen, sich auf die Couch zu legen … Oje, werden wir das hinbekommen?« Halb ängstlich, halb entschlossen blickte Louisa ihre Schwägerin an.

			»Ich kann das, wenn du es kannst.«

			»Wir werden sie vielleicht tragen oder in die Mitte nehmen müssen. Sie ist schwach.«

			Sie klopfte an, öffnete und spähte hinein. Diesmal waren die Vorhänge offen, und es roch frischer. Vielleicht geht es ihr schon besser, überlegte Louisa und ging auf Zehenspitzen zum Bett. »Wissen Sie noch, wer ich bin?«

			Zinnia nickte. »Sie brauchen nicht herzukommen«, sagte sie leise.

			»Ich habe Doktor Russell zugesagt, Ihr Zimmer blitzblank zu putzen. Wenn Sie sich ein wenig aufsetzen, wird meine Schwägerin helfen, Sie nach nebenan auf die Couch zu bringen.«

			Zinnia riss die Augen auf. »Elliots Schwester?«

			»Ja.«

			»Sie müssen mich beide hassen.«

			Louisa senkte kurz den Blick und sah Zinnia wieder an. »Ich habe es zumindest versucht«, gestand sie.

			Margo kam mit einem Karton herein. »Hier ist das Putzzeug.«

			Louisa nickte. »Kommen Sie, Zinnia, richten Sie sich auf, bitte, und schwingen Sie die Beine über die Bettkante.«

			Als Zinnia das geschafft hatte, wandte Louisa sich an Margo. »Eigentlich könntest du ihr ein Bad einlassen. Es ist da drüben. Haben Sie heißes Wasser, Zinnia?«

			»Leos Diener kommt einmal am Tag und heizt den Kessel an, es sollte welches vorhanden sein.«

			Margo ging hin, und kurz darauf hörte man Wasser rauschen.

			»Ich kann allein baden.«

			»Wir helfen Ihnen.«

			»Wirklich?«

			Louisa nickte, obwohl ihr Herz mit einem Mal heftig klopfte. Eine innere Warnung? Oder vielleicht nur ihre Verwirrung. Auf jeden Fall war die Situation für sie nicht einfach. Als sie Leo rufen hörte, war sie immens erleichtert. Weil er da war, ja, aber auch weil er helfen konnte, Zinnia ins Bad zu bringen.

			Er kam herein. »Louisa«, sagte er, und sein Lächeln machte ihr alles leichter. »Ich habe saubere Bettwäsche mitgebracht.«

			Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu und fühlte sich schon souveräner. »Zinnia soll baden, bevor wir sie aufs Sofa betten. Margo lässt gerade Wasser ein.«

			»Das ist nett.«

			»Wir tun, was getan werden muss.«

			Als Margo rief, das Bad sei bereit, war Zinnias Blick auf Leo und Louisa gerichtet. »Ihr scheint euch nahezustehen.«

			Louisa nahm einen Schritt Abstand und erwiderte energisch: »Wir sind befreundet, mehr nicht. Also, Leo, könntest du Zinnia tragen?«

			»Leo soll mich nicht ausziehen.«

			»Nein, darum kümmern wir uns.«

			»Wo ist Conor?« Zinnia warf einen besorgten Blick zu Louisa.

			»Keine Sorge«, sagte Leo. »Er ist bei mir im Haus und zeichnet Schnecken.« Er ging zu Zinnia. »Jetzt?« Er bat sie, die Arme um seinen Nacken zu schlingen, dann hob er sie behutsam hoch. »Du bist leicht wie ein Vogel, Cousine.«

			»Ich habe einiges an Gewicht verloren.«

			Während er sie ins Bad trug, kam Margo heraus und wechselte einen Blick mit Louisa.

			»Das wird hart.«

			»Ich weiß, doch wir müssen ihr helfen«, sagte Louisa. »Könntest du danach mit dem Zimmer anfangen, bitte?«

			»Ich ziehe als Erstes das Bett ab.«

			»Wir könnten die schmutzigen Laken zum Waschmann schicken, aber wenn wir sie hier waschen, haben wir sie schneller wieder zur Verfügung.« Sie seufzte. »Ich gehe dann mal ins Bad.«

			Zinnia saß auf dem Wannenrand. Ein paar peinliche Augenblicke lang sagte keine der beiden ein Wort, dann brach Leo das unangenehme Schweigen. »Ich schaue mal eben nach Conor, komme aber wieder her. Schafft ihr beide das, Louisa? Ich könnte auch bleiben, wenn das nützt.«

			»Nein. Geh du nur zu Conor. Margo und ich kommen zurecht.«

			Nachdem er fort war, blickten die beiden Frauen einander an. Es gäbe vieles zu sagen, was bisher unausgesprochen geblieben war, doch Louisa schien es, als wüssten sie beide nicht, wo sie beginnen sollten.

			»Ich habe ihn geliebt«, gestand Zinnia schließlich.

			Louisa nickte. »Ich auch.«

			»Er behauptete, Ihre Ehe sei nicht glücklich und er werde Sie verlassen, doch nach acht Jahren wurde mir klar, dass er das nie tun würde. Darum habe ich Schluss gemacht.«

			Louisa sah für einen Moment weg. »Hat er das Kind geliebt?«

			»Sehr. Er war am Boden zerstört, weil Sie Ihre Kinder verloren haben.«

			Louisa schluckte mühsam, und dann prüfte sie die Wassertemperatur. »Wir müssen Sie jetzt hineinsetzen. Können Sie sich das Nachthemd ausziehen?«

			Margo kam herein, um zu helfen, und Zinnia hob die Arme, ließ sie jedoch gleich wieder fallen. »Mir fehlt die Kraft.«

			»Heben Sie nur die Arme hoch, dann ziehe ich es Ihnen über den Kopf«, sagte Margo in sachlichem Ton.

			»Margo ist Krankenschwester«, erklärte Louisa.

			Als Zinnia schließlich nackt auf dem Wannenrand saß, war Louisa bestürzt über ihren Zustand: nur Haut und Knochen, und die Rippen malten sich unter der bläulich durchscheinenden Haut ab.

			»Gibt Leo Ihnen nicht genug zu essen?«, fragte sie leichthin.

			»Er bringt mir ständig Essen. Ich habe nur keinen Hunger.«

			Louisa hielt sie an einem Arm fest, während Zinnia sich langsam ins Wasser ließ, wo sie sich erschöpft anlehnte.

			»Margo, kannst du mir einen Krug bringen, bitte? Ich muss ihr die Haare waschen.«

			Ihre Schwägerin nickte, und Louisa ging kurz nach nebenan. Die Bettwäsche war bereits abgezogen und lag auf einem Haufen an der Tür.

			»Kommst du zurecht?«, fragte Margo. »Du siehst mitgenommen aus.«

			»Sie ist entsetzlich dünn.«

			»Aber das ist es nicht, oder?«

			»Nicht nur. Ich komme mir so seltsam vor in ihrer Gegenwart und sehe sie immer wieder mit Elliot zusammen, und dann kommt mir die Wut hoch, auch wenn ich ihr helfen möchte.«

			»Das überrascht mich nicht.«

			»Wie kann ich denn auf jemanden wütend sein, der so schwer krank ist? Ich komme mir vor wie ein Ungeheuer.«

			»Liebes, das bist du nicht. Es ist nur zu verständlich, dass du so empfindest. Die meisten Frauen würden unter diesen Umständen nicht einmal in Erwägung ziehen zu helfen.«

			Louisa schaute zu Boden.

			»Soll ich vielleicht das Baden übernehmen?«

			»Nein. Hast du zufällig irgendwo eine Haarbürste gesehen?«

			»Auf dem Nachttisch liegt eine.«

			Louisa nahm sie sich, während Margo einen Krug aus der Küche holte, dann gingen sie beide ins Bad.

			Zinnia hatte die Augen geschlossen.

			»Können Sie sich aufsetzen?«

			Zinnia blickte sie an. »Ich dachte gerade, was Elliot wohl sagen würde, wenn er uns jetzt sehen könnte.«

			»Er würde vermutlich die Flucht ergreifen.«

			Zinnia lächelte schwach. »Vielleicht hat er uns beide manipuliert?«

			»Möglich. Nun setzen Sie sich auf. Schaffen Sie das?«

			Margo stützte Zinnia am Rücken, aber die Kranke fing an zu husten.

			»Ich hole ein Glas Wasser«, sagte Margo.

			Louisa goss Zinnia Badewasser über die langen, zerzausten Haare. Sie fand Shampoo und bat sie, die Augen zu schließen, während sie ihr den Kopf einseifte. Es dauerte eine Weile, den Schaum herauszuwaschen, und nachdem das geschafft war, bürstete Louisa ihr das Haar einigermaßen glatt.

			»Er hat meine Haare geliebt, wissen Sie?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen wollte.«

			»Dadurch sind wir uns nähergekommen«, erzählte Zinnia weiter.

			Louisa hockte sich neben die Wanne und ließ Zinnia eine Weile einweichen. Sie schloss die Augen, trotzdem war Elliot entmutigend präsent. »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«, fragte sie schließlich, gegen ihren Willen neugierig.

			»Er kam zu einer Ausstellungseröffnung in Colombo, weil er wohl ein Bild für Sie suchte. Jedenfalls starrte er eines meiner Selbstporträts an. Ich hörte ihn sagen: Was für wundervolle Haare. Er hatte nicht bemerkt, dass ich hinter dem Schreibtisch saß, also ging ich zu ihm.«

			Louisa atmete langsam ein und zitternd aus.

			»Ich habe mich ihm vorgestellt. Er sagte, meine Haare seien in natura noch schöner. Wir tranken ein Glas Wein, und ich fragte ihn, ob er gern mit mir irgendwo einen Drink nehmen würde. Meine Schicht hinter dem Schreibtisch war vorbei, also hatte ich frei.«

			»Wussten Sie, dass er verheiratet war?«

			»Zuerst nicht. Elliot sah so gut aus und war so charmant, er hat mir auf den ersten Blick gefallen. Er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Darauf verstand er sich. Aber wir haben erst mal nicht miteinander geschlafen.«

			»Weil Sie herausfanden, dass er ein Bild für seine Frau kaufen wollte.«

			»Nein, er sagte, es sei für einen Freund.«

			»Wann haben Sie von mir erfahren?«

			»Kurz nach Ihrer ersten Fehlgeburt vor acht Jahren. Da kam er niedergeschlagen zu mir. Und da haben wir zum ersten Mal miteinander geschlafen.«

			Louisa schnappte nach Luft, dann herrschte einige Minuten lang Schweigen.

			Margo kam mit dem Glas Wasser. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

			»Können Sie sich einseifen?« Louisa reichte Zinnia die Seife und beschwor sich, jetzt nicht zu weinen.

			Zinnia nahm das Seifenstück und schaffte es einigermaßen. Louisa hatte sich abgewandt, weil ihr das zu intim war. Dann stand sie auf und bat Margo, Zinnia zu stützen, damit sie aus der Wanne steigen konnte.

			Zinnia streckte Louisa eine Hand hin, betrübt und zugleich ergriffen. »Es tut mir leid, wie viel Mühe ich Ihnen mache.«

			Louisa ergriff ihre Hand nicht, sondern blickte ihr nur in die Augen.

			Dann wickelten sie sie in zwei Handtücher, die Leo zusammen mit der Bettwäsche gebracht hatte.

			»Jetzt helfen wir Ihnen ins Wohnzimmer«, sagte Margo, praktisch wie immer. Louisa schenkte ihr ein schwaches Lächeln, und gemeinsam gelang es ihnen, die Kranke zum Sofa zu schaffen. Sobald sie dort saß, nahm Margo ihr die Handtücher ab und deckte sie mit dem frischen Laken zu. »Haben Sie noch ein frisches Nachthemd?«

			Zinnia deutete zur Schlafzimmertür, wo der Morgenmantel hing, und ließ erschöpft den Arm sinken. Louisa drehte den Kopf weg, weil ihr Tränen kamen, dann schlüpfte sie hinaus auf die Veranda, wo sie fassungslos nach Atem rang. »Oh Gott«, hauchte sie, da sie immerzu daran denken musste, dass Elliot nach ihrer ersten Fehlgeburt mit Zinnia geschlafen hatte. Sie erinnerte sich an seine Behauptung, er habe etwas Dringendes in Colombo zu erledigen. Sie war damals gekränkt gewesen, hatte aber versucht, Verständnis aufzubringen. Jetzt wusste sie, dass die »dringende Angelegenheit« eine andere Frau gewesen war.

			Margo kam nach draußen. »Wirst du’s schaffen?«

			Louisa schüttelte den Kopf, und Margo nahm sie sofort in den Arm. Dann seufzte sie. »Hart, nicht?«

			»Ja.«

			»Wenn du zu Leo gehen möchtest, dann putze ich schon mal das Schlafzimmer. Da muss man eigentlich nur den Boden wischen.«

			»Conor wird oben sein.«

			»Er ist nur ein Kind. Vielleicht hilft es, wenn du ihn ein bisschen kennenlernst.«

			»Ich weiß nicht.«

			»Nun, dann bleib ein Weilchen auf der Veranda, und wenn du doch noch zu Leo möchtest, dann geh nur. Ich komme nach, wenn ich fertig bin. Doch vielleicht könnte Leo später noch herkommen und seine Cousine ins Bett tragen.«

			»Was machen wir mit der schmutzigen Bettwäsche?«

			»Ich werde sie in der Wanne einweichen.«

			»Danke, Margo. Es gibt einen kurzen Weg zwischen den Bäumen hindurch, aber wahrscheinlich wäre es besser, du nimmst die Straße.«

			Nachdem Margo wieder in den Bungalow gegangen war, dachte Louisa eine Weile nach und entschied sich, zu Leo hochzugehen. Als sie vor dem Haus ankam, fing es an zu regnen, und da auf ihr Klopfen niemand reagierte, öffnete sie und trat ein. Oben saß Conor auf dem Sofa und spielte mit einem Päckchen Karten.

			»Wo ist Leo?«, fragte sie, da das Schweigen des Jungen sie nervös machte.

			Conor zuckte mit den Schultern.

			»Leo hat erzählt, dass du Schnecken zeichnest. Möchtest du sie mir zeigen?«

			Der Junge blickte auf, antwortete jedoch nicht.

			»Nun, dann setze ich mich einfach hin, und wenn du meinst, du willst sie mir zeigen, kannst du das tun.«

			Sie vermied es zwar, ihn anzustarren, schaute aber immer wieder zu ihm hin. Er sah Elliot so ähnlich, es war geradezu unheimlich. Eine Weile saß sie voller Unbehagen da und horchte auf den prasselnden Regen, dann stand sie auf, öffnete ein Fenster und schaute hinaus, um schließlich an ihren Platz zurückzukehren.

			»Hast du schon zu Mittag gegessen?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wollen wir sehen, ob wir zusammen ein Sandwich zaubern können?«

			Er blickte auf. »Leo macht das.«

			Sie seufzte. Der Junge war schrecklich in sich gekehrt.

			Nach einer halben Stunde kam Leo herein, erstaunt, weil er sie bei Conor sitzen sah.

			»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte sie. »Ich brauchte eine Pause. Margo wischt gerade das Schlafzimmer. Sie hätte es nur gern, wenn du Zinnia später ins Bett trägst.«

			»Natürlich.«

			»Und ich denke, Conor hat Hunger.«

			»Wir werden gleich alle ein Sandwich essen. Was meinst du, junger Mann?«

			Conor strahlte ihn an und ging zu ihm, um ihn zu drücken.

			»Übrigens«, sagte Louisa, »Doktor Russell hat das Labor gebeten, das Ergebnis des Bluttests direkt an dich zu senden. Es wird nur leider ein paar Tage dauern.«

			»Gut. Und danke für alles, was du getan hast. Bist du auf den Ball eingestellt?«

			Sie nickte. »Und du?«

			»Ich komme gegen sieben zu dir. Haben wir dann Zeit genug? Ich möchte den jungen Mann noch ins Bett bringen, bevor ich aufbreche.«

			Als Conor nach draußen spielen ging, schaute Leo sie abwägend an.

			»Was?«, fragte sie lächelnd.

			»Ich will morgen mit Conor angeln gehen. Ich habe überlegt, ob du vielleicht mitkommen möchtest.«

			»Warum?«

			»Es täte ihm sicher gut, auch einmal jemand anders um sich zu haben. Nicht nur mich. Er braucht mal Abstand zur Krankheit seiner Mutter.«

			»Wäre es nicht besser, wenn nur ihr zwei etwas zusammen unternehmt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wenn du dabei bist, wird das die Atmosphäre auflockern, denke ich. Aber wenn du dich nicht danach fühlst …«

			»Doch. Ich werde mitkommen.«

			»Großartig. Einen Tag lang draußen im Boot zu verbringen wird Spaß machen. Dass Zinnia krank ist, ärgert ihn, und er hat deswegen ein schlechtes Gewissen.«

			»Er ist noch ein Kind«, sagte Louisa, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie je auf ihre Mutter ärgerlich gewesen war.

			»Kannst du dich um neun mit uns am Strand treffen?«
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			Louisa war als Erste am Strand. Der Dunst hatte sich schon aufgelöst, und der Himmel hatte ein schimmerndes Blau angenommen. Sie streifte sich die Sandalen ab und lief durch den nassen Sand zu dem weißen Schaum am Rand des Wassers. Sie ging ein paar Schritte hinein und rannte rückwärts, um den anrollenden Wellen auszuweichen, und quiekte, als ihr das Wasser gegen die Beine spritzte. Beim Klang von Gelächter blickte sie auf und entdeckte Leo und Conor, die sie bei ihrem Abstieg zum Strand beobachteten. Erleichtert sah sie, dass Conor gut gelaunt war. Sie lachte auch und entspannte sich.

			»Zieht euch doch die Schuhe aus und kommt zu mir«, rief sie.

			Nach kurzem Zögern ließ Conor die Eimer fallen, die er trug, und rannte los. Dabei trat er sich die Schuhe von den Füßen, und dann sprintete er zum Wasser. Sie nahm seine Hand, und gemeinsam rannten sie bis zu den Knöcheln hinein und hastig rückwärts, wenn die Wellen ankamen.

			»Will mir denn keiner beim Boot helfen?«, rief Leo. Er legte zwei Taschen mit Angelzeug, einen Außenbordmotor und einen kleinen Deckelkorb ab.

			»Wir beide. Nicht wahr, Conor?«

			Der Junge grinste, dann liefen sie zu Leo, der sie ein Stückchen den Strand hinauf zu einem fast vier Meter langen Boot führte, das an einer Palme angebunden war und an dem die Farbe abblätterte.

			»Es war mal hellblau«, sagte Leo. »Es braucht nur einen neuen Anstrich, dann ist es so gut wie neu.«

			Es machte ihr ein wenig Angst, doch als Leo das bemerkte, lächelte er. »Keine Sorge, es ist vollkommen in Ordnung. Ich habe das Boot hier bauen lassen, nach britischem Muster, es ist also ein Hybride. Ein prima Boot.«

			Er band es los, und zu dritt schoben sie es durch den Sand zum Wasser, wo Leo den Motor anbrachte.

			»Kannst du das Seil halten?« Er gab es Louisa. »Ich hole unsere Sachen.«

			Einen Moment später kam er mit dem Angelzeug und dem Korb zurück, um alles ins Boot zu legen. Conor ging die Eimer und das Netz holen, das in einem davon aufgerollt war.

			Leo nahm sie ihm ab und stellte sie am Bug hinein. »So, ihr zwei, ihr steigt hinein und setzt euch in die Mitte. Es ist nur eine Planke, aber da seid ihr sicher.«

			Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten, schob Leo das Boot ins Wasser, und als es schwamm, stieg er selbst hinein. Dann reichte er Louisa den Korb, damit sie ihn unter dem Bugbrett verstaute, und setzte sich auf den fixierten Sitz am Heck.

			»Der Motor hat nicht viel Kraft«, erklärte er, während er ihn startete. »Aber genug, um uns rauszubringen und ein bisschen herumzufahren. Jetzt muss ich mich konzentrieren. Er lässt sich leicht starten, ist jedoch schwierig zu steuern.«

			Louisa schaute zum Ufer, das sich langsam entfernte. Über ihnen kreisten Seevögel, und weiter draußen schwammen einige Fischerboote. Es wehte ein frischer Wind über dem glitzernden Wasser. Da nichts auf Regen hindeutete, war das ein perfekter Tag zum Angeln.

			Als sie eine Stelle erreicht hatten, die Leo vielversprechend erschien, schaltete er den Motor aus und warf den Anker. »Wie geht es euch beiden?«, fragte er.

			Louisa lächelte ihn an, und Conor zappelte aufgeregt auf seinem Platz. »Können wir jetzt angeln?«

			»Und ob. Ich packe die Sachen aus.« Aus der langen Tasche nahm er eine Angel, die er für Conor montierte. Als das getan war, gab er sie ihm. »Wie steht’s mit dir, Louisa? Möchtest du angeln? Oder mit mir zusammen das Netz auswerfen?«

			»Ich helfe bei dem Netz.« Sie schaute über die ausgebreiteten Utensilien. Leo hantierte jetzt mit einem Seil, an dem Schwimmkörper und Haken befestigt waren, und einem Netz, wie es die einheimischen Fischer verwendeten.

			Schließlich warfen er und Louisa es am Bootsrand aus. »Was jetzt?«, fragte sie.

			»Wir warten. Darauf kommt es beim Angeln an.«

			»Als Kind bin ich mit meinem Vater oft angeln gegangen, doch Elliot war das zu langweilig. Er liebte das Segeln und wetteiferte mit seinem Segelpartner. Darum war ich ewig nicht mehr angeln.«

			»Ich mag die körperliche Betätigung beim Fischen mit dem Netz, aber wenn ich Ruhe brauche, geht nichts übers Angeln. Dabei entspanne ich mich. Und Conor entwickelt sich zu einem richtig guten Angler, nicht wahr, junger Mann?«

			Conor grinste, antwortete jedoch nicht, da er auf seine Aufgabe konzentriert war. Während des Wartens plauderten sie.

			»Was meinst du, was wir hier fangen werden?«, fragte sie.

			»Makrelen vielleicht. Und mit dem Netz Sardellen. Wenn wir Glück haben, ein paar Meeräschen oder Rote Schnapper. Was wir fangen, braten wir uns hinterher am Strand über dem Feuer.«

			»Wunderbar. Was ist in dem Korb?«

			»Alles, was wir für fürs Grillen brauchen, ach, und eine Flasche Tee – möchtest du welchen?«

			Sie nickte.

			»Könntest du dich vorsichtig zum Bug begeben? Bei der Teeflasche findest du auch Becher. Außerdem eine Flasche Limonade für Conor.«

			Als sie aufstand, schaukelte das Boot. Mit Herzklopfen streckte sie die Arme zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten. Leo grinste zu ihr hoch, bevor sie zum Bug tappte und die Getränke holte. Leo goss Tee ein und öffnete Conors Flasche, doch der Junge wollte sie erst einmal nicht. Mit beiden Händen hielt er die nun gebogene Angelrute und begann, die Schnur einzuholen.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte Leo.

			Conor schüttelte den Kopf, offenbar entschlossen, mit seinem Fang allein fertigzuwerden. Schließlich sahen sie einen silbrigen Fisch am Haken zappeln.

			»Was für einer ist das?«, wollte er von Leo wissen, und seine Augen leuchteten vor Freude.

			»Eine ziemlich große Makrele, denke ich.« Leo löste sie vom Haken und schlug ihr auf den Kopf. »Weiter so und wir haben unser Mittagessen zusammen.«

			Während der Junge seine Limonade trank, machte Leo ihm die Angel erneut bereit und gab sie ihm dann.

			Eine Weile saßen sie schweigend da. Louisa summte eine Melodie und genoss ihre Umgebung: Die Sonne brannte von einem türkisblauen Himmel, der Wind wehte warm, das Meer war dunkelblau, und das Wasser schwappte leise gegen das Boot.

			»Du singst den Fischen was vor, hm?«, meinte Leo grinsend, und sie lachte.

			Plötzlich flog ein Fisch durch die Luft und landete im Bug. Louisa fuhr erschrocken zusammen, und Conor ließ vor Schreck beinahe die Angel los.

			»Das ist ja mal etwas«, sagte Leo. »Ein Fliegender Fisch bedeutet meist, dass Delphine in der Nähe sind. Der kleine Bursche wollte wohl vor ihnen abhauen.«

			»Und jetzt verspeisen wir ihn zum Mittagessen«, fügte Conor triumphierend hinzu. »Lasst uns Ausschau halten, vielleicht sehen wir sie.«

			Während das Boot auf dem Wasser schaukelte, achteten sie auf verräterische Spritzer und Schaumkronen.

			»Da!«, rief Conor. Sie sahen eine graublaue Gestalt durchs Wasser gleiten. Zugleich stießen Pelikane aus der Luft herab, um aufgestörte Fische zu fangen. Nach ein paar Augenblicken zeigte Conor auf zwei, drei Delphine, die an ihnen vorbeijagten. Sie sprangen in die Höhe und drehten sich in der Luft, bevor sie unter dem Bug durchtauchten. Louisa schaute entzückt zu, wie immer mehr Delphine heranglitten.

			Sie hatte noch keine Delphinschule aus solcher Nähe gesehen und ließ sich von den ungewöhnlichen Tieren bezaubern. Sie wirkten wie Wesen aus einer anderen Welt, eigens gesandt, um ihnen die Lust, am Leben zu sein, vor Augen zu führen. Während Louisa völlig fasziniert zuschaute, tummelten sie sich ein Weilchen neben dem Boot, um dann über Wellen springend weiterzuziehen. Und Louisa blieb beschwingt zurück. Der immense Ozean brachte viele solcher Wunder hervor, aber die Delphine waren ein besonderes Vergnügen, denn sie steckten mit ihrer Fröhlichkeit an. Als Louisa auffiel, dass sie den ganzen Vormittag noch nicht an Elliot gedacht hatte, atmete sie auf und dankte dem Himmel.

			»Da haben wir Glück gehabt«, sagte Leo, und die Wärme seines Lächelns machte sie froh.

			Ein wenig später holten sie das Netz ein.

			»Also, was haben wir denn da?«, sagte Leo, als er den Fang betrachtete. »Ah, nicht schlecht. Einige Sardellen, wie ich gehofft hatte, und eine Meeräsche. Doch seht mal, da sind uns auch ein paar Bärengarnelen ins Netz gegangen. Zusammen mit der Makrele und dem Fliegenden Fisch haben wir unser Essen zusammen. Gut gemacht, Conor, du kannst die Angelschnur aufrollen. Wir fahren zurück ans Ufer.«

			Der Strand lag schläfrig in der dunstigen Mittagshitze. Leo wählte eine Stelle im Schatten eines der Feigenbäume, die im Buschland entlang des Strandes wuchsen. Ein Stück entfernt holten einige Turban tragende Fischer ihre Netze ein, und Louisa konnte die Riesengarnelen in ihren Eimern erkennen. Leo schichtete ein paar große Steine aufeinander, legte den mitgebrachten Grillrost darauf und zündete darunter ein Feuer an.

			Sobald es zufriedenstellend brannte, legte er die Fische auf den Rost, und nach kurzer Zeit verteilte er sie auf die Bakelitteller. So saßen sie alle drei im Gras, aßen ihren Fisch, tranken dazu die Limonade und leckten sich immer wieder die salzigen Finger ab. Louisa gähnte und reckte sich.

			»Müde?«, fragte Leo.

			»Ich schlafe nicht sehr gut, seit …«

			»Weißt du, was ich tue, wenn ich nicht schlafen kann?«

			»Was?«

			»Ich stehe im Morgengrauen auf und sehe zu, wie der Tag anbricht. Vielleicht leistest du mir morgen dabei Gesellschaft? Wir treffen uns hier, bevor es hell wird. Ich mache dir hinterher sogar Frühstück.«

			»Das würde mir gefallen.« Sie zögerte einen Moment lang. »Freust du dich auf den Ball?«

			Er nickte. »Es ist allerdings eine Weile her, seit ich zuletzt getanzt habe.«

			»Wann war das?«

			»Im Stand Hotel in Rangun. Ein erstaunliches Haus. Wenn du je nach Rangun kommst, steig dort ab. Es ist beeindruckend.«

			»Du warst auch in Burma?«

			»Da habe ich einige Jahre für einen Teakholzhändler gearbeitet.«

			»Aber da warst du nicht so lange wie in Malaya?«

			»Nein.«

			»Was hat dich zum Wegziehen bewogen? Die Enttäuschung über Alicia?«

			»Ja. Ich brauchte einen Tapetenwechsel.«

			Danach verfielen sie in Schweigen. Man hörte nur das Meeresrauschen und die Schreie der Seevögel.

			Nach einer Weile fing Louisa wieder an zu summen.

			»Was für ein Lied ist das?«, wollte Leo wissen.

			»Ein schrecklich alberner Shirley-Temple-Song. On the Good Ship Lollipop. Ein echter Ohrwurm.«

			Er lachte. »Na, das passt«, meinte er und sang mit. Es dauerte nicht lange, da fiel auch Conor mit ein, und sie sangen aus voller Kehle, bis sie sich lachend am Boden kugelten, sehr zur Verwirrung ihrer Strandnachbarn, der Fischer.
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			Am nächsten Morgen war es noch dunkel und das Meer ruhig, als Leo am Strand ankam, und als sie den Pfad hinauf zur Plantage betraten, genoss Louisa die Stille. Man hörte nur ihre leisen Schritte und Atemgeräusche. Freudig erregt schaute Louisa zum Himmel, an dem noch die Sterne standen, und es war, als wartete die gesamte Natur auf den neuen Tag. Nach wenigen Minuten verblassten die Sterne, und der Himmel wurde indigoblau. Für einen Moment schloss sie die Augen, um den Frieden und die frische Morgenluft zu genießen, aber die Stille wurde jäh unterbrochen durch das Kreischen und Schnattern von Fruchtfledermäusen, die zum nächsten Baum flogen.

			Als Louisa wieder übers Meer schaute, nahm der Himmel rasch ein helleres Blau an, und am Horizont, wo er mit dem Meer zusammentraf, bildete sich ein Streifen Türkis und Rot. Es war schön, mit Leo draußen zu sein, während die übrige Welt noch schlief. Wie ein Traum. Noch nicht ganz Tag, nicht mehr ganz Nacht. Es wirkte geheimnisvoll, und das gefiel Louisa. Nach und nach ging das Blau in ein dunkles Rotgold über, und einige Vögel feierten schon die Ankunft des Tages.

			»Es geht immer so schnell, nicht wahr?«, bemerkte sie. »Das Hellwerden.« Und während sie das sagte, hellte sich der Himmel auf, und die Bäume warfen ihren ersten verschwommenen Schatten.

			Der Wind erhob sich, als der Morgenchor voll einsetzte. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, der Louisa zum Lachen brachte. Es klang, als wären alle Vögel der Umgebung zusammengekommen.

			»Schläft Conor um diese Zeit noch?«, fragte sie.

			»Ja. Ich muss ihn oft aus dem Bett zerren. Der Arme. Zinnia lässt ihn immer viel zu lange aufbleiben.«

			»Ist sie eine gute Mutter?«

			»Keine konventionelle, so viel steht fest, doch sie tut ihr Bestes.«

			»Höre ich da Kritik?«

			»Vielleicht.«

			»Was würdest du anders machen?«

			»Nun ja, eigentlich kann ich da nicht mitreden, aber ich meine, er braucht ein paar Regeln, an die er sich halten muss. Er darf sich frei bewegen, was prima ist, doch einige wenige Einschränkungen täten ihm gut. Und normaler Schulunterricht.«

			»Ich hätte dich für freigeistiger gehalten.«

			»Mein Vater hatte in einem recht: Kinder müssen wissen, wo ihre Grenzen sind.«

			»Benimmt er sich schlecht?«

			»Nein. Er ist ein braver Junge. Ich denke, er braucht mehr Regelmäßigkeit. Er ist zu jung, um mit so viel Freiheit umzugehen, und sie isoliert ihn. Ich sähe es gern, wenn er mit anderen Kindern spielen würde.«

			»Du magst ihn.«

			»Ja. Ich habe ihn sehr gern. Anfänglich war ich besorgt, wie Zinnia mit ihrem Kind hier leben wollte, doch Conor in meinem Leben zu haben, ihn über die Plantage laufen zu sehen, das empfinde ich als großes Glück.«

			Sie gingen weiter. Der Weg war zu schmal und das Gezwitscher zu laut, um sich weiter zu unterhalten. Auf halber Höhe des Hangs stieg eine Schar grüner Sittiche lärmend von einem Baum auf.

			Am höchsten Punkt der Plantage angekommen, näher beim Dschungel, hörten sie einen Vogel melodiös singen.

			»Ein Schwarzkopfpirol«, erklärte Leo.

			»Ah ja, den habe ich auch schon mal gehört.« Sie blieb lauschend stehen. »Danke für all das«, sagte sie nach einer Weile. »Früher bin ich oft mit Elliot frühmorgens auf die Wallanlage gegangen, um die Sonne aufgehen zu sehen. Da sangen die Vögel nie so wie hier.«

			»Freut mich, dass es dir auf der Plantage gefällt.« Er lächelte. »Frühstück?«

			»Oh ja. Ich bin schon halb verhungert.«

			»Rührei und Toast?«

			»Himmlisch.«

			Sie gingen ins Haus und die Treppe hinauf. Während Leo den Kaffee brühte und für das Essen sorgte, setzte Louisa sich auf die Veranda und schaute über die dunstverhangenen Baumwipfel. Die Vögel sangen noch, aber in der freien Natur schien es jetzt ruhiger zu sein als auf der Plantage.

			Leo brachte ihr einen Becher Kaffee, den sie brühheiß trank. »Mir hat noch kein Kaffee so gut geschmeckt.« Dann machte sie sich über das Rührei her.

			Er lachte. »Du hast offensichtlich Appetit.«

			»Das liegt an der frischen Luft. Nach Elliots Tod hatte ich den Appetit erst mal verloren, aber jetzt kommt er allmählich zurück.«

			»Dann also mehr Spaziergänge im Morgengrauen.«

			Sie schaute weg, doch in ihrem Körper breitete sich Wärme aus.

			»Du hast erzählt, dass du mit Elliot oft die Sonnenaufgänge beobachtet hast. Wie war er eigentlich?«

			»Das kann ich dir nicht mehr sagen. Es ist niederschmetternd, wenn man plötzlich feststellt, dass der Mensch, mit dem man jahrelang zusammengelebt hat, in Wirklichkeit ganz anders war.«

			»Jeder hat mehrere Seiten. Vielleicht war das, was du gesehen hast, doch wahr, aber er hatte eben auch eine Seite, die du nicht kanntest. Hat nicht jeder seine Geheimnisse?«

			»Vielleicht schon. Doch nicht so große.«

			»Wohl wahr.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht immer ehrlich zum Ausdruck gebracht, wenn mich seine Abwesenheit beeinträchtigt hat. Ich habe mich nur daran gewöhnt.«

			»Das kann ich verstehen.«

			»Und du, Leo? Was für Geheimnisse hast du?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Mein ganzes Leben ist eines.«

			Sie schaute ihn an und fragte sich, was er damit meinte und was ihn wirklich antrieb. »Fällt es dir schwer, über dich selbst zu reden?«

			»Auf jeden Fall bin ich es nicht gewohnt. Was ich sagen wollte, ist Folgendes: Wenn man niemanden hat, mit dem man sich vertraulich austauscht, hüllt man sich selbst und sein ganzes Leben praktisch in Schweigen. Ich habe natürlich Zinnia und Conor als Gesellschaft, doch das ist nicht dasselbe.«

			»Du meinst, man wird rätselhaft?«

			»So ungefähr.«

			»Bist du gern allein?«

			»Mir ist allein nicht langweilig, falls du das meinst.«

			»Darf ich dich etwas fragen?«

			Er lachte. »Das tust du doch schon, nicht wahr? Schieß los.«

			Sie schmunzelte. »Was für Wünsche hast du?«

			»Ich möchte die Plantage wirklich ertragreich machen.«

			Darauf blickte sie ihn forschend an. »Ich meine, für dein Privatleben. Ist dir die Einsamkeit nicht manchmal zu viel?«

			»Ich bin hier nicht einsam. Wie gesagt, ich habe Conor und Zinnia. Und natürlich Kamu.«

			»Ich bin bisher nie wirklich allein gewesen.« Und da sie wieder an Elliot dachte, hielt sie inne. »Vielleicht kennt man einen anderen Menschen nie so ganz.«

			»Wir sehen, was wir sehen wollen, meinst du nicht?«

			»Oder was uns der andere sehen lässt.«

			Er nickte. »Das auch.«

			Eine Weile dachte Louisa über das nach, was er gesagt hatte. Sie glaubte, dass Menschen einander brauchten, dass das Leben ohne engen Kontakt leer und zwecklos war und dass es für das Wohlbefinden notwendig war, zu lieben und geliebt zu werden.

			»Du fühlst dich wirklich nicht einsam?«, hakte sie schließlich nach.

			Er schaute sie aufmerksam an. »Das habe ich nicht gesagt. Das Leben hier kann manchmal einsam sein, besonders abends, doch wie du dich an Elliots Abwesenheit gewöhnt hast, habe ich mich an mein Leben hier gewöhnt.«

			»Würdest du dein Leben je mit jemandem teilen?«

			»Das klingt wie eine Suggestivfrage.«

			»So ist es nicht gemeint.«

			»Ich würde es nicht ausschließen«, erklärte er. »Nach Alicia fiel es mir schwer, jemandem zu vertrauen. Da habe ich mir angewöhnt, mich zurückzuziehen, sobald mir jemand näherkam.«

			Und jetzt?, wollte sie fragen. Wie empfindest du jetzt? Stattdessen lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Mehr wollte sie nun nicht sagen, und so entstand erneut ein längeres Schweigen.

			»Die Morgendämmerung steht dir gut«, bemerkte er, und Louisa öffnete die Augen, um ihn lächeln zu sehen. »Möchtest du noch Toast?«

			Sie nickte.

			Nachdem sie gefrühstückt hatten, stand er auf. »Ich werde nach Conor sehen müssen, bevor ich mit der Arbeit beginne. Macht es dir etwas aus, allein nach unten zum Auto zu gehen?«

			»Ich werde zurechtkommen.« Sie stand ebenfalls auf. »Danke für das Frühstück.«

			Sie blickten einander an.

			»Ich habe den Morgen sehr genossen«, sagte er.

			Auf dem Weg nach unten beobachtete Louisa, wie die Streifenhörnchen die Baumstämme hochflitzten, wenn sie sie kommen hörten. Die Vögel waren jetzt stiller, nur einzelne sangen noch. Sie ging alles, was Leo gesagt hatte, noch einmal in Gedanken durch, und obwohl sie über Elliot gesprochen hatten, war sie danach nicht schwermütig geworden. Die Vergangenheit schien allmählich in die Ferne zu rücken. Heute fühlte sie sich leicht wie ein Vogel, als wäre eine große Last von ihr abgefallen. Louisa empfand die Tage, die vor ihr lagen, nicht mehr als leer und lachte laut, als ein neuer Entschluss sie beflügelte. Es war Zeit, sich auf ihr Kaufhaus zu konzentrieren. Was sich mit Leo entwickelte, war nicht vorherzusagen, aber es war klar, dass sie einen guten Freund gewonnen hatte.
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			Am Morgen des Sommerballs regnete es, und das Licht war trüb. Darum ließ Louisa die beiden Hunde nur kurz in den Garten – es war zu nass für einen Spaziergang – und griff zu Schirm und Regenmantel, um zu ihrem Kaufhaus zu gehen. Die Handwerker waren bereits bei der Arbeit, als sie dort ankam, und hatten auch schon die Unordnung beseitigt, die die Drucker zurückgelassen hatten. Gerade begaben sich einige Männer auf das Dach, um die Glaskuppel zu reinigen, damit mehr Licht in den Innenraum fiel. Die Schreinerarbeiten hatten auch begonnen, und die Jalousien wurden abgeschmirgelt. Während Louisa sich umsah, fiel ihr auf, dass in dem ehemaligen Büro, das der Schlosser ihr geöffnet hatte, einige Bodendielen gebrochen waren.

			»Keine Sorge«, sagte Himal. »Wenn wir den Boden abschleifen, werden alle lockeren Dielen repariert. Mein Schreiner baut bereits die Möbel zusammen, und es dauert nicht mehr lange, dann können wir mit Streichen beginnen.«

			Wieder zu Hause, ging Louisa in ihr Schlafzimmer und sah nach, ob ihr Abendkleid gebügelt war. Sie wollte das hellblaue Seidenkleid anziehen. Der enge, taillenbetonende, schräg geschnittene Rock mit den Godetfalten unterstrich ihre schlanke Silhouette. Das Oberteil saß dagegen locker. Es hatte vorn und hinten einen V-Ausschnitt und Flügelärmel. Sie würde einen passenden blauen Chiffonschal dazu tragen und ihre Saphirohrringe anlegen.

			Wie häufig während des Monsuns verging die Zeit nur langsam. Louisa hörte den Regen auf die Straße prasseln und versuchte zu lesen. Margo und William trotzten dem Wetter und holten den Anzug vom Schneider. Danach bereiteten sie alles für das Foto vor, das William für die Scheidung benötigte. Während Margo und William ins Bett stiegen, Margo mit offenen Haaren und nackten Schultern, baute Louisa die Kamera auf. William zog sich das Hemd aus, aber davon abgesehen waren beide voll bekleidet. Margo kicherte, als Louisa von der Kamera aufblickte.

			»Das kommt mir absurd vor«, sagte sie.

			Margo zog einen Schmollmund und nahm eine wollüstige Pose ein, die sie alle zum Lachen brachte.

			»William, leg den Arm um sie«, sagte Louisa.

			»Das muss er noch besser machen«, scherzte Margo.

			William wirkte unangenehm berührt, pflichtete Margo aber bei. »Da hilft nur ein Schmatzer auf die Lippen.«

			Louisa zog die Brauen hoch. »Oh Gott, wie peinlich.«

			»Bist du bereit?«, fragte William.

			»Alles eingestellt. Wenn ihr auch fertig seid, kann’s losgehen.«

			Während William und Margo sich küssten, machte Louisa mehrere Aufnahmen, und am Ende lachten sie Tränen.

			»Vielleicht solltest du auch ins Bett kommen«, sagte Margo. »Das würde erst für richtigen Wirbel sorgen.«

			Später, als die Schatten länger wurden und die Sonne rosa Streifen auf die Schlafzimmerwand malte, überkam Louisa ein nostalgisches Gefühl. Es ärgerte sie, dass Elliot noch immer plötzlich präsent sein konnte, obwohl sie die Vergangenheit mit ihm bereits ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte. Sie saß am Frisiertisch und erwartete halb, ihn hinter sich stehen zu sehen.

			»Du siehst großartig aus«, pflegte er zu sagen. Und sie hatte stets lächelnd erwidert: »Das sagst du immer.« Aber inzwischen würde sie nicht mehr lächeln, sondern ihn böse anblicken und ihn einen Lügner nennen.

			Nach diesem Gedanken war er verschwunden. Fast als hätte er sie gehört. Und nun saß sie umgeben von Schweigen, ihre Gedanken und Gefühle in der Schwebe. Sie schaltete das Licht nicht ein, sondern ließ die Dämmerung ins Zimmer.

			Als sieben Uhr vorbei war, klopfte Margo an ihre Tür. »Warum hockst du im Dunkeln?« Sie schaltete die Deckenlampe ein.

			»Aus keinem besonderen Grund«, antwortete Louisa. »Du siehst schön aus.«

			Margo trug ein dunkles Rot, das ihre glänzenden dunklen Haare betonte und ihre hellgrünen Augen strahlen ließ. »Schon was von Leo gehört?«

			Louisa schüttelte den Kopf. »Er verspätet sich wohl, aber das überrascht mich nicht. Er wollte Conor vorher ins Bett bringen.«

			»Das wird knapp, wenn er sich noch umziehen will.«

			»Wie wär’s, wenn ihr beide schon vorausfahrt, und wir kommen nach? Nehmt meinen Vater mit.«

			»Ich denke, er möchte sich mit Leo bekannt machen.«

			»Sie werden sich auf dem Ball sehen.«

			»Wie geht es dir?«, fragte Margo.

			Louisa holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich musste gerade an Elliot denken.«

			»Ich vermisse ihn auch.« Margo kam zu ihr und legte einen Arm um sie. »Aber es hilft nicht, wenn man dir rät, ihn einfach loszulassen, nicht wahr?«

			Louisa schüttelte den Kopf.

			»Es tut mir leid.«

			Louisa seufzte. »Wenn er nicht verunglückt wäre, hätte er mich wegen Zinnia und Conor verlassen, ist dir das klar?«

			Margo schüttelte den Kopf. »Das ist fraglich. Ich spreche nicht gern so über meinen Bruder, aber er war immer auf seinen Vorteil bedacht. In der Ehe mit dir hatte er nur Vorteile. Ich sehe nicht, dass er das aufgegeben hätte. Was hätte er andernfalls gehabt?«

			»Er hätte mit seinem Sohn zusammenleben können.«

			»Er wollte Kinder, das ist wahr. Vielleicht unter anderem, um sich für den Verlust seines Bruders zu entschädigen.«

			»Das hat er zwar nie gesagt, doch das dachte ich auch.«

			»Ich war damals noch ein Kleinkind, aber ich vermute stark, dass die Allüren meiner Mutter damals begonnen haben, ebenso ihre Ambitionen für die verbliebenen Männer ihrer Familie. Sie hat sie stets gedrängt, mehr aus sich zu machen.«

			»Elliot auch?«

			»In ihren Augen konnte er gar nicht hoch genug hinaus. Es war sicher schwer für ihn, ihren Erwartungen zu entsprechen.«

			»Das ist keine Entschuldigung.«

			»Nein …« Sie überlegte. »Ich kann nur nicht erkennen, was er an Zinnia fand.«

			Louisa zuckte mit den Schultern. »Sie ist bloß noch ein Schatten ihrer selbst. Früher wirkte sie sicher exotisch und rätselhaft. Jedenfalls ganz anders als ich. Ich wollte sie hassen, weißt du? Aber wie könnte ich das, jetzt da sie so hinfällig ist?«

			»Er hat dich geliebt. Dessen bin ich mir sicher. Doch keiner von uns hat Elliot wirklich gekannt, oder?«

			Louisa antwortete nicht.

			»Ich frage mich immer wieder, ob ich etwas hätte ändern können.«

			»Mach dir keine Vorwürfe, Margo.«

			»Übrigens hat meine Mutter angerufen und mir alle möglichen Fragen wegen Conor gestellt. Ich habe ihr nicht verraten, dass Zinnia krank ist. Ich traue ihr zu, dass sie sonst herkommt und das Kind an sich reißt.«

			»Leo würde das nicht zulassen.«

			»Er hätte vielleicht gar keine Wahl. Sie ist immerhin die leibliche Großmutter.«

			Margo ging schließlich, und Louisa frisierte sich die Haare. Dann setzte sie sich ins Wohnzimmer, um auf Leo zu warten, und fühlte sich sehr allein. Das Licht der Lampe fiel auf ihre lackierten Fingernägel. Deep Silver hieß die Lackfarbe. Nach einer Stunde stand Louisa auf und lief im Zimmer hin und her. Leo war sicher nicht der Typ, der sie einfach versetzte, also hatte ihn etwas aufgehalten. Gegen neun Uhr fand sie sich damit ab, dass sie allein zum Ball gehen musste. Gerade prüfte sie im Flurspiegel den Sitz ihrer Frisur, als es an der Haustür klopfte. Sie ging die paar Schritte ins Wohnzimmer zurück und ließ Ashan öffnen. Gott sei Dank, dachte sie, als sie Leos Stimme hörte.

			Einen Augenblick später kam er mit einer Reisetasche herein und schaute Louisa verblüfft an. »Hui!«, war alles, was er sagte.

			Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

			»Louisa, es tut mir außerordentlich leid. Ich wusste nicht, ob du überhaupt noch hier bist.«

			»Ich bin bloß froh, dass du es geschafft hast. Ist etwas passiert?«

			»Zinnia ging es nicht gut, und Conor kam nicht zur Ruhe. Ich habe mir eine Telefonleitung legen lassen, doch die Installateure sind noch nicht fertig. Darum konnte ich dich noch nicht anrufen. Ich bin ungeheuer froh, dass du noch hier bist.«

			»Ich habe gewartet.«

			»Ja.«

			Sie lächelten einander an.

			»Du musst dich noch umziehen. Ich zeige dir ein Gästezimmer.«

			»Danke.« Er rührte sich nicht vom Fleck.

			»Was?«

			»Louisa, du hast so schöne goldgesprenkelte Augen.«

			Als er von oben herunterkam, wirkte er vollständig verwandelt. Anstelle der Wachsjacke, mit der er Motorrad fuhr, trug er einen eleganten Abendanzug. Seine welligen roten Haare hatte er mit etwas Pomade gebändigt, aber nicht so sehr, dass er fremd aussah. Er bewegte sich in dem Anzug so entspannt wie immer, fast als wäre er sich seines guten Aussehens nicht bewusst. Als sie seine breiten Schultern, die langen Beine und die dunklen Augen betrachtete, konnte sie kaum wegsehen, und ihr Herz vollführte einen Sprung.

			Er grinste schief. »Bin ich vorzeigbar?«

			»Mehr als das.«

			Leo räusperte sich. »Ich habe noch gar nicht gesagt, wie schön du aussiehst.«

			Kurz senkte sie den Blick. »Aber dass dir meine Augen gefallen.«

			Er nickte.

			Da erneut Schweigen entstand, kam sie sich vor wie eine Debütantin vor dem ersten Ball. Auf der Straße beschleunigte ein Wagen, ein Hund bellte, und in der Küche fiel etwas auf den Boden. Louisa war versucht nachzusehen, was zerbrochen war, erkannte jedoch, dass sie in Wahrheit nur aus der Situation flüchten wollte.

			»Nun«, sagte er, »sind wir so weit?«

			Und dann verspürte sie, trotz ihrer Zweifel, ein starkes Glücksgefühl, als sie sich bei ihm unterhakte.

			»Gehen wir zu Fuß?«, fragte er. »Es regnet nicht mehr.« Er hielt sie noch für einen Moment zurück. »Ich wollte dir vorher noch etwas sagen.«

			»Nur zu.«

			»Mir ist klar, dass es dir noch zu schaffen macht. Du sollst nur wissen, dass ich das verstehe.«

			Tief gerührt nickte sie.

			Als sie den Ballsaal betraten, wurde gerade ein Foxtrott gespielt. Louisa blieb an Leos Arm und schaute über die funkelnden Kronleuchter und die üppigen Blumenbouquets. Die Spiegelwände warfen das Licht zurück und verdoppelten die tanzenden Paare. Die Tanzfläche war voll, und obwohl es geregnet hatte, war es heiß. Louisa wollte ihren Vater finden und ihm Leo vorstellen, und daher schlenderten sie suchend am Rand des Saales entlang. Sie fanden Jonathan im Gespräch mit Elspeth Markham, dem treuen Mitglied der Gemeinde der Allerheiligen-Kirche.

			»Guten Abend, Mrs. Markham«, sagte Louisa. »Darf ich Sie beide mit Leo McNairn bekannt machen. Leo, das ist mein Vater, Jonathan Hardcastle.«

			Während die Männer sich die Hand gaben, wurde deutlich, dass Jonathan ihn abschätzte. Louisa wusste, ihr Vater wollte sie vor einer neuerlichen Enttäuschung bewahren, aber sie war doch ein wenig irritiert. Sie warf Leo einen schnellen Seitenblick zu.

			»Wenn es dir nichts ausmacht, Pa, begeben Leo und ich uns auf die Tanzfläche.«

			Leo begriff und fasste sie beim Ellbogen.

			»Vielleicht trinken wir später ein Glas miteinander?«, schlug Jonathan vor. »Sagen wir, in einer Stunde in der Bar?«

			»Gern«, antwortete Leo.

			»Mein Vater wird dich genauestens unter die Lupe nehmen. Tut mir leid«, flüsterte sie ihm zu, während sie einen freien Platz zwischen den Paaren ansteuerten.

			Er lachte nur und legte einen Arm um sie. Als der Walzer begann, lösten sich Louisas Unsicherheiten in Luft auf, und sie erlaubte sich, Leos Nähe vollauf zu genießen. Wieder einmal spürte sie, dass zwischen ihnen etwas war, und war sich sicher, dass er es auch spürte. Er zog sie noch näher an sich, und sie bewegten sich mühelos miteinander, bis ihr zu heiß wurde und sie sich zur Bar begaben. Dort war es voll, doch Louisa fand eine freie Nische und ließ Leo zwei Gläser mit Champagner holen.

			Sie lehnte sich an und schloss die Augen, kam jedoch nicht umhin, die Stimmen aus der Nachbarnische zu hören. Als ihr Name fiel, riss sie die Augen auf.

			»Im Moment kursieren allerhand Gerüchte über Louisa Reeves Mann.«

			»Wie ich hörte, hatte er andere Frauen.«

			»Wusste sie es?«

			»Das fragen sich alle.«

			»Weißt du schon von dem unehelichen Kind?«

			»Nein. Wie furchtbar!« Das im Ton der Entrüstung.

			»Wie viele Affären hatte er denn?«

			»Unzählige, wie ich höre.«

			Louisa stand auf, als Leo mit den zwei Gläsern kam. »Ich sage meinem Vater Bescheid, dass du hier bist.«

			»Kommst du zurück?«

			»Bald.«

			»Ist etwas nicht in Ordnung?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es geht gleich wieder.« Sie trank einen Schluck von ihrem Champagner. Dann stellte sie das Glas ab und drehte sich um. Im Vorbeigehen streifte sie die beiden Damen in der Nachbarnische mit einem wütenden Blick. Eine von ihnen war Elspeth Markham.

			Augenblicke später fand sie ihren Vater und erklärte ihm, wo Leo auf ihn wartete. Dann suchte sie nach Margo. Die saß mit William Händchen haltend zusammen und ließ wohl gerade einen Tanz aus.

			»Ihr zwei Turteltauben, nicht auf der Tanzfläche?«

			»Ich bin kein großer Tänzer«, bekannte William. »Darf ich dir etwas zu trinken besorgen, Louisa?«

			»Ja, gern, danke.« Als er davonging, nahm sie seinen Platz ein.

			»Nun, wo ist Leo?«

			»Bei meinem Vater.«

			»Hoffen wir, dass das gut geht.«

			»Warum denn nicht?«

			»Du weißt doch noch, was er anfangs von Elliot hielt.«

			»Und er hat recht behalten … Margo, ich habe gerade zwei Frauen miteinander über Elliot klatschen hören. Sie behaupten, er hätte mehr als eine Geliebte gehabt.«

			»Hör nicht auf so ein Geschwätz. Das macht einen nur verrückt.«

			»Da hast du sicher recht. Aber ich hatte gute Lust, ihnen entgegenzutreten.«

			»Lass es. Erzähl mir lieber, wie es war, mit Leo zu tanzen.«

			Louisa schloss die Augen und lächelte. »Ich fühle mich bei ihm wohl und sicher. Es ist so entspannt. Ich weiß, es ist vermutlich zu früh, doch so empfinde ich nun mal.« Sie seufzte. »Warum muss das Leben so kompliziert sein?«

			»Wir komplizieren es, meinst du nicht? Wenn du ihn magst und er dich, was soll’s?«

			Als William zurückkam, stand Louisa auf und ließ sich das Glas geben, dann kehrte sie in die Bar zurück, wo Leo und ihr Vater gerade schallend miteinander lachten. Freudig erregt sah sie, wie gut sie miteinander auskamen, und fällte eine spontane Entscheidung.

			»Louisa«, sagte ihr Vater. »Nimm meinen Platz ein.«

			Er stand auf und gab Leo die Hand. Ihr erschien das wie ein Zeichen seiner Billigung. Sie war froh. Es war schwer gewesen, nachdem Jonathan erst einmal eine Abneigung gegen Elliot gefasst hatte.

			Nachdem ihr Vater sich entfernt hatte, setzte sie sich und neigte sich zu Leo. »Wollen wir verschwinden?«

			»Es ist noch früh.«

			»Ich möchte mit dir zur Plantage zurück. Wir können meinen Wagen nehmen.«

			»Bist du sicher?«

			»Vollkommen.«
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			Nachdem sie zu Fuß zurückgegangen waren, um ihren Wagen zu holen, fuhr Louisa sie nach Cinnamon Hills hinauf. Sie hatte nicht erwartet, so ruhig zu sein, zumal sie um Schlaglöcher herumfahren musste und das Haus dann stockdunkel dalag. Es hatte etwas unendlich Sanftes, wie Leo zu ihr herübergriff und ihre Hand berührte, mit der sie noch das Lenkrad festhielt.

			»Du kannst es dir noch anders überlegen.«

			Sie schaltete die Scheinwerfer aus und schaute in die undurchdringliche Dunkelheit, und da von der fantastischen Aussicht nichts zu erkennen war, war ihr umso mehr bewusst, dass sie mit Leo ganz allein war, vollkommen ungestört. Das löste eine kribbelnde Erregung in ihr aus, und ihr wurde klar, warum Intimität so verführerisch war. Solange sie anhielt, war sie ein köstlicher Schild, bot einen warmen Schutz gegen die Außenwelt, etwas, das sie seit Elliots Tod vermisst hatte.

			Sie stiegen aus, und im Schein der Sterne führte Leo sie zur Haustür. Die sinnlichen Gerüche der Nacht hüllten sie ein, die Erde und der Wald wirkten dicht und nah. Es war keineswegs still. Die Zikaden zirpten, kleine Tiere huschten umher, und Nachtvögel schlugen mit den Flügeln. Und die Brandung rauschte. Als sie Glühwürmchen leuchten sah, grinste Louisa. Leo schloss die Tür auf, und sie gingen nach oben ins Wohnzimmer, wo der Geruch von Tabak und Zimt sie empfing. Als Leo sich über eine Öllampe beugte, um sie anzuzünden, und dann zu ihr schaute, sah sie seine Augen glänzen. Dann fiel der Lichtschein auf sein Gesicht, und sie war wie gebannt.

			»Ich habe nicht erwartet, dass du in Abendkleidung so umwerfend aussiehst«, sagte sie.

			In dem Moment merkte sie, dass sie mit sich rang, und war versucht, einen Rückzieher zu machen. Sie widerstand und blieb bei ihrem Entschluss. Er ging für ein paar Augenblicke hinaus, und währenddessen schaute sie über seine Sachen. Es waren nicht viele, ein paar Bücher, zwei Topfpflanzen, seine Khakijacke über einer Stuhllehne, ein unordentlicher Stapel Papiere, eine alte Zeitung und eine Wanduhr, die man ticken hörte. Es war kurz vor Mitternacht. Sie ging sich die Bücher ansehen. Darunter war ein Band mit Kriegsgedichten von Siegfried Sassoon. Sie blätterte darin. Dann nahm sie ihre Ohrringe ab und legte sie auf den Tisch. Die Details dieses Zimmers und wie es sich anfühlte, von Leos Sachen umgeben zu sein, würde sie nie wieder vergessen, das wusste sie. Das Zimmer atmete seine Persönlichkeit.

			Als er zurückkam, lag Verheißung in der Luft, oder Absicht oder vielleicht nur reines Verlangen, und Louisa lächelte.

			»Worüber lächelst du?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht. Über das alles? Über uns? Über das Leben?«

			Er kam zu ihr.

			Ihr Körper entspannte sich, während er sie küsste, und sie mochte es, dass sie den Champagner auf seinen Lippen schmeckte. Sie fasste um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Ohne es bewusst zu wollen, spannte sie den Bauch an und neigte Leo die Hüften entgegen, sodass sie von oben bis unten seinen festen Körper an sich spürte. Wie eine Verzauberung, dachte sie und fragte sich, ob diese Sehnsucht, von ihrer Spannung erlöst zu werden, genügte, um sich darauf einzulassen. Die Erwartung, er werde sie jeden Moment ins Schlafzimmer führen, beschleunigte ihren Atem, und als sie in seinen Mund hauchte, durchlief sie ein Schauder der Erregung.

			Sie knöpfte ihm das Hemd auf, zuerst vorsichtig, dann riss sie ungeduldig daran, bis es offen war. Er zog den Reißverschluss ihres Kleides auf und streifte das Oberteil über ihre Schultern herab. Die Hand an seiner nackten Brust, fühlte sie sein Herz schlagen. Er streichelte ihre Oberarme, und dann, gerade als er sie in der Halsbeuge küssen wollte, gab es draußen einen mächtigen Krach und einen schrillen Schrei. Sie fuhren auseinander. Er knöpfte sich hastig ein paar Knöpfe zu und lief zur Tür.

			»Bleib hier«, sagte er und war draußen.

			Sie beruhigte sich und wartete. Nach ein paar Minuten kam Leo zurück.

			»Affen«, erklärte er. »Bloß Affen.«

			Ihr war intensiv bewusst, dass sie mit offenem Kleid dastand, aber anstatt sie zum Schlafzimmer zu ziehen, kam er zu ihr und zog ihr das Oberteil wieder über die Schultern.

			»Louisa, wir dürfen nicht …«

			»Warum nicht?« Sie wollte kühner sein, darauf bestehen, es sei richtig, dies sei der Moment, um einen Schritt weiterzugehen, aber sie fühlte sich ernüchtert.

			Er schaute gequält. »Was, wenn es doch zu früh ist? Wenn du morgen aufwachst und denkst, dass es ein Fehler war?«

			Louisa runzelte die Stirn. Sie wollte es nicht aufgeben. »Werde ich nicht. Ganz bestimmt nicht.«

			»Du bist noch im Zwiespalt, ich weiß es.«

			Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Ihr war zum Weinen zumute, aus Zorn, weil Elliots Geist erneut zwischen ihnen schwebte. Sie war sich bei ihrem Entschluss so sicher gewesen, hatte geglaubt, das sei der richtige Zeitpunkt. Aber wenn Leo das nicht auch fühlte, was nützte es dann, darauf zu beharren? Und jetzt war sie selbst im Zweifel.

			»Du kannst mein Bett haben.« Er sah sie aufmerksam an. »Ich werde auf dem Sofa schlafen.«

			»Ich kann dir doch nicht das Bett nehmen.«

			»Du kannst und du wirst.«

			Sie verbrachte eine schlaflose Nacht und verschlief dann den Morgen. Erst als Leo anklopfte und hereinkam, wurde sie wach. Ihr erster Gedanke war, wie er sich an sie gedrückt hatte, und es erregte sie von Neuem, obwohl er in seiner Arbeitskleidung wieder aussah wie immer. Er brachte ein Tablett mit Toast und Kaffee herein und hielt auch einen Brief in der Hand.

			Sie blickte in sein Gesicht, dessen schroffe Züge von den Licht- und Schattenstreifen der Jalousien noch betont wurden, dann setzte sie sich auf und lehnte sich an, um sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare zu kämmen.

			»Jetzt siehst du besonders schön aus«, sagte er und strich ihr über die Wange.

			Sie lächelte unter seinem aufmerksamen Blick und vermisste seine Hand, sowie er sie wegnahm. Er krempelte sich die Ärmel hoch und goss ihr Kaffee ein. Sie hätte ihm gern über den Unterarm gestrichen, wo die Härchen jetzt golden schimmerten.

			Stattdessen fragte sie, was für ein Brief gekommen sei.

			Er seufzte und wurde traurig. »Das Ergebnis aus dem Labor. Zinnia hat Malaria.«

			Rasch trank sie ihren Kaffee, da ihr klar wurde, was das hieß. »Dann fahre ich mit der Diagnose zur Apotheke und besorge Chinin.«

			»Ich komme mit.«

			»Nein, bleib du bei Zinnia. Du musst es ihr sagen. Sie sollte besser nicht allein gelassen werden.«

			»Ich war heute noch nicht bei ihr, aber gestern Abend ging es ihr nicht gut. Du hast recht. Und jetzt fällt mir ein, dass ich Conor auch noch nicht gesehen habe.«

			»Ich komme sofort zurück, wenn ich das Chinin habe, und dann bringe ich dich zu deinem Motorrad.«

			In dem Moment setzte der Regen ein und prasselte aufs Dach. Louisa liebte dieses Geräusch, wenn sie im Haus war. Entweder das gleichmäßige Prasseln, das sie in den Schlaf lullte, oder die mächtigen Güsse, die sie wach hielten, während sie in ihre Decke gekuschelt lag.

			»Jetzt wünschte ich, ich könnte im Bett bleiben.« Mit dir, dachte sie, und ein Schauder durchlief sie. »Aber ich muss wohl in den Regen hinaus.«

			Er sagte nichts, sondern blickte sie prüfend an.

			»Und geht es dir gut im Hinblick auf gestern Abend?«, fragte er ein wenig zu ihr geneigt.

			Sie erwiderte seinen Blick, hielt für einen Moment lang den Atem an, dann nickte sie.

			Er schwieg kurz. »Du weißt, dass ich es wollte, ja?«

			Sie atmete langsam aus. »Ja.«

			In der Apotheke in Galle hieß es, das Chinin sei ihnen ausgegangen, die nächste Lieferung treffe in ein paar Tagen ein. Das verdüsterte Louisas Stimmung. Es waren schon zu viele Menschen in ihrem Leben jung gestorben. Und Zinnias Krankheit erinnerte sie grausam an Julia und Elliot. Nicht, dass sie die beiden je vergessen hätte, aber das rückte sie erneut in den Vordergrund, und nun kam die alte Trauer wieder näher. Louisa fürchtete, es würde nie damit vorbei sein. Sie wehrte sich dagegen und beschloss, nach Colombo zu fahren, um früher an Chinin zu kommen. Sie würde Margo bitten, sie zu begleiten.

			Zu Hause entdeckte sie im Foyer einen Koffer, und einen Augenblick später kamen ihre Schwägerin und William aus dem Wohnzimmer. Margo sah verweint aus.

			»William nimmt den Bus«, erklärte sie. »Es ist Zeit aufzubrechen.«

			Louisa schaute von einem zum anderen. »Zinnia hat eindeutig Malaria, und in Galle ist kein Chinin zu bekommen. Deshalb fahre ich nach Colombo, ich kann dich also im Auto mitnehmen.«

			»Das ist sehr nett«, sagte William. »Und um einiges angenehmer als die Busfahrt.«

			»Du tätest mir damit einen Gefallen. Margo, komm doch auch mit. Dann seid ihr noch ein bisschen länger zusammen.«

			»Ich habe ein Zimmer im Galle Face Hotel gemietet«, erklärte William.

			»Nun, dann buch noch ein Doppelzimmer dazu, und ich nehme das Einzelzimmer. Ich kann nicht bei dem Regen im Dunkeln zurückfahren. Margo nehme ich morgen wieder mit zurück.«

			»Und dann begleite ich dich nach Cinnamon Hills. Zinnia wird Pflege brauchen.«

			»Das willst du für sie tun?«

			Margo schüttelte den Kopf. »Ich tue es für dich.«

			Auf der Strecke nach Colombo kamen sie nur langsam voran, doch schließlich fuhr Louisa vor dem Galle Face Hotel vor. Die dünnen Palmen davor schwankten heftig im Wind, aber zum Glück regnete es noch nicht, als sie aus dem Auto ausstiegen. William trug ihre Reisetaschen durch das große Foyer an den imposanten, geschwungenen Treppen vorbei in die Palmen-Lounge. Nachdem die beiden in einer der Sitzgruppen Platz genommen hatten, sagte Louisa, sie werde sich vergewissern, ob ihre Zimmer tatsächlich reserviert seien, und ging ins Foyer zurück. Am Empfang wurde ihr dies bestätigt. Sie informierte Margo und William und bat sie, auf ihre Reisetasche aufzupassen, bis sie von der Apotheke zurückkehrte.

			»Ich möchte das Chinin lieber sofort besorgen. Sicher ist sicher.«

			»Wir nehmen deine Tasche mit aufs Zimmer und kommen in einer Stunde wieder in die Lounge.«

			Louisa gefiel es gar nicht, schon wieder Auto fahren zu müssen, doch an einen Fußmarsch war nicht zu denken. Der Regen hatte nur ganz kurz ausgesetzt und spritzte schon wieder von Büschen und vom Pflaster hoch.

			Eine halbe Stunde musste sie an der Apotheke anstehen, dann bekam sie das Chinin. Halb bereute sie, das Zimmer genommen zu haben, und wäre gern sofort nach Cinnamon Hills zurückgefahren, aber das Wetter war scheußlich, und hinzu käme noch die Dunkelheit. Zinnia würde gewiss noch bis morgen früh warten können.
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			Es roch nach feuchtem Laub und Erde, als Louisa und Margo neben Zinnias Bungalow aus dem Wagen stiegen. Der Erste, den sie sahen, war Conor. Er stürmte aus dem Haus und rannte auf kürzestem Weg in den nassen Wald.

			»Was glaubst du, was er hat?«, fragte Margo.

			»Vielleicht hat er etwas angestellt und Ärger bekommen.«

			»Ich würde ihn wirklich gern besser kennenlernen, schließlich ist er mein Neffe.« Errötend blickte sie Louisa an. »Entschuldige, ich wollte dir nicht …«

			»Mach dir keine Gedanken«, sagte Louisa hastig. »Du wirst ihn ganz bestimmt noch kennenlernen. Aber er ist ein bisschen wild.« Sie angelte ihre Tasche, in der sich auch das Chinin befand, vom Rücksitz, dann gingen sie auf den Bungalow zu.

			»Es ist heute stiller als sonst«, meinte Margo.

			Louisa schaute sich um. In den Bäumen ringsumher war nur der tropfende Regen zu hören, und die Wipfel rauschten im Wind. Normalerweise fände sie das schön, doch sie machte sich im Stillen schon darauf gefasst, Zinnia wiederzusehen. Sie drückte die Haustür auf und bemerkte sofort, dass es auch im Bungalow ungewöhnlich still war. Leo saß auf dem Sofa und starrte mit ausdruckslosem Gesicht in die Ferne.

			»Ich habe das Chinin. Ich musste es doch in Colombo besorgen.« Louisa redete hastig. »Ich bin so schnell wie möglich zurückgekommen. Wir haben gerade Conor …«

			Leo hob die Hand, sodass sie verstummte.

			»Was?«

			Er schüttelte den Kopf und blickte qualvoll auf.

			Erschrocken ging sie zu ihm.

			Leo stand auf und streckte den Arm nach ihr aus. »Zu spät.«

			Sie nahm seine Hand und begriff.

			»Zinnia ist heute früh gestorben.« Er ließ sie los und setzte sich wieder hin, um vor sich auf den Boden zu starren. Leo sah mitgenommen aus. Mit dem Wunsch, ihn zu trösten, betrachtete sie sein erschöpftes Gesicht und die hängenden Schultern. Louisa hätte ihn gern in die Arme genommen und ihm übers Haar gestreichelt, stattdessen ließ sie sich mit Herzklopfen neben ihm nieder und wartete ab, ob er vielleicht reden wollte. Die Endgültigkeit des Todes bestürzte sie von Neuem. Schon einmal jemanden verloren zu haben machte es nicht leichter. Jedes Mal stellte sich das Gefühl ein, sie hätte mehr tun können. Mehr tun sollen. Wenn sie sich nur mehr Mühe gegeben hätte … Und es war immer zu spät.

			»Sie hat ein so sonderbar einsames Leben geführt«, sagte er und blickte Louisa an. »Ich dachte immer, das passt gar nicht zu ihr. Sie hätte in Colombo bleiben sollen bei den anderen Künstlern, mit denen sie befreundet war.«

			Louisa sah seinen Schmerz und hielt seinen Blick fest. »Warum ist sie hierhergezogen?«

			Er holte tief Luft. »Sie hatte dort keinen Platz für Conor. Aber hier war es für ihn auch nicht ideal.«

			»Wir haben ihn eben aus dem Haus laufen sehen«, sagte Margo. »Sollten wir vielleicht nach ihm suchen?«

			»Noch nicht«, antwortete Leo. »Er hat es gerade erst erfahren. Er wird ein bisschen allein sein wollen. Wahrscheinlich ist es am besten, wir lassen ihn zu einem seiner Lieblingsplätze gehen.«

			»Aber er ist noch so klein und hat seine Mutter verloren«, wandte Margo ein.

			Louisa blickte zu ihr auf. »Das ist nur meine Schuld. Ich hätte doch gestern Abend noch zurückfahren sollen.«

			Leo schüttelte den Kopf. »Das hätte nichts mehr genützt. Es war für Zinnia längst zu spät. Wenn jemand Schuld hat, dann ich. Ich hätte viel früher darauf bestehen müssen, dass Zinnia sich von einem Arzt behandeln lässt. Mir war nicht klar, dass …«

			»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Louisa, doch natürlich würde er das trotzdem tun. So war das nun mal. Man suchte die Schuld bei sich, suchte nach dem einen Detail, durch das alles noch mal gut gegangen wäre, überlegte, wie man einen positiven Ausgang hätte herbeiführen können. Das hatte sie nach Julias und nach Elliots Tod auch getan.

			»Was nun?«, fragte Margo.

			Ein paar Minuten lang sprach niemand ein Wort, dann stand Leo auf, als ein Sonnenstrahl durch die Jalousie drang. »Louisa, könntest du Doktor Russell bitten, herzukommen und den Totenschein auszustellen? Er kann veranlassen, dass sie nach Galle ins Leichenschauhaus gebracht wird.«

			Margo stand auf. »Das kann ich übernehmen. Ich weiß, wo seine Praxis ist. Dann kann Louisa hierbleiben und dir helfen.« Sie wandte sich an ihre Schwägerin. »Vertraust du mir deinen Wagen an?«

			Louisa nickte.

			»Darf ich mitkommen? Dann könnte ich mein Motorrad abholen. Das werde ich brauchen. Mein Lieferwagen ist noch in der Werkstatt. Du kannst in meinem Haus warten, Louisa. Ich werde ganz sicher zurück sein, bevor Conor dort aufkreuzt. Wenn er erst mal an einem seiner Lieblingsplätze ist, bleibt er für gewöhnlich ein paar Stunden weg. Ich kann ihn nie finden.«

			»Aber solltest du nicht trotzdem besser hier sein?«

			»Ich komme so schnell wie möglich zurück. Bei allem, was jetzt zu erledigen ist, werde ich mobil sein müssen.«

			»Also gut«, sagte sie, obwohl sie sich fragte, wie sie mit dem trauernden Jungen zurechtkommen würde und ob Leo sich in der Reaktion des Kindes nicht täuschte.

			Leo schloss den Bungalow ab, damit Conor nicht hineingehen konnte, um etwa allein bei seiner Mutter zu sitzen. Nachdem Leo mit Margo weggefahren war, setzte sich Louisa vor dem Haus auf einen Baumstamm. Sie trauerte ebenfalls. Zinnia war nicht mehr zu helfen gewesen, und nun war Conor Waise geworden. Louisa wusste noch, wie sie sich an dem Tag gefühlt hatte, an dem ihre Mutter gestorben war. Ihr Vater hatte versucht, ihr den Schmerz zu ersparen, aber sie war ins Elternschlafzimmer gerannt und hatte ihre tote Mutter aufgebahrt auf dem Bett liegen sehen. Es kam ihr in dem Zimmer sehr heiß vor, und es roch überwältigend nach Lilien. Seitdem konnte sie diese Blumen nicht leiden und liebte es, an der frischen Luft zu sein. Sie weinte damals haltlos und wehrte sich, als ihre Kinderfrau sie von dem Bett wegtrug. Lange Zeit machte ihr alles Mögliche Angst, bis sie schließlich lernte, ein tapferes Gesicht aufzusetzen.

			Jetzt sorgte sie sich um Conor, der allein irgendwo da draußen war. Vielleicht hatte Leo recht, und er brauchte Zeit, um den Tod seiner Mutter zu akzeptieren. Aber er war noch so jung, und sie dachte immer wieder, dass er damit nicht allein gelassen werden sollte.

			Es war nicht kühl, doch Louisa fror. Sie atmete ein paarmal tief durch, dann setzte sie sich in Bewegung. Als sie auf der Hügelkuppe ankam, war sie überrascht, Conor vor Leos Haus sitzen zu sehen. Er blickte nicht auf, daher ließ sie sich neben ihm nieder.

			»Es tut mir leid wegen deiner Mutter«, sagte sie.

			Keine Antwort, nur ein tiefernster Blick.

			»Soll ich dir eine Geschichte erzählen? Sie handelt von einem kleinen Mädchen, das auch mit sieben Jahren seine Mutter verlor.«

			Er sah sie an. Seine Augen waren vom Weinen gerötet.

			»Die Kleine dachte, das sei das Ende der Welt. Kommt dir das auch so vor?«

			Conor nickte.

			»Nichts wird wieder so sein können wie vorher, dachte sie.«

			Er nickte wieder.

			»Und sie war davon überzeugt, nie wieder lächeln zu können.«

			Sie schwiegen, und Louisa lauschte den Vögeln und dem Wind in den Bäumen. Sie blickte zum Himmel empor und sah ein bisschen Blau zwischen den dunklen Wolken, wo schwaches Sonnenlicht hindurchdrang.

			»Was ist dann passiert?«, fragte Conor plötzlich mit ängstlicher Miene. »Wie ging es mit dem Mädchen weiter?«

			»Am Ende ging es ihr gut, aber erst einmal war sie lange traurig.«

			»Ich bin traurig«, sagte er.

			Leos Diener kam heraus und erklärte, im Haus stünde Limonade und Tee bereit, doch Conor schien es gar nicht zu hören.

			»Komm«, meinte Louisa. »Lass uns hineingehen und Limonade trinken. Vielleicht kann Kamu auch ein paar Kekse auftreiben.«

			Conor folgte ihr, sagte aber nichts mehr.

			Im Wohnzimmer saß er zusammengekauert auf einem Sessel, die Limonade stand unberührt vor ihm auf dem Sofatisch. Louisa trank ihren Tee und dachte an Zinnia. Sie hatte wirklich gleichgültig bleiben wollen, und stattdessen trauerte sie nun um sie und hatte Zinnias und Elliots Sohn bei sich, dem gerade das Herz brach. Wie grausam das Leben sein konnte! Plötzlich fiel ihr ein, was Margo über Irene gesagt hatte: Sie würde das Kind an sich reißen wollen. Jetzt umso mehr, da Zinnia tot war.

			Als sie einige Zeit später vor dem Haus das Motorrad hörten, sprang Conor auf und rannte nach draußen. Louisa folgte ihm und sah, wie er sich Leo in die Arme warf, der selbst bedrückt wirkte. Ihr kamen die Tränen, als Leo den Jungen hochhob und fest umarmte. Da erst fing Conor an zu schluchzen.

			Leo trug ihn ins Haus, und Conor blieb auf seinem Schoß, die Arme fest um seinen Hals geschlungen.

			»Das tut weh«, weinte er. »Das tut so weh.«

			»Ich weiß. Mir auch«, antwortete Leo mit rauer Stimme, und Louisa sah es ihm deutlich an.

			Sie goss ihm eine Tasse Tee ein und stellte sie ihm hin. Als Conor eingeschlafen war, trug Leo ihn in sein Schlafzimmer. Dann kam er wieder zu ihr und trank den Tee, wobei er bedrückt auf seine Füße starrte. Lange herrschte ein schmerzliches Schweigen.

			»Ich war mit Margo bei Doktor Russell«, sagte er schließlich. »Er kommt her. Ich werde also bald zu Zinnia hinuntergehen müssen.«

			»Dann bleibe ich hier, für den Fall, dass Conor aufwacht.«

			Er blickte auf. »Meinst du, er sollte sie noch einmal sehen dürfen?«

			»Er hat sie schon gesehen? Nachdem …«

			»Ja.«

			Sie legte die Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. »Einmal genügt. Schau, Leo, ich werde tun, was ich kann, um zu helfen. Das sollst du wissen. Denk nur nicht, du musst alles allein bewältigen.«

			Er lächelte sie an, durch einen Tränenschleier, wie sie jetzt bemerkte. »Übrigens, die Telefonleitung ist fertig installiert. Seit gestern. Ich schreibe dir meine Nummer auf, falls du sie mal brauchst.«
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			Zinnias bescheidene Beerdigung verlief ereignislos, und Leo tat sein Bestes, damit Conor sie gut überstand. Er hielt ihn an der Hand und drückte ihn ab und zu an sich. Es gab zweifellos Leute, die Conor für zu jung hielten, um an dem Begräbnis teilzunehmen, aber Louisa und Leo hatten es besprochen, und er war zu dem Schluss gekommen, dass es für den Jungen wichtig war. Louisa schob derweil alle Gedanken an Elliot beiseite, um Leo und Conor aufmerksam unterstützen zu können. Leo trauerte auf schweigsame Art, und manchmal wirkte er ungeheuer angespannt und bekümmert; dann sah sie ihm an, wie sehr ihn der Verlust schmerzte. Louisa wusste im Grunde nicht, wie Zinnia und er zueinander gestanden hatten, und sie waren sicherlich sehr verschieden gewesen, doch an der Tiefe seiner Trauer war nicht zu zweifeln.

			Aber das Leben ging weiter.

			Die Arbeiten an ihrem Kaufhaus schritten voran, und von Zeit zu Zeit bemerkte Louisa einen Polizisten vor ihrem Haus, während sie von Cooper oder de Vos nichts mehr hörte oder sah. Darüber war sie heilfroh. Das Wetter hielt sie die meiste Zeit im Haus gefangen, doch trotz des Monsuns gab es manchmal hellere Tage, wenn auch die Luft unangenehm feucht und schwül blieb.

			Sie schaute beim Kaufhaus vorbei und fand es bereits wunderbar. Alles war sauber, zwei Tischler montierten gerade die Schränke, und an den hinteren Fenstern waren die Gitter angebracht worden. Louisa konnte sich jetzt wirklich vorstellen, wie das Haus mit einem frischen weißen Anstrich aussehen würde. Bald würde der Schmuck in den Vitrinen liegen und die Seidenballen in den Regalen, und die Kunden würden sich darum drängen. Sie konnte es kaum erwarten.

			Louisa war gerade wieder mit den Hunden zu Hause, als Leo auf dem Motorrad angefahren kam. Seit einer Woche hatten sie sich nicht gesehen. Sie hatte ihn vermisst und sich gefragt, wie er mit Conor zurechtkam. Nun stellte er vor ihrem Haus das Motorrad ab, und sie gingen zusammen hinein.

			»Also, wie geht’s?«, wollte sie wissen, als sie ihren Hut aufhängte und Leo die Jacke abnahm. »Setzen wir uns ins Wohnzimmer?«

			Camille kam und erkundigte sich, ob sie Kaffee bringen solle, und Louisa nickte.

			»Nun?«

			Er setzte sich in einen Lehnstuhl. »Um ehrlich zu sein, läuft es nicht so gut. Wir haben gerade enorm viel zu tun. Da habe ich nicht die Zeit, um mich angemessen um Conor zu kümmern. Nicht wie er es jetzt braucht. Er ist zu viel allein im Wald und bläst Trübsal. Kamu passt auf ihn auf, solange ich hier bin – doch das ist nicht ideal.«

			»Du machst dir sicher Sorgen, wie es weitergehen soll.«

			Er schaute sie an und seufzte. »Du hattest angeboten, mir zu helfen …«

			»Und das war ernst gemeint.«

			»Darf ich dich bitten, Conor bei dir aufzunehmen? Oder verlange ich zu viel?«

			Sie holte verblüfft Luft. »Oh!«

			»Nur während der Woche. Kamu und ich betreuen ihn übers Wochenende, aber er braucht eine Frau um sich.«

			Louisa dachte darüber nach. Vielleicht war das eine gute Idee, doch … die Aussicht verunsicherte sie auch sehr. »Nun, das sollte möglich sein«, antwortete sie. »Und Margo ist gerade zu Besuch. Sie wird sicherlich gern helfen. Schließlich ist sie seine Tante.«

			»So?«

			»Er sollte zur Schule gehen.«

			»Und damit können wir es vor ihm vielleicht begründen«, meinte er. »Er wird bei dir sein, um seine Tante kennenzulernen und zur Schule zu gehen.«

			»Wird das klappen?«

			»Es wird ihm enorm schwerfallen, seinen geliebten Wald und sein Zuhause zu verlassen.«

			Louisa blickte entsetzt. »Er wird doch wohl nicht noch im Bungalow wohnen?«

			Leo schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte die Plantage. Wir haben inzwischen den ehemaligen Abstellraum für ihn eingerichtet. Das Zimmer ist hübsch geworden. Ich fühle mich miserabel, weil ich Conor wegschicke, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

			Während Camille den Kaffee servierte, schwiegen sie, und Louisa dachte über das neue Arrangement nach. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie Leo unterstützen, und sie war bei dem Angelausflug mit Conor gut zurechtgekommen. Aber wie würde es sein, Elliots Sohn jeden Tag um sich zu haben? Sie schaute nachdenklich aus dem Fenster, bis Camille hinausgegangen war, dann trank sie einen Schluck von ihrem Kaffee.

			»Wie wär’s damit?«, sagte sie. »Wir versuchen es, und wenn er hier unglücklich ist, überlegen wir uns etwas anderes.«

			In dem Moment kam Margo herein. »Meine Güte, ihr beide macht vielleicht ein düsteres Gesicht! Ist etwas passiert?«

			Stockend erklärte Louisa ihr, was sie entschieden hatte.

			»Wenn du das wirklich willst? Ich werde natürlich helfen, wo ich kann«, sagte Margo und zögerte kurz. »Um ehrlich zu sein, ich brenne darauf, meinen kleinen Neffen wiederzusehen.«

			Louisa fühlte sich ein wenig seltsam. Sie war als Einzige nicht blutsverwandt mit Conor und würde dennoch große Verantwortung tragen. Es würde vermutlich nicht leicht werden. »Wann wirst du ihn herbringen, Leo?«, fragte sie.

			»Je eher, desto besser. Wie wäre es mit übermorgen? Bleibt dir dann genug Zeit, um alles vorzubereiten?«

			Nachdem er fort war, gingen Louisa und Margo zu Jonathans Haus, um zu sehen, ob sich noch altes Spielzeug anfand. Puppen hatten Louisa nie besonders angesprochen, und sie war die meiste Zeit draußen mit dem Rad herumgefahren, doch es sollte noch einige Brettspiele geben, dachte sie, und Bücher auch. Es würde sich lohnen, nach Colombo zu fahren und in dem großen Spielzeuggeschäft Zinnsoldaten zu kaufen. Allerdings wusste sie nicht, womit Conor gern spielte.

			Ihr Vater ließ die Hintertür meist unverschlossen, sodass sie ins Haus gelangen konnten. Sie stiegen zu dem unbenutzten Zimmer hinauf, in dem Jonathan alte Teekisten verstaut hatte. Louisa schaute in einige hinein und stieß auf eine, an der ihr Name stand. Darin fand sich die verblasste Schachtel eines Brettspiels.

			»›Pirat und Reisender‹«, sagte sie. »Das habe ich oft mit meinem Vater gespielt. Man muss eine Reisekarte ziehen, die die Route festlegt. Dann dreht man ein Rad, um zu sehen, wie weit man sich bewegen darf, und wer als Erster am Ziel ist, hat gewonnen. Die Routen entsprechen den wirklichen Bahnstrecken und Schiffsrouten. Mensch, wie lange das her ist!«

			»Meinst du, Conor wird es gefallen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Mal sehen, was wir noch haben.«

			»Vermutlich mag er Zinnsoldaten.«

			»Habe ich leider nicht.«

			»Mutter hat Elliots Zinnsoldaten ganz bestimmt aufbewahrt.«

			Louisa blickte erschrocken auf. »Bitte, sag Irene nicht, dass Conor bei mir sein wird. Ich kann es nicht gleich zu Anfang gebrauchen, dass sie sich einmischt. Es wird schwierig genug sein, auch ohne Irene.«

			»Hab verstanden.«

			»Ich bin mir sicher, der Meccano-Kasten muss noch irgendwo sein.«

			»Ist das nicht ein Jungen-Spielzeug?«

			»Ja. Aber da mein Vater alle Geschenke für mich kaufte, habe ich vieles bekommen, was eigentlich für Jungen bestimmt ist. Ich fand das wunderbar.«

			»Nun, warum sollten nicht auch Mädchen etwas zusammenschrauben?«

			»Genau. Jedenfalls würde der Baukasten bestimmt Anklang finden.«

			In einer weiteren Teekiste mit ihrem Namen fanden sie unter anderem Louisas einäugigen, abgegriffenen Stoffbären.

			»Meine Güte, da ist Albert. Der hat bei mir im Bett geschlafen, bis ich zwölf war. Schau, die Arme sind alle locker.« Sie roch an dem Fell, dann drückte sie ihn an sich. »Man kann nie wissen, vielleicht mag Conor ihn auch.«

			Der kleine Bär hatte die Vergangenheit wachgerufen, und so stand Louisa gerührt zwischen den Erinnerungsstücken ihrer Kindheit. Mit Albert hatte sie sich nach dem Tod ihrer Mutter oft getröstet und ihm ihre Geheimnisse anvertraut. Die Erinnerung war kostbar und führte ihr zugleich vor Augen, dass sie nicht auf so ganz festem Boden stand.

			»Was gibt es da noch?«, fragte Margo.

			Louisa seufzte und wandte sich der Gegenwart zu.

			»Ich hatte Puzzles, aber keine Eisenbahn oder Modellautos. Mal sehen, was in den anderen Kisten ist.«

			Margo holte einen kleinen Holzkasten hervor, auf dem Noah stand. »Was bedeutet das?«

			»Darin ist meine Arche Noah. Mit der habe ich viel gespielt.«

			Margo löste die Kordel, öffnete den Kasten und holte ein Holzzebra heraus. »Oh, wie hübsch!« Sie nahm mehrere Tiere in die Hand, schließlich auch Noah und seine Frau und dann die Arche. »Das ist sehr hübsch gemacht.«

			»Die hatte ich ganz vergessen«, sagte Louisa.

			So schön es war, die Spielzeuge wiederzuentdecken, war doch ihre Kindheit durch den frühen Tod ihrer Mutter von Traurigkeit überschattet gewesen. Louisa spürte noch immer die Isolation und das sonderbare Gefühl, nicht zu sein wie andere Mädchen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Conor sich jetzt fühlte, nachdem er so kurz hintereinander Vater und Mutter verloren hatte, und nun würde er sich auch noch von Leo zurückgewiesen fühlen. Sie fuhr sich durch die Haare und hoffte, ihre Entscheidung würde sich als richtig erweisen.

			Plötzlich fiel ihr die Schmetterlingssammlung ein, die ein Freund ihres Vaters ihr geschenkt hatte. Ob sie Conor gefallen würde?

			Nachdem sie den Schaukasten gefunden hatten, packten sie die Sachen in Taschen, um sie zu Louisas Haus zu transportieren. Auf dem Weg nach draußen entdeckte sie ihren Vater im Arbeitszimmer und bat Margo zu warten, weil sie kurz mit ihm sprechen wollte.

			»Ich dachte, du bist in der Schleiferei?«, sagte sie.

			Er lächelte sie an. »Nein, ich habe mich hier um ein paar Angelegenheiten zu kümmern.«

			»Ich habe gerade einige von meinen alten Spielsachen ausgekramt und nehme sie mit. Conor wird von jetzt an während der Woche bei mir wohnen.«

			Jonathan blickte sie erschrocken an und stand auf. »Meine Güte, das scheint mir reichlich unklug. Bist du dir sicher?«

			Seufzend schaute sie in sein freundliches Gesicht. »Nicht sehr, um ehrlich zu sein. Aber ich muss Leo unterstützen.«

			»Doch Elliots illegitimes Kind …?«

			Sie runzelte die Stirn. »Conor kann nun wirklich nichts dafür, nicht wahr?«

			»Wird das nicht hart für dich?«

			»Könnte sein.«

			Jonathan sah sie besorgt an. »Überleg mal, wie wir das den Leuten erklären wollen. Kannst du dir den Aufschrei vorstellen? Alle werden fragen, wo das Kind plötzlich herkommt.«

			»Dann sage ich einfach … also, ich weiß es noch nicht.«

			»Überleg dir das. Die Leute reden schon. Du wirst nicht wollen, dass sie Conor verächtlich behandeln, besonders nicht, wenn er hier zur Schule gehen soll. Menschen können grausam sein, besonders solche wie Elspeth Markham.«

			»Ich hatte überlegt, ihn zur Schule zu schicken, aber du hast recht. Es ist bereits bekannt, dass Elliot außerehelich einen Sohn gezeugt hat. Ich habe die Markham auf dem Ball klatschen hören.«

			»Vielleicht denkst du noch mal darüber nach. Du müsstest allerhand ertragen.«

			Sie nickte.

			»Nun, es ist deine Entscheidung, doch bedenke, was ich gesagt habe. Aber nun etwas anderes«, fügte er hinzu und klang ein wenig scharf. »Gestern habe ich de Vos vor deinem Haus herumlungern sehen. Er ist weggegangen, als er mich bemerkte. Und ich bin ganz sicher, dass er es war, denn ich habe auf der Weihnachtsparty beobachtet, wie Elliot den Burgher verabschiedete.«

			»Also hofft de Vos noch immer auf das Geld.«

			»Ist er nicht noch mal an dich herangetreten?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Gib acht, dass deine Haustüren alle verschlossen sind.«

			Es war ein regenfreier Tag mit einem verwaschenen Himmel, als Leo Conor zu Louisa brachte. Die beiden kamen in dem nunmehr reparierten Lieferwagen, einem alten Crossley-Sanitätswagen. Eine Fahrt auf dem Motorrad wäre für ein Kind seines Alters zu gefährlich gewesen, und außerdem musste eine Reisetasche mit Conors Sachen transportiert werden.

			Louisa und Margo standen an der Haustür und sahen ihn aussteigen. Er ließ den Kopf hängen und blickte ausdruckslos zu Boden.

			»Komm, Conor, sag Louisa Guten Tag.«

			Der Junge schwieg.

			»Und schau, da ist deine Tante Margo.«

			»Guten Tag, Tante.« Schüchtern blickte er zu Margo hoch.

			»Guten Tag, Conor. Ich hoffe, wir werden gute Freunde.«

			Er antwortete nicht. Wenigstens hat er Margo begrüßt, dachte Louisa. Sie würde sich wohl gedulden müssen, bis er mit ihr redete. Das bereitete ihr Unbehagen, war von einem trauernden Kind jedoch zu erwarten.

			»Hast du Zeit für eine Erfrischung, Leo?«

			Er schüttelte den Kopf. »Bedaure. Ich bin schon spät dran.«

			Conor schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest.

			Leo beugte sich hinunter. »Na, Conor, ich verspreche, ich hole dich am Ende der Woche wieder ab. Du musst jetzt in Galle zur Schule gehen, und Louisa wird sich um dich kümmern.«

			»Ich will dich und Kamu.«

			Leo strich ihm über den Kopf. »Na komm. Du weißt, dass das nicht geht. Du bist schon ein großer Junge, und ich bin sicher, du wirst tapfer sein.«

			Conor ließ ihn los und trat gegen den Vorderreifen des Wagens.

			Leo seufzte, und Louisa dachte, wie klein und verloren der Junge wirkte.

			Leo nahm ihn sanft bei den Armen und ging vor ihm in die Hocke. »Ich habe dir erklärt, wie es sein muss. Und es ist nur vorläufig. Du wirst hier viel Neues erleben, nicht wahr, Louisa?«

			»Und ob.«

			Conor brach in Tränen aus. Margo trat auf ihn zu, beugte sich hinunter und nahm seine Hand. »Möchtest du mit mir ins Haus gehen? Louisa hat Spielsachen für dich.«

			Das schien ihn ein bisschen aufzumuntern.

			»Magst du Spielsachen?«

			Er nickte.

			»Dann komm. Du wirst Leo an deinem ersten Schultag sehen und dann wieder am Wochenende. Die Zeit wird wie im Flug vergehen. Du wirst sehen.« Die beiden gingen ins Haus und ließen Louisa und Leo zurück.

			»Gott sei Dank ist Margo hier«, sagte sie. »Conor kann mich nicht ausstehen.«

			Leo schüttelte den Kopf. »Doch natürlich. Er vertraut dir nur noch nicht.«

			»Vielleicht spürt er meine Vorbehalte.«

			»Wenn du es lieber nicht möchtest …«

			Sie biss sich auf die Lippe. »Er wirkt so schrecklich traurig.«

			»Ihr werdet schon miteinander auskommen. Das ist alles noch neu für ihn. Er braucht Zeit.«

			»Hoffentlich hast du recht.«

			Leo nahm ihre Hände. »Danke für alles.«

			Sie blickte auf und sah, wie sehr ihn die Situation belastete. »Wann immer du Zeit hast vorbeizukommen, tu es, bitte. Und ich habe immer ein Gästezimmer für dich, wenn du bleiben möchtest.«

			»Das wäre schön. Doch vorerst ist es besser, wenn ich nicht hier übernachte.«

			Sie nickte, war aber ein wenig enttäuscht.

			Er lächelte sie an. »Wir sehen uns, wenn ich Conor zum ersten Mal zur Schule bringe.«
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			Am Abend, nachdem Conor eingeschlafen war, blieb Louisa noch lange auf und las unten im Wohnzimmer ein Buch. Sie wünschte, Margo wäre noch nicht zu Bett gegangen. Ihr war bang zumute. Denn was wusste sie schon über Kinder? Und Conor hatte noch dazu ein ungewöhnliches Leben geführt und war nun in tiefer Trauer. Louisa beschloss, alles ihr Mögliche zu tun, damit er sich bei ihr wohlfühlte. An ihrer Nervosität konnte sie jedoch vorerst nichts ändern. Und dass der Junge Elliot so sehr ähnelte, tat ein Übriges.

			Sie wollte gerade hinaufgehen, als jemand ans Fenster klopfte. Hastig ging sie hin und erschrak, als sie Leo draußen stehen sah. Sie öffnete das Fenster.

			»Was ist los?«, flüsterte sie. »Ist etwas passiert?«

			»Ich wollte dich nur sehen. Macht es dir etwas aus, dass ich so spät komme?« Er lächelte sie an. »Ich wollte nicht klingeln und jemanden wecken. Aber du hast mich eingeladen, jederzeit vorbeizuschauen.«

			Sie musste lachen. »Nicht mitten in der Nacht.«

			»Es ist erst halb zwölf.«

			»Komm herein. Doch wir dürfen die Diener nicht auf uns aufmerksam machen. Es soll kein Gerede geben.«

			»Wir können uns in den Garten setzen und die Glühwürmchen beobachten.«

			»Famose Idee. Ich hole nur schnell meine Stola.«

			Leo ging zu der Bank, die am weitesten vom Haus entfernt stand, damit niemand sie hörte, und nachdem Louisa ihre Kaschmirstola gefunden hatte, gesellte sie sich zu ihm.

			»Ich mag diese Nachtstunde«, sagte er, als sie es sich bequem gemacht hatte, nah bei ihm, aber ohne Körperkontakt.

			Sie lauschte auf die nächtlichen Geräusche, das Summen und Quaken und die Schreie der Eulen. »Da«, sagte sie, als sie die winzigen Lichtpunkte entdeckte.

			»Wunderbar.«

			Es kam ihr verboten vor, mit Leo im Garten zu sitzen, während alle anderen schliefen, und sie genoss den Reiz. Es war Nacht. Sie waren allein. Louisa atmete tief ein und aus.

			»Liest du viel?«, fragte er. »Wenn du Zeit hast?«

			»Durchaus, aber ich zeichne lieber.«

			»Malst du auch?«

			»Nein. Ich zeichne hauptsächlich Gebäude. Womit beschäftigst du dich?«

			»Ich habe keine Zeit für Hobbys, doch abends lese ich ganz gern.« Er hielt inne und nahm ihre Hand. »Louisa, du sollst wissen, wie ich über dich denke.«

			Da. Er hatte ihren Namen wieder so gesagt, wie sie es mochte. Leise, mit Wärme. Ein paar Augenblicke lang schwieg sie und genoss es, wie er ihre Handfläche streichelte.

			Schließlich fuhr er fort: »Ich verstehe, dass du viel durchgemacht hast, und möchte dich nicht noch mehr belasten.«

			»Tust du nicht.«

			»Nun, ich will nur sagen …«

			»Ich weiß. Alles ist gut.«

			»Bist du dir sicher? Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte …« Er küsste sie auf die Handfläche.

			Sie schluckte hastig und wünschte sich, er würde es noch mal tun. »Nun, dann heraus damit«, flüsterte sie.

			»Du hast etwas Gutes in mein Leben gebracht. Das solltest du wissen. Ich möchte vieles mit dir unternehmen, neue Orte erkunden, solche Dinge, doch ich möchte es nicht überstürzen.«

			»Es ist schön, mit dir zusammen zu sein … Deswegen mache ich mir gar keine Sorgen.«

			Er legte einen Arm um sie, und sie lehnte sich an ihn und spürte, dass er eine ihrer Locken um seinen Finger wickelte. Sie roch sein Rasierwasser und wünschte, sie könnte ewig so dasitzen.

			»Aber wegen Conor sorgst du dich?«, fragte er. Sein Atem strich ihr über die Wange.

			»Ein wenig. Was ist, wenn ich es nicht hinbekomme?«

			»Nur keine Angst. Ich habe Zutrauen zu dir. Andernfalls würde ich ihn nicht bei dir lassen, glaub mir.«

			Ein Weilchen sprachen sie nicht. Da Louisa eine leise Spannung zwischen ihnen spürte, strich sie ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. Sie wäre ihm gern noch näher gewesen, und als er sie an sich zog, fühlte sie, dass sie losließ.

			Er beugte den Kopf, und mit einer Hand an ihrem Nacken zog er sie sanft zu sich herum, damit sie ihn ansah. Sie keuchte leise. Dann küsste er sie auf den Mund. Sie stand in Flammen, fühlte sich so lebendig wie noch nie. Danach hielten sie einander im Arm, und sein Herz klopfte an ihrer Brust. Sie hätte ihn gern gebeten, über Nacht zu bleiben, doch da Conor jetzt bei ihr wohnte, wäre das nicht richtig.

			Schließlich löste sie sich von ihm.

			»Ich möchte es nicht, aber ich sollte jetzt gehen.« Er strich ihr die Haare aus der Stirn.

			»Ja.«

			Nach dem Frühstück am nächsten Morgen ging Louisa mit Conor ins Wohnzimmer, wo sie die alten Spielsachen bereitgelegt hatte. Der Staub in der Luft flimmerte im frühen Sonnenschein, sodass das Zimmer zu leuchten schien, als kündigte es einen schönen neuen Tag an. Wenn sie nur einen Weg fände, Kontakt zu Conor zu bekommen, würde alles gut werden. Leo hatte Zutrauen in sie, und das ermutigte sie, selbst zuversichtlich zu sein. Leo. Sobald Louisa an ihn dachte, setzte ihr Herz einen Schlag aus.

			Nun begann sie, Conor die Spielsachen zu zeigen, aber als er ein paar Dinge in die Hand nahm, wurde schnell klar, dass er keine Lust zum Spielen hatte. Sie hatte auch einige Malkreiden und einen Block gekauft. Doch auch das sprach ihn nicht an. Mitfühlend beobachtete sie, wie er lustlos auf den Boden starrte. Der arme kleine Kerl. Es war für ihn alles zu viel, und nichts schien ihn aufzuheitern. Als sie nachdenklich dastand und die Vögel singen hörte, fiel ihr etwas ein.

			»Ich hole dir die Schmetterlinge.« Als sie mit dem Schaukasten zurückkam, war sie sich ganz sicher, damit Conors Interesse zu wecken.

			Zunächst schaute er verblüfft, was er jedoch schnell hinter Gleichgültigkeit verbarg. Aber als sie den Deckel öffnete, gewann seine Neugier die Oberhand, und er beugte sich über die Schmetterlinge. Sie lächelte ihn an, froh, endlich etwas gefunden zu haben, das ihm gefiel. Sobald er jedoch begriff, dass sie tot waren, gar mit einer Nadel in dem samtverkleideten Kasten festgesteckt, wich er entsetzt zurück. »Die sind tot! Die Schmetterlinge sind tot!«

			Versuchsweise lächelte sie. »Das ist eine Sammlung. Ich dachte, du würdest sie dir gern ansehen.«

			Entsetzt blickte er sie an. »Sie sind furchtbar!«

			Dann rannte er aus dem Zimmer. Louisa hörte ihn die Treppe hinaufpoltern und seine Zimmertür zuschlagen.

			Das ging daneben, dachte sie.

			Den übrigen Vormittag nähte sie an ihrer Patchwork-Tagesdecke, fühlte sich jedoch wie eine Versagerin. Louisa wäre gern zu ihm gegangen, glaubte aber, dass er lieber allein sein wollte, und beschloss zu warten, bis sie seine Schritte auf der Treppe hörte.

			Margo kam zu ihr und versuchte, sie aufzuheitern.

			»Ich weiß nicht, was ich noch tun soll«, sagte Louisa.

			»Das Problem ist, wir haben beide keine Erfahrung mit Kindern. Kennst du jemanden, den du um Rat fragen könntest?«

			»Vielleicht. Gwen Hooper. Sie hat selbst zwei Kinder.«

			»Dann ruf sie doch an. Wenn du ihr vertraust.«

			»Vollkommen. Sie hat ein Kind verloren, und ich denke, sie versteht sehr viel.«

			Gegen elf Uhr klingelte das Telefon. Leider war es Irene, die anrief. Sie forderte ihre Tochter auf, nach Hause zu kommen. Der Vormittag zog sich dahin, und zur Essenszeit war Conor noch nicht heruntergekommen. Louisa bat ihre Schwägerin, ihn zu holen.

			Auch während der Mahlzeit herrschte eine angespannte Atmosphäre. Conor starrte auf seinen Teller und hob kaum die Gabel.

			»Was isst du gern, Conor?«, fragte seine Tante.

			»Hoppers«, sagte er. »Und Zimtplätzchen.«

			»Also, wenn du Louisa verrätst, was dir schmeckt, wird sie sicher dafür sorgen, dass du es bekommst.«

			»Was isst du noch gern?«, fragte Louisa.

			Keine Antwort.

			»Ich muss morgen nach Colombo zurückreisen«, erklärte Margo.

			Conor schaute traurig auf. »Kommst du wieder?«

			Sie lächelte. »Sehr bald.«

			»Kann ich dich begleiten?«

			Margo schüttelte den Kopf. »Nein, du wirst bei Louisa bleiben.«

			Er zog die Mundwinkel herunter. »Aber sie ist nicht meine Tante. Warum muss ich hierbleiben? Wer passt auf mich auf?«

			»Louisa wird das tun.«

			Er legte seine Gabel auf den Teller und blickte Margo stur an. »Ich will bei dir sein!«

			»Ich weiß, Schätzchen, doch wir können nicht immer bekommen, was wir wollen, nicht wahr? Wenn du dich an Louisa erst gewöhnt hast, wirst du dich pudelwohl fühlen.«

			»Ich habe eine schöne neue Schuluniform für dich besorgt«, sagte Louisa, um eine neue Taktik zu probieren.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Morgen fängt die Schule an. Sollen wir mal sehen, ob die Uniform passt?«

			Keine Antwort.

			Louisa wechselte einen Blick mit Margo. Würde es immer so sein?

			Aber sie gingen nach oben, und mit Margos Hilfe gelang es ihr, Conor zu überreden, die Schulkleidung anzuprobieren. Nachdem er sich wieder umgezogen hatte, ließ Louisa ihn im Garten spielen und behielt ihn im Auge, damit er sich nicht etwa durchs Gartentor aus dem Staub machte. Er wirkte glücklicher, während er mit den Hunden spielte, darum ließ sie ihn gewähren. Als der Regen ihn zurück ins Haus getrieben hatte, hörte sie eine Weile zu, wie die Tropfen aufs Pflaster prasselten, und überlegte, womit sie den Jungen beschäftigen könnte. Sie versuchte es noch einmal mit den Spielsachen.

			»Wollen wir etwas spielen?«, fragte sie.

			Conor runzelte die Stirn und schob die Unterlippe vor.

			»Vielleicht kennst du das Spiel noch nicht? Es heißt ›Pirat und Reisender‹. Was meinst du? Möchtest du der Pirat sein?«

			»Ich mag keine Spiele.«

			Ermutigt, weil er wenigstens mit ihr redete, schöpfte sie Hoffnung. Wenn sie ihn zum Reden brächte, könnte die Sache noch gelingen.

			Am Abend rief sie Gwen an. Die sagte, sie werde ohnehin mit Laurence für zwei Tage nach Colombo fahren. Dann könne sie den Wagen nehmen und nach Galle kommen, zusammen mit der kleinen Alice.

			Bevor Margo am nächsten Morgen aufbrach, um den frühen Bus zu nehmen, ermutigte sie ihren Neffen, die Schuluniform anzuziehen. Dann wartete Louisa an der Haustür auf Leo, da sie verabredet hatten, Conor zu Fuß zur Schule zu bringen. Aufgeregt schaute sie die Straße hinunter. Sie freute sich, ihn wiederzusehen, auch wenn ihr klar war, dass sie ihre Gefühle für ihn um Conors willen verbergen musste. Als Leo eintraf, lächelte er sie breit an, und angesichts seiner Herzlichkeit entspannte sie sich.

			»Conor ist im Garten«, sagte sie.

			Er drückte ihren Arm und ging den Jungen suchen.

			Conor nahm Leos Hand, als sie das Haus verließen, Louisas lehnte er jedoch ab und schlurfte mürrisch und still neben ihnen her, wobei er sich häufig ziehen ließ. Leo ging schließlich vor ihm in die Hocke, um ihm gut zuzureden. Er werde viele neue Freunde gewinnen und schöne Wochenenden auf der Plantage verbringen, sagte er. Conor schenkte ihm nur ein gequältes Lächeln, und Louisa fühlte mit ihm. Für ein Kind, das bisher so einsam gelebt hatte, war der Gang zur Schule gewiss erschreckend. Aber sie hielt es für das Beste. Zumindest wäre er abgelenkt, und allein Trübsal zu blasen war nicht gesund. Sie überquerten den Schulhof und gingen ins Sekretariat, wo Leo den Jungen der Sekretärin vorstellte. Mit dem Direktor hatte er bereits gesprochen.

			Kurz darauf verabschiedete er sich. Er wäre gern noch länger geblieben, sagte er, es warte aber zu viel Arbeit auf ihn.

			Als Louisa wieder zu Hause war, fühlte sie sich plötzlich einsam. Sie ging in Conors Zimmer und fand ein zerlesenes Buch über Insekten und eines über Wildtiere und Vögel. Er interessierte sich offenbar für die Natur, also würde sie vielleicht darüber mit ihm in Kontakt kommen. Eine Weile kümmerte sie sich um einige Belange des Haushalts und gab Anweisungen für ein Mittagessen, das der Junge hoffentlich mögen würde.

			Danach ging sie Conor von der Schule abholen. Am Tor wartete bereits die Sekretärin auf sie, um mit ihr zu sprechen, und führte sie von den Eltern der anderen Kinder weg.

			»Kommen Sie bitte hier entlang, Mrs. Reeve.«

			Louisa folgte ihr zum Sekretariat, wo der Direktor mit Conor wartete. Der hatte eine rote Schwellung an der Oberlippe. Sie runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

			»Wenn ich Sie bitten dürfte mitzukommen … Meine Sekretärin bleibt solange bei dem Jungen.«

			In seinem Büro setzte er sich hinter den Schreibtisch und wies ihr den Stuhl gegenüber an. Der Raum hatte eine Furcht einflößende Atmosphäre, und Louisa fühlte sich selbst wieder wie eine Schülerin, die wegen eines Fehlverhaltens zum Schulleiter zitiert worden war.

			Der Direktor faltete die Hände und lächelte, bevor er zum Sprechen ansetzte. »Sie werden gewiss verstehen, dass wir eine kleine Privatschule sind und auf unseren Ruf achten müssen.«

			»Was ist passiert?«

			»Conor hat sich auf eine Rauferei eingelassen.«

			»Warum?«

			Er blickte über ihren Kopf hinweg ins Leere, bevor er sie ansah. »Mrs. Reeve, ich möchte, dass Sie ehrlich zu mir sind.«

			»Natürlich.«

			»Ist der Junge illegitim?«

			Sie holte scharf Luft. »Was tut das zur Sache?«

			»Ich fürchte, er wurde beschimpft, mit einem ziemlich unschönen Ausdruck.«

			»Von wem?«

			Die Steilfalte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Mrs. Markhams Sohn, Colin, hat angefangen, doch die anderen haben sich beteiligt. Sie haben Conor als Bastard beschimpft.«

			Louisa hob das Kinn. »Das ist wohl kaum seine Schuld.«

			»Mrs. Reeve, Sie können nicht so naiv sein zu glauben, dass ich das für die Schuld des Jungen halte. Da liegt auch gar nicht das Problem.«

			»Wo dann?«

			»Bei den anderen Eltern, fürchte ich. Ich kann es mir nicht leisten, sie zu verärgern. Mrs. Markham kam heute früh zu mir, weil ihr zugetragen worden war, dass Conor heute zum Unterricht kommt. Sie besteht darauf, dass wir illegitime Kinder nicht unterrichten, weil sie glaubt, Conors Anwesenheit würde die Moral der anderen Kinder verderben. Und nun, vor allem nach dem handgreiflichen Streit, wird Conor nicht auf unserer Schule bleiben können.«

			Während Louisa sich das anhörte, dachte sie erschüttert, wie sehr das Conor gekränkt haben musste. »Sollten wir solcher Einschüchterung nicht die Stirn bieten?«

			»Ich bedaure.«

			Sie stand auf, weil Wut in ihr aufstieg. »Also werden Sie kurzerhand nachgeben?«

			»Mir bleibt nichts anderes übrig.«

			»Wie wollen Sie dann die Haltung der Leute ändern?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meine Aufgabe, die Eltern zu erziehen, sondern ihre Kinder. Ich bedaure dies wirklich, Mrs. Reeve. Vielleicht ist die singhalesische Schule für Sie besser geeignet?«

			Louisa wandte sich wortlos ab und ging Conor abholen. Sie nahm ihn bei der Hand und stürmte praktisch nach draußen. Dem Direktor musste klar sein, wie ungeeignet die singhalesische Schule war. Dort wäre Conor noch mehr Außenseiter. Nun würde sie ihn also zu Hause unterrichten müssen. Sie war aufgebracht und traurig über den Vorfall, aber auch voller Befürchtungen. Denn das hieß, sie würde den ganzen Tag mit Conor zurechtkommen müssen. Gottlob würde Gwen sie bald besuchen.

			Gestärkt durch ein gutes Mittagessen, verbrachte sie den frühen Nachmittag damit, ein Gespräch mit Conor anzufangen, aber ohne Erfolg. Er kannte es nicht, mit anderen Kindern zusammen zu sein, doch es konnte ihm auf Dauer nicht guttun, nur Erwachsene um sich zu haben, schon gar nicht solche, mit denen er nicht reden wollte. Bei dem Angelausflug hatte er sich ihr gegenüber nicht ablehnend verhalten, aber da war schließlich auch Leo dabei gewesen. Wenn sie allein auf ihn aufpasste, war er unglücklich. Sie fragte ihn, was ihm auf der Plantage am meisten gefiel. Der Wald? Oder dass es nach Zimt roch? Oder dass man das Meer riechen konnte? Er ging nicht darauf ein. Wenn sie doch nur etwas fände, das ihn aufmunterte! Leo hatte über die Geheimplätze gesprochen, an denen Conor sich gern verkroch. Wenn sie also zusammen Verstecken spielten, würde er vielleicht in ihrem Haus neue Geheimplätze für sich finden. Leider weigerte er sich, das Spiel überhaupt anzufangen, und dann, als sie die Arche Noah mit allen Tieren aufgestellt hatte, stand er vom Boden auf und stampfte mit einem Fuß auf das hölzerne Boot.

			»Das ist wirklich ungehörig.« Sie rang mit sich, um ruhig zu bleiben. »Ich versuche nur, dir zu helfen.«

			Er blickte sie böse an.

			»Heb die Teile auf und leg sie in den Kasten.«

			Er rührte sich nicht.

			»Conor, ich fordere dich freundlich auf, die Tiere der Arche wegzupacken.«

			Schweigen.

			Sie seufzte. »Also gut. Vielleicht ist es das Beste, du gehst auf dein Zimmer und denkst darüber nach, warum du absichtlich ein Spielzeug zerstört hast. Ich werde es derweil wegräumen.«

			Sie hörte ihn nach oben gehen und fühlte sich geschlagen. Das Einzige, was sie jetzt noch aufheitern konnte, war der Gedanke an Leo. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, er säße dicht bei ihr. Ich habe Zutrauen zu dir, hatte er gesagt. Um Conors willen musste sie es hinbekommen, ja, aber auch Leo zuliebe. Sie durfte ihn nicht im Stich lassen.

			Am folgenden Morgen ging sie in Conors Zimmer und fand die Schubladen seiner Kommode ausgeleert. Das Fenster stand offen, und als sie sich hinausbeugte, sah sie seine Sachen unten im Garten liegen. Sie war verärgert und ratlos angesichts dieses Verhaltens und verspürte einen Anflug von Panik.

			»Komm mit«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wir müssen deine Kleidung einsammeln.«

			Mit verschränkten Armen saß er auf dem Bett und rührte sich nicht vom Fleck. Das war schrecklich. Anstatt sich zu bessern, spitzte sich die Situation stündlich zu. Louisa schaute wieder aus dem Fenster. Der Himmel verdunkelte sich, es würde gleich anfangen zu regnen. Sie sollten sich also beeilen, die Sachen ins Haus zu schaffen.

			»Was ist los, Conor?« Sie hockte sich vor ihn. »Willst du es mir nicht erzählen?«

			»Ich will Leo«, sagte er. Dabei schaute er praktisch durch sie hindurch.

			Sie versuchte, es gelassen zu nehmen, und um die Stimmung aufzuhellen, gab sie ein kleines Lachen von sich. »Du weißt, Leo hat viel zu tun. Aber am Samstag wird er dich abholen. Ihr werdet das ganze Wochenende miteinander verbringen, und vielleicht können wir drei bald wieder mit dem Boot rausfahren. Würde dir das gefallen?«

			»Ich will nur mit Leo angeln.«

			»Nun, das wird bestimmt möglich sein. Komm, hilf mir jetzt, deine Sachen einzusammeln.«

			Er ging mit ihr in den Garten. Zwar hob sie das meiste auf, doch wenigstens hatte er sie begleitet. Das war nur ein kleiner Sieg, aber besser als gar keiner.

			Der übrige Tag verging in ähnlicher Stimmung. Als Louisa Conor vorlas, gähnte er laut, um seine Verachtung zu zeigen. Als sie ihn fragte, ob er das Alphabet schreiben könne, nahm er eine Malkreide und schrieb es fehlerfrei hin. Wenigstens hatte Zinnia ihm etwas beigebracht. Sie versuchte herauszufinden, wie viel er in Geografie wusste, aber sein Desinteresse war offensichtlich. In Geschichte war es das Gleiche. Als sie jedoch Rechenaufgaben auf ein Blatt Papier schrieb, wurde er aufmerksam. Sie schob sie ihm hin und beobachtete ihn verstohlen, während sie tat, als bemerkte sie sein Interesse nicht. Innerhalb weniger Augenblicke notierte er die richtigen Summen, und als er fertig war, griff er zu einem Buch und machte es sich auf dem Sofa damit bequem. Wenigstens wusste sie jetzt, dass er lesen konnte und gern rechnete. Das war doch ein Anfang.
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			Am Freitagnachmittag traf Gwen ein. Conor spielte gerade im Garten mit den Hunden.

			»Ich bin so froh, dass du kommen konntest.« Louisa begrüßte sie mit einer Umarmung.

			»Wir sind sehr früh losgefahren. Läuft es denn schon ein wenig besser?« Sie legte die schlafende Alice aufs Sofa und sicherte sie mit einigen Kissen, damit sie nicht herunterfallen konnte. »Inzwischen ist sie nicht mehr so bequem zu tragen, aber zum Glück hält sie noch Mittagsschlaf. Ich muss sie im Auge behalten, solange sie auf dem Sofa liegt. Für die Nacht habe ich das Körbchen mitgebracht.«

			Louisa nickte. »Wir bewachen sie zusammen. Ist sie nicht hinreißend mit den schönen dunklen Haaren? Sie sind genauso lockig wie deine.«

			Gwen lächelte. »Also, wie steht’s? Schon besser?«

			Louisa sah ihr in die Augen. Es hatte keinen Sinn zu leugnen. »Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich ratlos. Und …« Sie stockte. »Ich fürchte, ich habe dir nicht alles erzählt. Conor hat nicht nur gerade seine Mutter verloren.«

			»Ach?«

			»Er ist Elliots Sohn.«

			Gwen wurde blass und blickte sie mit großen Augen an.

			»Er wohnt auf einer Zimtplantage, ist jedoch während der Woche nun bei mir, weil sein Großcousin, Leo McNairn, dem die Plantage gehört, den ganzen Tag arbeiten muss. Seine Cousine war Conors Mutter. Ich werde dir noch alles darüber erzählen, aber nicht jetzt.«

			Gwen nickte. »Wann immer es dir passt. Mach dir keine Gedanken.«

			»Danke.«

			»Wollen wir stattdessen über Conor sprechen?«

			Louisa nickte.

			»Nach Liyonis Tod habe ich Hugh sehr genau im Auge behalten, vor allem weil er ungewöhnlich still war. Mir ist bald klar geworden, dass dies seine Art war, damit fertigzuwerden, und ich musste warten, bis er bereit war zu sprechen.«

			»Conor leidet auch still vor sich hin, das weiß ich.«

			»Vielleicht finden wir etwas, womit wir zu ihm durchdringen.«

			»Ich weiß nicht.«

			»Nach allem, was passiert ist, muss er sich völlig überwältigt fühlen. Da war der Vorfall in der Schule nur der letzte Tropfen.«

			»Meinst du, ich kann überhaupt etwas für ihn tun?«

			Gwen schien nachzudenken und antwortete nicht gleich. »Vielleicht nicht«, sagte sie schließlich. »Er wird Zeit brauchen, um sich an die schrecklichen Verluste zu gewöhnen. Spricht er überhaupt mit dir?«

			»Er gibt mir vor allem zu verstehen, dass er mich nicht mag.«

			»Sei ehrlich: Magst du ihn?«

			»Manchmal fällt es mir schwer, weil er Elliot so sehr ähnelt. Ich sehe Elliot in Conors Augen, in der Kopfform, in seinem fragenden Blick. Angesichts der Ähnlichkeit bleibt mir manchmal die Luft weg, und zu denken, was hätte sein können, erschüttert mich.«

			»Das ist hart für euch beide.«

			»Ja.«

			»Er ist natürlich traurig, aber wahrscheinlich auch sehr wütend. Hugh war es jedenfalls. Conor lässt das wohl an dir aus.«

			Louisa deutete zum Garten. »Schau, er ist draußen. Wenn wir ans Fenster gehen, können wir beobachten, was er macht.«

			Durch die Verandatür sahen sie Conor begeistert den Ball für die Hunde werfen. Die bellten und rasten über den Rasen, um mit dem Ball im Maul zurückzukehren und das Spiel zu wiederholen. Es hob Louisas Laune, den Jungen so ausgelassen spielen zu sehen.

			»Ich denke, Geduld ist der Schlüssel«, sagte Gwen.

			Conor hielt plötzlich inne, als lauschte er, ging zu einem Strauch und bückte sich. Als er sich aufrichtete, barg er etwas in den Händen. Er schaute zum Haus und bemerkte sie. Louisa winkte, dann öffnete sie die Tür und ging mit Gwen hinaus.

			Eine feuchte Brise strich über Sträucher und Blumen. Louisa griff sich an die Haare. »Die Feuchtigkeit ruiniert mir jede Frisur.«

			Gwen pflichtete ihr bei.

			»Conor, das ist meine Freundin Gwen«, sagte Louisa. »Sie hat ihr Töchterchen Alice mitgebracht. Möchtest du sie sehen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Was hast du da gefunden?«, fragte Gwen.

			»Einen Vogel.« Seine Stimme schwankte. »Mit ihm stimmt etwas nicht.«

			»Darf ich mal sehen?«

			Er nickte, und Gwen trat näher.

			»Er fliegt nicht. Er zittert nur.«

			Sie betrachtete den Vogel. »Ein Honigsauger, denke ich. Aber er ist nur benommen. Beobachten wir ihn fünf Minuten, und wenn er sich dann nicht erholt hat, bringen wir ihn ins Haus und machen ihm ein Bett in deinem Zimmer, ja? Benommene Vögel erholen sich oft schnell.«

			Als der Honigsauger nach fünf Minuten noch nicht reagierte, gingen sie hinein.

			»Louisa, hast du eine Pappschachtel, die wir benutzen könnten?«, fragte Gwen.

			Louisa fand eine, legte sie mit einem weichen Tuch aus und stach Luftlöcher in den Deckel. »Wird das genügen?«, fragte sie Conor, und der nickte.

			»Wir müssen ihn ein paar Stunden in Ruhe lassen. Danach schauen wir mal, wie es ihm geht.«

			Sie ließen den Karton in Conors Zimmer stehen und gingen nach unten.

			»Was wird er fressen?«, fragte er.

			»Später können wir ihm Zuckerwasser einflößen. Ich habe noch eine Pipette von meinen Augentropfen. Vielleicht möchtest du das übernehmen?«, schlug Louisa vor.

			Nach einer Stunde begaben sie sich in die Küche, wo Louisa die Pipette fand. Sie reinigte sie sorgfältig, erhitzte ein wenig Wasser und bat Conor, den Zucker hineinzurühren. Er tat das mit großem Ernst. Nachdem das Zuckerwasser auf Zimmertemperatur abgekühlt war, bat Louisa ihn, die Schachtel zu holen, und gab ihm dann die Pipette. »Drück das Gummi zusammen, um Wasser aufzusaugen, und dann sei sehr vorsichtig, wenn du den Deckel abhebst.«

			Das tat er und hielt dem Vogel die Pipette an den Schnabel. Das Tier nahm eine winzige Menge auf, indem es den Schnabel sehr schnell öffnete und schloss.

			»Tragen wir ihn nach draußen und schauen mal, ob er wieder fliegen möchte«, sagte Louisa.

			Im Garten hob Conor erneut den Deckel ab. Der Vogel blickte sich um, und nach kurzem Flattern flog er davon.

			Louisa lächelte. »Gut gemacht, Conor. Du hast dem kleinen Honigsauger sehr geholfen.«

			Am Samstag wurde es sonnig, und Louisa freute sich auf Leo. Nach dem Erlebnis mit dem Honigsauger war Conor ein wenig zugänglicher geworden, aber insgesamt war es eine harte Woche gewesen. Sie kleidete sich mit besonderer Sorgfalt an und bürstete sich die Haare, bis sie glänzten. Dabei redete sie sich ein, sie tue das nicht wegen Leo, und versuchte, ihre Sehnsucht nach seiner Nähe zu ignorieren.

			Conor war noch aufgeregter als sie und zeigte sich zum ersten Mal so lebhaft, wie man es bei einem siebenjährigen Jungen erwarten würde. Es wärmte ihr das Herz, ihn so fröhlich zu sehen; sie war jedoch auch erleichtert, nun zwei Tage für sich selbst Zeit zu haben. Seit Elliots Tod hatte sie sich daran gewöhnt, allein zu sein, sogar daran, allein zu schlafen, wovon sie anfangs geglaubt hatte, es werde nie eintreten.

			Sie war überrascht, als nicht Leo, sondern ihr Vater als Erster eintraf, und er brachte ein Geschenk für Conor mit, das er zunächst an der Tür stehen ließ.

			»Komm, wir sehen es uns an«, sagte sie. »Wollen wir, Conor?«

			Der Junge antwortete nicht.

			Aber dann ging er doch mit Jonathan und ihr nach draußen, und seine Augen leuchteten auf, als er das neue Fahrrad sah.

			»Ist das wirklich für mich?« Er blickte mit großen Augen zu Jonathan hoch, der daraufhin nickte.

			Freudig erregt strich Conor über den Sattel, und im nächsten Moment verfinsterte sich sein Gesicht. »Ich kann nicht Fahrrad fahren.«

			»Das mussten wir alle erst lernen«, sagte Jonathan. »Wie wär’s, wenn du aufsteigst, und ich halte den Lenker fest, während du in die Pedale trittst?«

			Conor schaute zweifelnd, ließ sich aber auf den Vorschlag ein, und so rannte Jonathan neben dem strampelnden Conor her, und bald waren sie nicht mehr zu sehen. Während sie fort waren, fuhr Leo mit seinem Lieferwagen vor, und Louisa war froh, ein paar Minuten mit ihm allein zu haben. Das war nicht viel, doch besser als nichts. Auf der Straße war es still, und sie standen einen Moment lang schweigend da, dann plauderten sie über unwichtige Dinge und schauten einer Katze zu, die eine Mauer entlangpirschte. Louisa war sich des Abstands zwischen ihnen sehr bewusst, und dabei war ihr klar, dass sie sich ernsthaft unterhalten mussten. Er berührte sie am Arm, wie um ihr die Unsicherheit zu nehmen.

			»Du hast mir gefehlt«, sagte er.

			»Du mir auch.«

			Als er fragte, wie es mit Conor geklappt hatte, seufzte sie. Sie wollte Leo nicht enttäuschen, doch er musste die Wahrheit erfahren. »Er spricht nur wenig mit mir, und ich kann es ihm kaum recht machen.«

			»Lass ihm Zeit. Er wird einlenken.«

			»Das sagt meine Freundin Gwen auch. Sie ist gestern zu Besuch gekommen, um mir Rat zu geben. Ich hoffe, du hast recht. Um ehrlich zu sein, es war anstrengend, sich immerzu etwas zu überlegen, womit er sich beschäftigen könnte. Das Schlimmste ist, dass die Schule ihn nicht aufnimmt.«

			Leo nahm eine steife Haltung an. »Warum das denn nicht?«

			»Einige Kinder haben ihn als Bastard beschimpft, und dann kam es zu einer Rauferei. Der Direktor sagt, die anderen Eltern hätten sich beschwert, weil er ein illegitimes Kind ist.«

			Er zog die Brauen zusammen. »Du hättest mich anrufen sollen.«

			»Verzeih. Ich dachte, du hast keine Zeit.«

			»Der arme Junge. Wo ist er jetzt?«

			»Auf der Straße. Mein Vater hat ihm ein Fahrrad geschenkt und bringt ihm das Fahren bei.«

			»Na, das klingt doch gut.«

			»Das ist eine Meisterleistung von ihm. Conor hat ihn gerade zum ersten Mal gesehen und ist gleich überglücklich mit ihm gegangen.«

			»Ein gutes Zeichen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Gegen Margo hatte er auch nichts. Nur mich kann er plötzlich nicht mehr leiden.«

			»Vielleicht denkt er, du willst den Platz seiner Mutter einnehmen.«

			Sie sagte nichts dazu.

			Leo legte die Hand auf ihren Arm, und sie spürte seine Wärme auf der Haut. »Wir wissen beide, dass du das nicht willst. Wir sollten dafür sorgen, dass er das auch weiß.«

			Plötzlich hörten sie Conor rufen. »Leo! Guck mal!«

			Conor fuhr ganz allein an ihnen vorbei, ohne Angst. Jonathan lief hinterher und versuchte lachend, ihn einzuholen.

			»Das ging ja schnell!«, sagte Louisa, als der Junge abstieg. Er lehnte das Fahrrad an die Hauswand und rannte zu Leo.

			Ihr Vater grinste erfreut und gab ihm die Hand. »Er ist ein Naturtalent. Hatte in fünf Minuten den Bogen raus. Das Schwierigste war, ihn zum Bremsen zu bewegen.«

			»Dürfen wir das Rad nach Hause mitnehmen?«, fragte Conor. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Bitte, Leo?«

			Leo nickte. »Ich lege es auf die Ladefläche.«

			»Oben auf dem Weg musst du vorsichtiger fahren«, sagte Louisa. »Der ist sehr holprig.«

			Conor ignorierte sie, aber Leo bekräftigte, dass sie recht habe und er langsamer fahren müsse, damit er nicht stürzte.

			»Ich werde aufpassen«, versprach Conor und schloss seinen Großcousin in die Arme.

			Leo verstaute das Rad, schenkte Louisa ein breites Lächeln, und Augenblicke später waren sie fort.

			»Danke, Pa, vielen Dank«, sagte sie. »Hoffentlich wird es nun leichter mit Conor. Weißt du schon, dass die Schule ihn nicht genommen hat?«

			»Ich habe es von Elspeth Markham erfahren. Hier scheint jeder zu wissen, dass er Elliots Sohn ist.«

			»Macht dir das zu schaffen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ja, das muss ich zugeben. Aber mehr, weil ich auf Elliot wütend bin. Conor ist ein braver Junge und muss Schweres durchmachen. Zum Teufel mit dem üblen Klatsch, sage ich.«

			Sie lächelte ihn stolz an. Ihr Vater ließ sie nie im Stich. »Nun muss er zu Hause unterrichtet werden. Ich überlege schon, wer ihm etwas beibringen könnte.«

			»Du hast doch noch das französische Küchenmädchen, nicht wahr?«

			»Camille, ja.«

			»Bitte sie, ihm die Grundkenntnisse in Französisch zu vermitteln. Ich werde gern mit Geschichte und Geografie helfen, wenn ich Zeit habe. Du könntest Mathematik, Englisch und Naturkunde übernehmen.«

			»Das scheint mir ein guter Plan zu sein. Ich möchte ihn nicht überlasten, doch er braucht Beschäftigung, sonst brütet er vor sich hin. Hättest du am Montag für eine Stunde Zeit? Vermutlich wird er es von dir gern annehmen, und der Tag beginnt für ihn mit einem positiven Erlebnis. Oder ich fahre mit ihm Fahrrad, um zu sehen, welche Tiere wir unterwegs entdecken, und du kannst ihn später unterrichten.«

			»Also, dann am Montag.« Er musterte sie genauer. »Komm, lass uns auf dem Wall spazieren gehen. Du siehst aus, als würde dir ein bisschen Wind in den Haaren guttun.«

			»Gwen ist zu Besuch gekommen. Sie füttert gerade ihre Tochter. Vielleicht möchte sie uns begleiten.«

			Louisa ging hinein und fragte, aber Gwen wollte Alice nach dem Füttern schlafen legen.

			Kurz bevor sie sich mit ihrem Vater auf den Weg machte, kam der Postbote und gab Louisa einen Brief. Sie riss ihn auf und seufzte schwer.

			»Worum geht es?«

			»De Vos verlangt, dass ich mich am Montagmittag auf dem Platz am Gericht mit ihm treffe.«

			»Ist der Brief unterschrieben?«

			»Ja. Offenbar ist de Vos noch hinter dem Geld her.«

			Sie steckte den Brief ein, und sie machten sich auf den Weg.

			»Eine nachweisliche Schuld müsste aus Elliots Vermögen bezahlt werden«, bemerkte Jonathan.

			Sie schnaubte. »Welches Vermögen? Und der Vertrag war sowieso gefälscht.«

			»Dann kannst du de Vos einfach stehen lassen. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

			»Wenn wir Elliots Geld fänden, könnten wir es de Vos nicht einfach geben, damit er Ruhe gibt und verschwindet?«

			»Es ist eine hohe Summe, und wir wissen nicht, was Elliot damit gemacht hat.«

			»Ein Teil dürfte an Zinnia gegangen sein. In dem Brief, den ich gefunden habe, stand aber auch, dass Elliot Geld zur Seite legen wollte, für sie drei für später. Ich weiß nur nicht, wo ich noch suchen könnte.«

			»Willst du dich mit de Vos treffen?«

			»Ja.«

			»Dann begleite ich dich.«

			»Nein, ich möchte allein gehen.«

			»Warum?«

			»Weil ich ihm die Stirn bieten sollte. Meinem Eindruck nach werde ich ihn sonst nie los.«

			Ihr Vater dachte schweigend darüber nach.

			»Wenn du es dir noch anders überlegst, sag mir Bescheid. Und jetzt erzähl mir doch, wie es mit dem Kaufhaus vorangeht.«

			Die Handwerker leisteten gute Arbeit, berichtete sie. In zwei, drei Wochen könnten sie fertig werden. Aber sie sollte noch einen weiteren Juwelier an Bord holen.

			»Was das betrifft, habe ich einen Kontakt für dich«, sagte Jonathan. »Einen Silberschmied, der nicht nur Schmuck herstellt, sondern auch Bürsten, Kämme und Haarspangen.«

			»Das ist genau das Richtige.«

			Zum Mittagessen begaben sich Louisa und Gwen ins New Oriental Hotel. Alice nahmen sie im Korb mit, den sie gemeinsam zwischen sich trugen, was nun schon etwas mühseliger war. Zum Glück schlief die Kleine noch regelmäßig, sodass sie das Mittagessen entsprechend planen konnten.

			»Meine Güte«, sagte Gwen, als sie dort ankamen. »Bei meinem letzten Besuch hier war Weihnachten. Die Zeit ist wie im Flug vergangen.«

			Sie durchquerten die imposante, aber verrauchte Eingangshalle und betraten den eleganten Speisesaal.

			Dort machten sie es sich am Fenster bequem, wo sie beim Plaudern die Passanten beobachten konnten. Nachdem sie ihr Essen bestellt hatten, erzählte Gwen von ihrem Leben auf der Teeplantage und wie sie Laurence in London kennengelernt hatte.

			»Ich wusste es, sowie ich ihn sah.«

			»Liebe auf den ersten Blick?«

			Gwen nickte. »Ich denke, ja. Es war bei einem Musikabend. Als er angestürmt kam und mir grinsend die Hand gab, war ich verloren.«

			»Wie romantisch!«

			»Danach haben wir uns jeden Tag gesehen. Meine Eltern waren nicht glücklich, dass ich einen siebenunddreißig Jahre alten Witwer heiraten wollte. Sie lenkten erst ein, als Laurence anbot, einen Verwalter auf seiner Plantage einzusetzen und nach England zurückzukehren. Ich wollte nichts davon wissen. Ich sagte, wenn er Ceylon so sehr liebt, dann gehöre ich ebenfalls dorthin.«

			»Und so kam es.«

			»Ja.«

			Louisa holte tief Luft. »Ich wollte dir noch von Conor erzählen.«

			Gwen lächelte herzlich. »Nur wenn du es wirklich möchtest.«

			Louisa nickte und berichtete von Elliots Schulden und seiner Affäre mit Zinnia.

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum er das getan hat. Die Affäre ging acht Jahre lang. Ist das zu fassen? Zwei Drittel unserer Ehe.«

			Gwen griff über den Tisch nach Louisas Hand. »Das ist nicht deine Schuld, das weißt du?«

			»Das sage ich mir auch.«

			»Glaub es ruhig.«

			»Es wäre vielleicht nicht passiert, wenn wir ein Kind bekommen hätten. Ich wäre gern Mutter, weißt du?«

			»Das muss wirklich hart für dich sein. Es tut mir sehr leid für dich.«

			Louisa schaute aus dem Fenster und sah Janesha draußen vorbeigehen. Sie winkte ihr zu.

			»Er war sehr fürsorglich, nachdem wir Julia verloren hatten. Ich dachte damals, ich könnte mir keinen besseren Ehemann wünschen. Jetzt komme ich mir so dumm vor.«

			»Er war dumm, nicht du. Weil er nicht begriffen hat, was er an dir hatte.«

			»Das ist es ja. Ich denke, in vieler Hinsicht hat er es begriffen, doch er konnte nicht anders. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und ist gleich nach meiner ersten Fehlgeburt zu Zinnia gefahren. Da war unser Schicksal besiegelt, nehme ich an.«

			»Nicht, wenn er aufgehört hätte.«

			»Vielleicht.«

			»Zuerst war es, als hätte ich den Boden unter den Füßen verloren. Ich fühlte mich von vorne bis hinten betrogen, als wäre ich auf einmal ein Nichts. Als wäre ich völlig bedeutungslos. Wenn ich das nicht wäre, hätte er es nicht getan, sagte ich mir. Ich habe mich ungeheuer klein gefühlt, beinahe nicht wirklich vorhanden.«

			»Und jetzt?«

			»Die Täuschung tut noch weh, aber ständig wütend zu sein laugt mich aus.« Sie seufzte. »Jedenfalls habe ich mich inzwischen auf mich selbst besonnen. Beziehungsweise auf das, was ich am meisten brauche.«

			»Nach Liyoni hatte ich das Gefühl, ich hätte mich selbst verloren.«

			»Das ist schrecklich, nicht wahr? Ich bin jetzt stärker. Wäre es anders, könnte ich mich nicht um Conor kümmern.«

			»Du magst dich stärker fühlen, doch solch traurige Erfahrungen haben die Angewohnheit, uns wieder einzuholen.«

			In dem Moment wurde ihnen das Essen serviert, und sie genossen es schweigend. Alice seufzte im Schlaf, sodass Gwen sich hinunterbeugte, um sie ein paar Augenblicke lang zu beobachten.

			»Sie träumt«, sagte sie zärtlich. »Nun erzähl mir von Leo.«

			»Wir sind Freunde.«

			Sie grinste Louisa an. »Und?«

			»Wie gesagt, er hat eine Zimtplantage in der Nähe. Dort hat auch Zinnia, seine Cousine, gelebt. Schade, dass du beschäftigt warst, als er Conor heute Morgen abholte.« Sie zögerte.

			»Und?«, drängte Gwen.

			»Die Wahrheit ist, ich bin wirklich gern mit ihm zusammen.«

			»Aha! Scheint mir genau der Mann zu sein, den du brauchst.«

			»Ist das nicht noch zu früh?«

			»Macht er dich glücklich?«

			Louisa überlegte. »Bei ihm fühle ich mich wieder lebendig, und nach Elliot wirkt er auf mich verlässlich. Wir haben schon viel Zeit miteinander verbracht, und es ist so unkompliziert, mit ihm zu reden. Ich wünschte, du könntest ihn kennenlernen.«

			»Vielleicht, wenn er Conor morgen zurückbringt. War er mal verheiratet?«

			Louisa schüttelte den Kopf.

			»Ein eingefleischter Junggeselle?«

			»In gewisser Weise. Aber er ist etwas Besonderes.«

			»Ich denke, wenn du dich bei etwas wohlfühlst, ist es das Richtige für dich. Was Elliot getan hat, muss deinem Selbstbewusstsein arg zugesetzt haben.«

			Louisa nickte.

			»Was immer daraus wird, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«

			»Denkst du das wirklich? Ich fürchte, einen Fehler zu machen, und bin deswegen nervös. Wie kann man feststellen, ob man ehrlich geliebt wird?«

			»Wir müssen auf unsere Wahrnehmung vertrauen.«

			»Aber das ist das Problem. Ich möchte Leo sehr gern vertrauen, und manchmal denke ich, ich vertraue ihm, doch nach Elliot …«

			»Lass dir nicht von Elliot deine Zukunft ruinieren. Wenn du Leo wirklich willst, kehre der Vergangenheit den Rücken zu. Das musst du.« Gwen seufzte. »Was immer das Leben für uns bereithält, wir müssen irgendwie damit zurechtkommen, nicht wahr?«

			»Aber du bist mit Laurence glücklich?«

			»Ja, nach einigen Anläufen.«

			»Natürlich. Es muss für euch beide furchtbar gewesen sein, Liyoni zu verlieren.«

			Gwen senkte den Blick, sodass Louisa sich fragte, ob mehr dahintersteckte, als sie annahm.

			Der restliche Tag verging ohne besondere Vorkommnisse. Ganz gegen ihre Erwartung stellte Louisa fest, dass sie Conor vermisste. Und als Gwen mit Alice ein Mittagsschläfchen hielt, war es, abgesehen von dem gewohnten Knarren und Ächzen der alten Dielen und Rohrleitungen, im Haus still. Plötzlich war das ungewohnt. Louisa las in ihrem Roman weiter, nähte an der Patchwork-Decke und ging mit den Hunden spazieren. Und in der Stille dachte sie immer wieder verträumt an Leo. Wie er redete, wie er sich bewegte und wie seine dunklen Augen leuchteten, wenn er sie anlächelte. Sie sah ihn so deutlich vor sich, als stünde er tatsächlich im Zimmer. Was sie zu Gwen gesagt hatte, war wahr: Durch Leo hatte sie ihr Selbstbewusstsein wiedererlangt, und sie freute sich unbändig darauf, ihn wiederzusehen.

			Am nächsten Morgen wachte Louisa auf, weil sie einen Säugling schreien hörte. Doch sowie sie die Augen öffnete, wusste sie, sie hatte nur geträumt. Es gab keinen Säugling. Wie zum Hohn fing die kleine Alice an zu weinen. Louisa dachte an Conor. Sie hatte sehr wohl ein Kind zu versorgen, nicht wahr? Auch ein Siebenjähriger war ein Kind. Conor würde vielleicht ihr einziges bleiben.

			Am Nachmittag erschienen unerwartet Irene und Margo. Louisa schwante Schlimmes und warf Margo einen Blick zu, als sie die beiden ins Wohnzimmer geleitete. Margo zog die Brauen hoch und zuckte mit den Schultern.

			»Wie schade, dass ihr nicht schon zum Tee gekommen seid«, sagte sie. »Statt des üblichen Sonntagskuchens hatten wir eine Tarte Tatin, die Camille gebacken hat. Sie ist ausgezeichnet gelungen.«

			Margo nickte.

			»Nun gibt es bald Abendessen. Ich werde dem Koch sagen, er soll euch schnell ein Sandwich zaubern. Genügt euch das?«

			»Wird es wohl müssen«, antwortete Irene und zog die Lippen kraus.

			»Ihr hättet mir vorher Bescheid geben können, dass ihr herkommt.«

			»Es tut mir leid«, meinte Margo. »Wir haben den Frühbus genommen und sind recht überstürzt aufgebrochen.«

			»Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Ich bin hier, um meinen Enkel zu sehen. Margo sagt, er sei hier. Nicht, dass sie es mir überhaupt erzählen wollte.«

			Margo blickte Louisa an und formte mit den Lippen eine stumme Entschuldigung.

			Louisa seufzte. »Ich fürchte, er ist nicht da.«

			Irene blickte sie durchdringend an. »Wo ist er denn?«

			»Er verbringt die Wochentage bei mir und die Wochenenden bei Leo, bis er alt genug ist, um aufs Internat zu gehen.«

			»Das ist kein zufriedenstellender Zustand. Kinder brauchen Regelmäßigkeit, Stabilität, Verlässlichkeit. Dieses Hin und Her und ständige Veränderungen sind gar nicht gut für sie.«

			»Wir meinen, es wird ganz gut gehen.«

			»Ich werde wenigstens eine Woche bleiben. Auch wenn Harold nicht dafür ist, ich möchte den Jungen kennenlernen.«

			Louisa sank der Mut. »Das ist keine gute Idee, Irene. Er sollte sich erst einmal an mich gewöhnen.«

			»Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«

			»Er braucht Zeit, Irene, bevor er schon wieder irgendjemanden kennenlernt. Das alles ist ohnehin eine immense Veränderung für ihn.«

			»Ich bin nicht irgendjemand! Ich bin seine Großmutter. Und ich sage dir gleich, ich habe meinen Anwalt angewiesen, einen Sorgerechtsantrag zu stellen.«

			Louisa seufzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!

			Irene war die Letzte, die ihre mühsamen Kommunikationsversuche mit Conor mit ansehen sollte, vor allem da sie es auf das Sorgerecht abgesehen hatte. Louisa blickte zu ihrer Schwägerin, doch Margo wirkte gedämpft, und da fragte sich Louisa, ob das etwas mit William und der Scheidung zu tun hatte.

			Es klopfte, und Camille brachte eine Platte mit Sandwiches herein. »Entschuldigen Sie. Ashan musste das Haus verlassen. Brauchen Sie noch etwas?«

			»Gin und Tonic«, verlangte Irene.

			»Für mich nur Wasser, bitte«, sagte Margo.

			»Da Sie gerade hier sind, Camille, ich möchte Sie fragen, ob Sie bereit wären, Conor ein wenig Französisch beizubringen.«

			»Mit Vergnügen, Madame.«

			Nachdem das Mädchen hinausgegangen war, erntete Louisa einen bösen Blick von Irene. »Du willst meinen Enkel von einem Küchenmädchen unterrichten lassen?«

			»Das ist eine gute Idee. Er ist noch nicht zur Schule gegangen und hat eine Menge nachzuholen.«

			»Warum geht er nicht in Galle zur Schule?«

			»Dort will man ihn nicht haben, weil er illegitim ist. Seine Mitschüler haben leider ein gemeineres Wort verwendet.«

			Irene riss die Augen auf. »Ich will nicht behaupten, das sei kein Hindernis, doch wenn wir Conor adoptieren, verleiht ihm das Legitimität, nicht wahr? Und wenn er in Colombo zur Schule ginge …«

			Louisa fiel ihr ins Wort. »Das würde Leo nicht erlauben, Irene. Conors Zuhause ist die Zimtplantage. Dort hat er von Geburt an gelebt.«

			»Wer ist dieser Leo denn? Ein Freund von Elspeth Markham meinte, er sei nur ein Cousin zweiten Grades oder ein Großcousin des Jungen. Ich habe vergessen, was es war. Jedenfalls hat eine Großmutter Vorrang.«

			Camille brachte die Getränke, und es wurde still im Raum. Louisa wünschte, Irene wäre nicht gekommen. Ihre Anwesenheit machte nur alles komplizierter. Was Conor anging, so wusste sie nicht, was sie erwartete, hoffte aber, er würde sich ihr gegenüber besser betragen. Andernfalls würde sie sich Irenes schadenfrohe Bemerkungen anhören müssen.
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			Als Leo Conor am späten Nachmittag zurückbrachte, hatte der Himmel noch ein schimmernd helles Fliederblau, und es wehte ein leichter Wind. Es würde also vorerst nicht regnen. Gwen begleitete Louisa nach draußen, um Leo vorgestellt zu werden.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Gwen breit lächelnd und gab ihm die Hand.

			»Ganz meinerseits.«

			»Wie ging es Conor am Wochenende?«, fragte sie.

			Leo drehte den Kopf zu dem Jungen. »Sehr gut.«

			Und tatsächlich wirkte Conor wie verwandelt. Anstatt Louisa düster anzublicken, lächelte er sie an, und ihr fiel auf, dass er wieder Farbe im Gesicht hatte. Das sah sie gern und hoffte, dass nun eine angenehmere Woche vor ihnen lag.

			»Conor ist fast nur auf dem Fahrrad unterwegs gewesen«, fügte Leo hinzu. »Ich habe ihm erlaubt, auch in Galle herumzufahren, wenn jemand ihn begleitet.«

			»Ich fahre gern Rad.« Louisa beugte sich zu ihm hinunter. »Als ich so alt war wie du, habe ich meine gesamte Freizeit auf dem Fahrrad verbracht. Gleich morgen früh radeln wir los. Das heißt, wenn du möchtest. Und später wird mein Vater dich in Geschichte unterrichten.«

			Margo kam aus dem Haus, und als Gwen und sie mit Conor plauderten, nahm Louisa Leo zur Seite. »Conors Großmutter ist überraschend aufgekreuzt, mit lauter Plänen im Kopf.«

			»Nämlich?«

			»Unter anderem soll er bei ihr in Colombo leben. Ehrlich, Leo, sie ist der letzte Mensch, der ihn erziehen sollte. Sie wird ihn verderben.«

			»Nun, da müsste sie zuerst an mir vorbei. Mach dir keine Sorgen. Das verläuft wahrscheinlich im Sande.«

			Sie seufzte. »Hoffentlich behältst du recht.«

			Während Conor von Gwen und Margo vereinnahmt wurde, drehte sich Louisa plötzlich um und blickte Leo an. Dabei spürte sie die ganze Bedeutung ihrer Beziehung, wie immer man sie bezeichnen wollte. Sie wagte sich kaum auszumalen, was die Zukunft bringen mochte, wünschte sich aber, sie könnte ihm immer so nah sein, dass sie ihn atmen hörte.

			»Geht es dir gut?«, fragte er leise.

			Sie nickte.

			»Wenn du mich brauchst, ruf mich an. Und nicht nur wegen Conor. Verstehst du, was ich sagen will?«

			Sie nickte wieder. Ihr verschwamm die Sicht, sodass sie hastig blinzelte.

			»Aber bevor ich mich verabschiede, könntest du mich vielleicht der Großmutter vorstellen.«

			Wie aufs Stichwort kam Irene aus dem Haus und schaute Louisa und Leo verwirrt an.

			Louisa war wie gelähmt, doch Leo streckte die Hand aus. »Leo McNairn, Conor lebt bei mir. Seine Mutter war meine Cousine.«

			Irene schaute ihn hochnäsig an, schüttelte ihm jedoch die Hand. »Irene Reeve.« Sie wandte sich Conor zu, und ohne das geringste Zögern klatschte sie in die Hände und rief in säuselndem Ton: »Und das muss mein reizender kleiner Enkel sein. Ach, wie sehr du deinem Vater ähnelst! Wie reizend! Frappierend, nicht wahr, Louisa?«

			»Ja. Ganz wie Elliot«, bestätigte sie, aber ohne Conor anzusehen, denn sie hatte schon bemerkt, wie perplex der Junge war, weil er plötzlich eine Großmutter hatte. Das war keine feinfühlige Art gewesen, sich miteinander bekannt zu machen, und sie sorgte sich, wie Conor das wohl aufnehmen würde.

			»Nun«, sagte Leo, »es freut mich, Sie kennenzulernen, Irene, und Sie ebenfalls, Gwen. Doch ich muss mich wieder auf den Weg machen. Sei brav, Conor.«

			Der Junge umarmte ihn und schaute dann, als hätte er noch etwas auf dem Herzen. »Ist sie wirklich meine Großmutter?«, fragte er schließlich unverblümt.

			Leo nickte. »Aber Louisa passt auf dich auf. Denk daran.«

			Louisa hätte Conor gern selbst seiner Großmutter vorgestellt, und zwar im Haus, nachdem Leo fort gewesen wäre. Doch nun hatte ihre Schwiegermutter gesehen, wie Leo sie anschaute und dass sie den Tränen nahe gewesen war. Ihr war klar, das würde zu spitzen Bemerkungen führen. Gott allein wusste, welche anderen Widerstände das noch auslöste. Als sie mit Leo zum Wagen ging, sprach er leise, damit Irene es nicht hörte. »Kannst du vielleicht einen Abend von hier weg? Ich würde dich gern sehen.«

			Ein Freudenschauer durchlief sie. »Ja.«

			Darauf lächelte er sie breit an. »Ich hatte überlegt, wieder abends bei dir reinzuschneien, aber da deine Schwiegermutter hier ist, dürfte es für keinen von uns ungezwungen werden.«

			»Wie wär’s mit Dienstag? Dann hat Conor genügend Zeit, sich wieder einzugewöhnen.«

			»Ausgezeichnet. Und lass dich nicht von Irene aufregen.«

			»Du solltest wissen, dass sie wirklich darauf erpicht ist, für Conor das Sorgerecht zu bekommen.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Daraus wird nichts. Auf keinen Fall!« Er überlegte einen Moment. »Sag mal, kannst du dich davonstehlen, während Irene sich mit Conor befasst?«

			»Jetzt?«

			»Ja.«

			Sie nickte. »Nur für ein Weilchen.«

			»Komm, gehen wir auf dem Wall spazieren.«

			Nah beieinander, aber ohne einander zu berühren, schlenderten sie die Straße hinunter in Richtung Meer und rochen schon von Weitem den Fisch, der vor dem Laden zum Trocknen aufgehängt war. Jeder grüßte Louisa im Vorbeigehen, und sie lächelte die Leute an.

			»Du kennst wohl die ganze Stadt«, meinte er.

			»Ziemlich jeden.«

			»Hast du Lust auf ein Eis?« Er blieb vor dem winzigen Eisladen stehen.

			»Mangosorbet bitte«, sagte sie.

			Er kaufte zwei Eis und gab ihr eines.

			Sie gingen an den sanft duftenden Tempelbäumen vorbei und gelangten auf die Festungsmauer, wo sie über das im Dunst liegende Meer schauten.

			»Es scheint, als gäbe es kein anderes Ufer, nicht wahr?«

			Sie nickte. Dann setzten sie sich auf die Mauer, und Louisa aß weiter ihr Eis. »Ich liebe den salzigen Geruch und wie das Meer ständig die Farbe wechselt.«

			»Was bedeutet es dir, hier zu leben?«, fragte er.

			»Ich fühle mich hier verwurzelt.«

			Er schaute sie an und wischte ihr einen Tropfen Eiscreme vom Kinn, den er sich dann vom Finger leckte.

			»Danke«, sagte sie.

			»Möchtest du je woanders wohnen?«

			»Das hängt davon ab, aus welchem Grund ich wegziehen soll. Und du?«

			»Die Plantage war das Erste, was ich mein Eigen nennen konnte. Ich genieße es, mein Leben selbst zu bestimmen.«

			Sie neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »War das mal anders?«

			»Im Grunde nicht, aber viele Entscheidungen waren vom Zufall beeinflusst. Für die Plantage habe ich mich bewusst entschieden und viele Jahre Arbeit hineingesteckt.«

			»Und jetzt musst du auch an Conor denken.«

			Er nickte. »Das ändert alles.«

			Sie zögerte einen Moment lang. »Leo, glaubst du, Vertrauen ist wichtiger als Liebe?«

			»Vielleicht kann man das eine ohne das andere nicht haben.«

			»Ich habe Elliot vertraut.«

			»Wir haben alle schon Menschen vertraut, die es nicht verdient hatten.«

			»Man darf sich das Leben nicht von Enttäuschungen ruinieren lassen, nicht wahr? Sonst wird man nie richtig leben.«

			Er drehte sich zu ihr und hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. »Und jetzt? Wie geht es dir jetzt?«

			»Mir scheint, ich werde gerade wieder richtig lebendig.«

			Der Abend verlief friedlich, und als Conor im Bett lag, sagte Gwen lächelnd zu ihrer Freundin, dass sie Leo sehr sympathisch finde. »Schon nach so kurzer Begegnung kann ich sehen, dass er ein aufrichtiger Mensch ist. Der wird dir nichts vormachen«, meinte sie.

			Louisa war glücklich, das zu hören, und auch erleichtert, weil Conor ausgeglichener wirkte. Er hatte sich bereitwillig die Zähne geputzt und ohne viel Aufhebens den Pyjama angezogen. Er hatte sich sogar eine Gutenachtgeschichte vorlesen lassen. Danach fragte er sie nach dem kleinen Mädchen, von dem sie ihm neulich erzählt hatte.

			»Deren Mutter auch gestorben ist.«

			»Sie ist erwachsen geworden.«

			»Und glücklich?«

			Sie lächelte ihn an. »Das kleine Mädchen war ich, Conor, und ja, ich konnte wieder glücklich sein. Obwohl ich meine Mum vermisst habe.«

			»Kannst du sie noch vor dir sehen?«

			»Kannst du deine Mum auch noch vor dir sehen?«

			»Ständig. Morgens stelle ich mir vor, sie sitzt an meinem Bett. Und ich stelle mir vor, sie geht mit mir auf der Zimtplantage spazieren. Ich erzähle ihr von den Tieren dort.«

			»Ja, das ist schön. Wir tragen die Menschen, die wir lieben, im Herzen.«

			»Selbst wenn sie tot sind?«

			»Selbst dann.«

			Sie strich ihm über die Wange, dann erhob sie sich und schaltete das Licht aus. Ein paar Augenblicke stand sie noch vor seinem Zimmer und freute sich. Das Gespräch hatte sie an die Bilder von ihrer Mutter erinnert: wie sie in der Küche in der Tonschüssel Kuchenteig rührte und ihr die Haare in die Stirn fielen, wie sie bei stürmischem Wind den Hut festhielt oder auf dem Sofa die Füße anzog und eine Zeitschrift las und wie die Seiten beim Umblättern raschelten, während draußen der Monsun tobte. Das waren keine Erinnerungen. Das waren ihre Fantasiebilder, mit denen sie sich getröstet hatte, während sie aufwuchs. Die tatsächlichen Erinnerungen waren verschwommen, bruchstückhaft: ein leises Lächeln und die Geborgenheit einer Umarmung. Mehr nicht.

			Später, als die Erwachsenen nach dem Abendessen behaglich im Wohnzimmer saßen, hörten sie Alice weinen. Gwen ging nach oben, um sich um die Kleine zu kümmern. Irene nutzte die Gelegenheit.

			»Ich sollte den Jungen eigentlich ins Bett bringen. Je eher er sich an mich gewöhnt, desto besser, meinst du nicht? Wenn ich erst mal für ihn sorge …«

			»Vielleicht, wenn er dich besser kennt«, unterbrach Louisa sie, aber in versöhnlichem Ton.

			Irene schnaubte. »Dein Mann ist gerade mal sechs Monate unter der Erde, und du …«

			Louisa ließ sie erneut nicht ausreden und erwiderte so ruhig wie zuvor: »Geht dich das etwas an, Irene?«

			»Aber vor dem Kind …«

			Louisa hätte am liebsten zurückgeschlagen, wollte ihr den Triumph jedoch nicht gönnen. Darum sprach sie in ruhigem Ton weiter. »Hör zu, Irene. Leo und ich sind gute Freunde, und das ist alles. Er hat mich sehr gestärkt in dieser äußerst schwierigen und anstrengenden Zeit, als ich damit fertigwerden musste, dass dein Sohn mich belogen und die Ehe gebrochen hatte.«

			Irene schaute sie verächtlich an. »Wenn ein Ehemann fremdgeht, gebe ich der Frau die Schuld.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Wenn du Kinder …«

			»Ich soll schuld sein an seiner Affäre?« Louisa war fassungslos. »Und was ist mit seinen Schulden? Bin ich an denen auch schuld?«

			Irene zuckte mit den Schultern.

			Louisa kochte vor Wut. Aus der Küche drangen die Stimmen des Personals zu ihnen, und das Küchenradio war eingeschaltet. Das war die Zeit am Abend, wo jeder die letzten Hausarbeiten erledigte, und bald würden alle zu Bett gehen, und sie selbst wäre mit ihrem Ärger allein.

			Ihre Schwiegermutter war immer eine Herausforderung gewesen, aber dies schlug doch dem Fass den Boden aus. Das Problem war nur, die Frau ließ sich nicht zur Abreise bewegen, sie müsste sie dann schon rauswerfen.

			Während des Wortwechsels hatte Margo vor sich auf den Boden gestarrt, doch nun blickte sie ihre Mutter an. »Das war extrem ungerecht. Ich meine, du solltest dich bei Louisa entschuldigen.«

			»Ich wusste, du würdest sie verteidigen. Du bist lieber mit ihr zusammen als bei mir zu Hause. Denk nicht, ich hätte das nicht begriffen. Mir verrätst du mit keinem Wort, warum du deine Stelle in London aufgegeben hast, aber ich hege keine Zweifel, dass Louisa längst die ganze Geschichte kennt.«

			Als Irene aus dem Sessel aufstand, erwiderte Margo: »Hast du mal überlegt, woran das liegen könnte?«

			»Du bist meine Tochter.«

			»Und du meine Mutter.«

			»Nun?«

			»Ich habe mich in einen verheirateten Mann verliebt.«

			Entsetzt ließ Irene sich wieder in den Sessel fallen. »Das hättest du mir sagen müssen. Ist es vorbei?«

			»Nein. Er lässt sich scheiden.«

			Irene erbleichte. »Oh, Margo! Ich verstehe dich nicht.«

			»Das ist das Problem.«

			»Also wirklich, das ist sehr enttäuschend. Ich habe für heute genug gehört.« Und damit stand sie wieder auf und rauschte aus dem Zimmer.

			»Ich komme mir gemein vor, doch manchmal frage ich mich, womit ich so eine Mutter verdient habe«, sagte Margo, während Louisa den Kopf schüttelte.

			»Dann gehen wir heute wohl alle früh schlafen, meinst du nicht? Gott sei Dank ist morgen auch noch ein Tag. Der wird vielleicht besser.«

			»Und wenigstens ist Mutter keine Frühaufsteherin. Das gibt dir die Chance, mit Conor aus dem Haus zu schlüpfen.«

			Louisa grinste sie an.

			Ein wenig später klingelte das Telefon. Louisa ging an den Apparat, und als sie Leos Stimme hörte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Ich wollte nur wissen, ob es Conor gut geht.«

			»Ja. Er hat mit mir über Zinnia gesprochen.«

			»Das macht mich froh. Das ist ein Fortschritt.« Er räusperte sich, und dann hörte seine Stimme sich rau an. »Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Ich wollte auch dich hören.«

			Sie lächelte glücklich. »Ich freue mich ebenfalls, dich zu hören.«

			»Ich … nun, was ich sagen wollte, ich freue mich darauf, dich zu sehen.«

			Ihr wurde warm in der Brust, und sie spürte, dass sich da etwas entwickelte, das vielleicht alles verändern würde.
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			Louisa stand im Morgengrauen auf, zusammen mit Gwen, die nach Colombo zurückfahren musste und nicht aufs Frühstück warten, sondern sehr früh aufbrechen wollte. In der stillen Küche brühte Louisa ihr einen Tee, bereitete das Fläschchen für Alice und packte ein paar Bananen in eine braune Papiertüte. Nachdem sie einander umarmt und versprochen hatten, sich gegenseitig zu schreiben, half Louisa, Alice zum Auto zu tragen.

			»Danke, dass du hergekommen bist. Und vielen, vielen Dank für deine Unterstützung!«, sagte sie und gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange.

			»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Wir müssen uns unbedingt mal in Colombo treffen.«

			»Das wäre wunderbar. Fahr vorsichtig.«

			Dann stieg sie leise die Treppe hinauf und öffnete die Jalousien, um zu dem blassen Himmel zu schauen. Vielleicht würde es noch nicht so bald regnen? Eilig wusch Louisa sich und zog sich an. Danach ging sie hinunter in die Küche, wo der Koch nun die erste Kanne Kaffee brühte. Nachdem Louisa zwei Tassen getrunken hatte, lief sie hinauf, um Conor zu wecken. Sie wollte unbedingt aus dem Haus sein, bevor Irene Gelegenheit bekäme, ihr Vorhaben zu verderben. Sie berührte den Jungen sanft an der Schulter. Er wachte sofort auf und blickte sie überrascht an.

			»Das ist eine Wette«, erklärte sie mit einem optimistischen Lächeln. »Mal sehen, ob wir mit unseren Fahrrädern draußen sind, bevor die anderen aufwachen.«

			Sie war entzückt, als er nickte und sich rasch und leise anzog. Vielleicht war ihr Optimismus berechtigt.

			Sie verzehrten ein Frühstück aus Mangos, Büffelquark und Honig und gingen in den Garten, um ihre Räder zu holen, die in einem kleinen Schuppen untergebracht waren. Conor verhielt sich ihr gegenüber scheu, sodass sie fürchtete, er wollte eigentlich nicht mit ihr fahren, aber nach ein paar Augenblicken schlossen sie das Gartentor auf, und schon waren sie unterwegs.

			»Wollen wir um die Wallanlage fahren?«, fragte sie und warf einen Blick zum Himmel. Der war jetzt blau. Es gab nur wenige dünne Wolken, und es wehte ein angenehmer Wind.

			Conor redete noch nicht viel, doch sie bogen aus der Church Street in die Rampart Street ein und fuhren zur Festungsmauer, wo sie auf den alten Uhrenturm zuhielten. »Kannst du mir sagen, wie spät es ist?«

			Er blickte zur Uhr hoch und grinste. »Halb acht.«

			»Gut gemacht!«

			Sie fuhren weiter, dann hielten sie am Kricket-Platz gegenüber dem Stadttor. »Magst du Kricket?«

			»Ich habe es noch nie gespielt.«

			»Vielleicht können mein Vater und Leo es dir beibringen. Das macht Spaß. Dein Vater hat es früher oft gespielt.«

			Conors Gesicht verfinsterte sich.

			»Verzeih. Ich wollte dich nicht aufwühlen.«

			Er schüttelte den Kopf, schwieg jedoch, und Louisa hoffte, sie war nicht ins Fettnäpfchen getreten. Sie fand aber, es sei besser, Elliot ab und an zu erwähnen, als ihn auszuklammern.

			Sie radelten am Neuen Tor vorbei und dann zum Alten Tor hinaus und auf die Sonnen-Bastion, von der man eine herrliche Aussicht über den Hafen hatte.

			»Soviel ich weiß, magst du Schiffe.«

			Er nickte.

			»Wir können gelegentlich mal hinuntergehen und sie uns richtig ansehen.«

			»Kann Leo mitkommen?«

			»Natürlich.« Sie wendeten, passierten die Stelle, von der aus man zum New Oriental Hotel blicken konnte, und fuhren weiter. Als sie den Court Square erreichten, wo sich, umgeben von großen Banyanbäumen, das Gericht und mehrere Ämter befanden, stiegen sie ab und schoben die Räder daran vorbei.

			»Guck mal«, rief er hell erfreut und zeigte auf eine grüne Eidechse. »Die ist aber groß!«

			»Das stimmt. Magst du Eidechsen?«

			»Und Vögel und Insekten. Ich habe ein Insektenbuch. Ich wünschte, ich hätte es bei mir.«

			»Wo ist es?«

			»Bei dir zu Hause.«

			»Weißt du, was? Ich werde dir eine Satteltasche kaufen, damit du es immer mitnehmen und unterwegs nachschlagen kannst, was für ein Tier du entdeckt hast.«

			Er schenkte ihr ein Lächeln. Vielleicht dachte er, er habe schon zu viel preisgegeben, und zog sich wieder in sein Schneckenhaus zurück.

			Sie entdeckte einen Mann, der von seinem Karren frische Papayas mit und ohne Chili verkaufte.

			»Möchtest du etwas davon? Vielleicht ohne Chili?«

			Conor nickte, und nachdem sie zwei Scheiben gekauft hatte, setzten sie sich auf eine Bank und beobachteten, wie sich der große Platz nach und nach belebte. Einige Leute versammelten sich unter den ausladenden Zweigen eines Banyanbaumes und schauten ziemlich besorgt drein.

			»Die gehen wahrscheinlich zu einer Gerichtsverhandlung. Darum sehen sie so nervös aus«, sagte sie.

			Er aß weiter seine Papaya.

			Louisa wurde es allmählich zu heiß, und sie überlegte, die Radtour abzukürzen.

			»Können wir zum Strand fahren?«, bat Conor. »Leo sagt, hier gibt es einen Strand.«

			»Das ist wirklich nur ein kurzer Streifen Sand, nicht sehr breit, aber wir können mit den Füßen im Wasser planschen. Es ist nicht weit.«

			»Und schwimmen?«

			»Wir haben keine Badesachen dabei. Schwimmen können wir ein andermal. Einverstanden?«

			»Ich möchte die Seevögel beobachten.«

			Louisa wunderte sich über seine Verwandlung. Er war noch still, und sie sorgte sich, wie er den Tod seiner Mutter verkraftete, doch trotz allem machten sie beide Fortschritte. Und je unbefangener er sich verhielt, desto mehr schrumpften ihre Vorbehalte. Wie es schien, war das Fahrrad der Schlüssel zum Erfolg. Es war noch nicht ganz, wie es sein sollte, aber zumindest näherten sie sich einander an. Louisa staunte, wie sehr sie die Gesellschaft des Jungen genoss.

			Als sie den Court Square verließen, kreischte plötzlich über ihnen auf einem Ast ein Affe, und Conor lachte schallend. Das erfüllte sie mit Freude und der Hoffnung, die sie dringend nötig hatte. Was gäbe sie nicht alles, um dem Kind den Schmerz zu nehmen!

			Am Leuchtturmstrand angelangt, lehnten sie die Räder an einen Baum. Conor trug Shorts, brauchte sich also nur Schuhe und Strümpfe auszuziehen, während sie sich die Hosenbeine aufkrempelte. Vorsichtig tappten sie zum Wasser. Sie hielt die Nase in den salzigen Meereswind und zeigte auf einige weiß-graue Strandläufer, die am Spülsaum entlangliefen.

			»Sanderlinge«, sagte er. »Die fangen Krabben und Garnelen.« Kurz blickte er auf seine Füße, und sie spürte, dass ihn etwas Trauriges beschäftigte.

			»Was hast du?«, fragte sie.

			Er zögerte, bevor er antwortete. »Meine Mutter ist oft mit mir zum Strand gegangen.«

			»Oh, Conor, das tut mir leid. Möchtest du lieber zurückfahren?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Du vermisst sie bestimmt sehr.«

			Der Junge biss sich auf die Unterlippe und sah dabei so verletzlich aus, dass sie ihn gern in die Arme genommen hätte. Der empfindliche Groll war verschwunden, und sie hätte gern gewusst, wie man Conor trösten konnte.

			»Ich mag die Sanderlinge«, sagte er. »Die sind so dick.«

			»Ja, nicht wahr? Offenbar finden sie hier viele Krabben.«

			Während sie durchs Wasser wateten, sah Louisa wieder Elliot erschreckend lebhaft vor sich, fast als liefe sein Geist neben ihr her. Alles an ihm erschien so greifbar, dass sie sich hinterhältig überfallen fühlte. Sie glaubte sogar, sein Rasierwasser zu riechen und seine Hand an ihrem Nacken zu fühlen. Verschwinde!, flüsterte sie in Gedanken und war erleichtert, als die Eindrücke sich verflüchtigten.

			Conor steckte ein paar Muschelschalen ein, und dann zogen sie Strümpfe und Schuhe wieder an und fuhren weiter. Erst am Leuchtturm hielten sie an, der auf der Point-Utrecht-Bastion stand.

			»Der ist sehr hoch, nicht wahr?«, sagte sie.

			Er schaute hinauf. »Er muss so hoch sein, damit das Licht noch weit draußen auf dem Meer zu sehen ist.«

			»Das stimmt. Wollen wir über die Rampart Street zum Flag Rock fahren?«

			Sie schwangen sich auf den Sattel und radelten die kurze Strecke zu ihrem Ziel. Dort schaute Conor ein paar Augenblicke übers Meer, bevor er sie fragte, warum der Felsen »Flag Rock« heiße.

			»Hier wurden die Schiffe durch Flaggensignale vor den gefährlichen Klippen gewarnt. Manchmal wurden zur Warnung auch Musketenschüsse von Pigeon Island abgefeuert.«

			»Sind da draußen viele Klippen?«

			»Ja, und die meisten unter Wasser, sodass sie vom Schiff aus nicht zu sehen waren. Daran sind viele leckgeschlagen.«

			»Dann lagen hier richtige Wracks«, schloss er bewundernd.

			Sie nickte. »Oh, ja.«

			»Leo hat mir von Schiffswracks erzählt. Und von Piraten.«

			Sie schauten eine Weile aufs Wasser und lauschten auf die Brandung. Obwohl der Himmel blau war, war das Meer jetzt kabbelig.

			Dann fuhren sie ein Stückchen weiter zur Triton-Bastion – dem besten Platz, um die Sonne untergehen zu sehen, erklärte sie. »Wir blicken auf den Indischen Ozean.«

			Conor wirkte beeindruckt. »Warst du schon mal in Indien?«

			»Nein, doch ich würde gern einmal hinreisen. Und du?«

			Er schüttelte den Kopf, dann sagte er leise: »Meine Mutter wollte mit mir dorthin.«

			»Nun, vielleicht wird Leo dich eines Tages mitnehmen, wenn du ein wenig älter bist.«

			Der Junge blickte auf seine Füße. »Ich war wütend auf meine Mutter.«

			»So?«

			»Weil sie krank war. Ich war wütend.«

			»Ganz sicher wusste sie, dass du sie trotzdem lieb hattest.«

			Er nickte sehr zögernd. »Meinst du?«

			»Absolut.«

			Es entstand ein kurzes Schweigen, während Louisa darüber nachdachte. Der arme Junge! Er trauerte nicht nur, sondern wurde auch noch von Schuldgefühlen geplagt. Kein Wunder, dass er so wenig sprach.

			»Wie wird das mit der Schule?«, fragte er schließlich.

			»Leo hat noch nichts entschieden. Wir brauchen uns also keine Gedanken zu machen.«

			Anschließend traten sie den Rückweg an, über die Pedlar und die Lighthouse Street zur Church Street. Louisa hatte den Eindruck, dass Conor über Zinnia reden wollte, und obwohl sie bisher hauptsächlich darauf bedacht war, ihn beschäftigt zu halten, hoffte sie, er würde sich bald sicher fühlen und sich öffnen. Dass er seine Mutter ganz von selbst erwähnt hatte, machte sie froh.

			Bis sie zu Hause ankamen, ging es allmählich auf zwölf Uhr zu, die Zeit, da sie sich mit de Vos treffen wollte. Doch kaum traten sie durch die Tür, kam Irene ins Foyer gerauscht.

			»Wo seid ihr gewesen? Ich habe den ganzen Vormittag gewartet! Das war wirklich höchst rücksichtslos, Louisa.«

			»Wir haben eine Radtour unternommen, nicht wahr, Conor?«

			»Nun, ich habe ein paar ganz köstliche Leckerbissen für dich, junger Mann. Magst du Süßigkeiten?«

			Er nickte nur.

			»Meine Güte, Louisa, du hast ihn überanstrengt. Du verstehst wirklich gar nichts von Kindern, nicht wahr?« Damit riss sie Conor an sich, und mit einem Arm an seiner Taille führte sie ihn ins Wohnzimmer.

			Louisa schaute ihnen nach und sah, dass Irene sich mit Conor auf den Fußboden setzte, wo sie ein großes Bilderbuch aufschlug und darin auf etwas zeigte.

			»Magst du Tiere?«

			»Ja.«

			»Das sind Dinosaurier.«

			»Ich mag Dinosaurier. Meine Mutter hat mir ein Buch darüber gekauft. Kein so großes wie das.«

			»Wollen wir uns zusammen die Bilder anschauen?«

			Als Conor nickte und Louisa die beiden weiter beobachtete, stellte sie fest, dass er bei Irene eine weiche Seite hervorbrachte.

			»Ich muss noch mal kurz aus dem Haus«, rief sie ihrer Schwiegermutter zu, die darauf nur winkte, wie um zu sagen: Bitte, tu dir keinen Zwang an.

			Louisa sah auf die Uhr. Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie pünktlich sein wollte, und so eilte sie noch einmal zum Court Square. Mittlerweile roch es kräftig nach Gewürzen und Meer. Solche Tage liebte sie, aber sie durfte das jetzt nicht auskosten. Kurz darauf sah sie de Vos an einem der Banyanbäume lehnen und ging auf ihn zu. »Mr. de Vos.«

			»Sie wissen, welchem Zweck das kleine Treffen dient«, meinte er auf die gewohnt sanfte Art und lächelte dabei.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher. Sie wissen sehr gut, dass der Vertrag, den Sie mir gaben, keine Gültigkeit besitzt.«

			»Ich bedaure die Angelegenheit. Ich wollte Sie schützen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Mich schützen?«

			»Vor der Wahrheit. Ich habe Ihrem Mann eine große Summe geliehen, Mrs. Reeve.«

			»Und wofür genau?«

			»Spielschulden.« Er schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich würde gern sagen: Schwamm drüber. Aber meine Kollegen sind nicht so großzügig wie ich.«

			»Sie meinen diesen Cooper?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Die Angelegenheit zieht sich schon zu sehr in die Länge. Ich rate Ihnen dringend, schnell zu zahlen.«

			»Sonst?«

			De Vos antwortete nicht.

			Sie schaute über den Platz, auf dem zum Glück viele Leute unterwegs waren. »Drohungen verfangen bei mir nicht, Mr. de Vos. Und davon abgesehen: Wie können Sie garantieren, dass mein Mann tatsächlich Schulden bei Ihnen hatte? Ohne Beweis können Sie mir viel erzählen. Elliot kann sich nicht mehr dazu äußern.«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Am Tag seines Todes war Ihr Mann unterwegs, um sich mit mir zu treffen und über die Begleichung der Schuld zu sprechen. Wie Sie wissen, ist sein erster Scheck geplatzt.«

			Sie blickte ihn unverwandt an.

			»Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit. Aber ich muss auf der gesamten Summe bestehen, Mrs. Reeve. Auf der gesamten Summe.«

			Er drehte sich auf dem Absatz um und ging pfeifend davon. Sie wünschte, sie hätte mehr Einblick in die Angelegenheit, und war von Neuem wütend auf Elliot, denn vielleicht sagte de Vos doch die Wahrheit. Welcher Teufel hatte ihn geritten, so viel Geld zu verspielen?

			Auf dem Rückweg besuchte sie ihren Vater in der Edelsteinschleiferei.

			Er saß über das Hauptbuch gebeugt, und als er sie sah, lächelte er und strich sich die Haare aus der Stirn. »Wie komme ich zu dem Vergnügen deines Besuchs?«

			»Ich habe mit de Vos gesprochen.« In dem Moment bemerkte sie, wie erschöpft er wirkte; seine Haare schienen auch grauer geworden zu sein.

			Mit zusammengezogenen Brauen blickte er sie an.

			»Er hat mir gedroht«, erklärte sie.

			»Ein Grund mehr, nicht zu zahlen. Wenn wir es darauf ankommen lassen, wird er irgendwann aufgeben.«

			»Es sei denn, er schuldet wiederum diesem Cooper Geld oder jemand anderem.«

			»Die Polizei rät auch, nicht zu zahlen.«

			Sie atmete tief durch. »De Vos behauptet jetzt, es ginge um Spielschulden.«

			»Was wahr oder gelogen sein kann.« Jonathan schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, Louisa, ich denke manchmal, ich werde Elliot nie verzeihen können. Uns alle derart zu hintergehen!«

			»Dich hat er nicht blenden können, nicht wahr?«

			Ihr Vater nickte. »Ich wünschte, ich wäre bei meiner Haltung geblieben.«

			»Das hätte nichts bewirkt. Ich wäre nur mit ihm nach Colombo gezogen.«

			»Du hattest schon immer deinen eigenen Kopf, genau wie deine Mutter.«

			Sie lächelte ihn an. »Danke, dass du zu Conor so freundlich bist. Das Fahrrad hat die Wende gebracht.«

			»Der Junge kann nichts dafür. Er hat das alles nicht verdient, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was auf längere Sicht passiert. Er wird irgendwann zur Schule gehen müssen.«

			»Ich glaube, Leo versucht, die Mittel aufzubringen, um ihn aufs Internat zu schicken.«
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			Der nächste Tag verlief recht glücklich. Louisa nahm Conor zum Strand mit, bevor Irene aufgestanden war, und dann spielten sie mit Margo im Garten Ball. Am Nachmittag vergnügten sie sich mit »Pirat und Reisender« und »Ich sehe was, was du nicht siehst«. Irene berichtete, ihr Antrag sei inzwischen in Bearbeitung, und bald werde sie vor Gericht gehen, um für Conor das Sorgerecht zu verlangen. In der Abenddämmerung überlegte Louisa, ob es so klug wäre, Leo zu besuchen. Sie sagte sich, er sollte von den Fortschritten erfahren, die sie mit Conor machte, und dass sie den Jungen allmählich ins Herz schloss. Dazu müsste sie jedoch aufbrechen, sobald Conor im Bett lag, und Irene somit das Territorium überlassen. Doch sowie sie Conor die Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, streckte er die Arme nach ihr aus, um sie zu drücken, und das freute sie so sehr, dass sie die Freude mit Leo teilen wollte. Nun, da sie in Gegenwart des Jungen nicht mehr so angespannt war, benahm er sich auch natürlicher, und das gab ihr Auftrieb.

			Nachdem Conor eingeschlafen war, fuhr sie los und gelangte kurz darauf nach Cinnamon Hills. Es wurde bereits dunkel, als sie ausstieg. Ein paar Sterne standen schon am indigoblauen Himmel. Ein unerwartetes Glücksgefühl durchströmte sie, als sie einige lärmende Fruchtfledermäuse vorbeifliegen sah.

			Leo öffnete die Tür und kam ihr entgegen. Sie betrachtete alles, was ihr an ihm gefiel, die dunkelbraunen Augen, seine warme Berührung, die schroffen Gesichtszüge, die welligen Haare, seine lässige Art, sich zu bewegen, und wie seine Augen aufleuchteten, wenn er sie anlächelte. Und das tat er jetzt. »Schön, dich zu sehen. Bevor wir reingehen, möchte ich dir etwas zeigen.«

			»Was?«

			»Lass dich überraschen.«

			Er schaltete die Taschenlampe ein und führte Louisa an der Hand einen Waldweg entlang. In der Dunkelheit wirkte der Wald dichter. Kletterpflanzen waren an den breiten Stämmen hochgewachsen, verschlungene Baumwurzeln auf dem Pfad erschwerten das Gehen. Unter einem Baum sah sie Glühwürmchen in der Luft tanzen. Sie hörte einen Wildhund heulen und hielt erschrocken inne, aber Leo drückte beruhigend ihre Hand, und bald gelangten sie auf eine kleine Lichtung, wo ein halbes Dutzend Männer im Schneidersitz auf Matten um ein Feuer hockten. Einer trommelte leise, ein anderer begleitete dies mit feierlichem Sprechgesang.

			»Komm«, sagte Leo, »setz dich neben mich.«

			Als sie der Aufforderung nachkam, schaute einer der Männer zu ihr herüber und lächelte sie an.

			Die Luft war verraucht, und Louisa musste husten, doch das ging schnell vorbei, und dann konnte sie sich konzentrieren.

			»Das ist eine rhythmisch vorgetragene Dichtung«, flüsterte Leo. »Er ist eine Art Geschichtenerzähler.«

			»Hörst du dir das häufig an?«

			»Sooft ich kann. Ich halte gern engen Kontakt mit den Männern. Sie müssen wissen, dass ich verstehe, was harte Arbeit ist, und dass ich ihre Kultur schätze.«

			Die Atmosphäre hatte etwas Verlockendes, und Louisa lauschte mit geschlossenen Augen den hypnotischen Klängen.

			»Sie glauben, die Dichtungen schützen sie vor wilden Tieren. Man hört häufig, dass solche Riten die ganze Nacht dauern.«

			Sie blieben eine halbe Stunde, dann nickte Leo dem Mann zu, der Louisa angelächelt hatte, und sie standen auf, um umzukehren. Louisa schaute noch kurz dem aufsteigenden Rauch nach und war froh, dass Leo sie mitgenommen hatte.

			In seinem Haus deutete er zur Treppe. »Sollen wir uns auf die Veranda setzen? Ich habe Öl gegen die Mücken besorgt.«

			Sie nickte, und so gingen sie die Treppe hinauf und auf die Veranda. Louisa setzte sich in einen der Korbsessel und roch den süßen Duft der Nachtblüher.

			»Bei der Plantagenarbeit bin ich auf Vertrauen angewiesen«, sagte Leo, nachdem sie sich niedergelassen hatten. »Ich bemühe mich, loyal zu sein und ihre Interessen zu schützen. Ich habe schon mal erwähnt, dass sie am Gewinn beteiligt sind. Es kommt aber hinzu, dass sie keinen Lohn erhalten, bis ihr Anteil ausgezahlt wird.«

			»Ist das nicht sehr hart für sie?«

			»So funktioniert es am besten. Das bedeutet, sie haben ein echtes Interesse am Ertrag. In der Zwischenzeit versorge ich sie mit Essen.«

			»Ich verstehe.«

			»Und da wir gerade von Essen reden …« Er reichte ihr das Mückenöl. »Wenn du Hunger hast, es gibt Reis und Curry.«

			»Sehr gut«, sagte sie, obwohl sie eigentlich nicht hungrig war. Sie rieb sich die Arme und die Unterschenkel ein.

			Während sie auf Kamu warteten, der das Essen servieren würde, sprachen sie über Irene.

			»Sie meint es wohl ernst, was das Sorgerecht angeht. Hat sie eine Chance? Als Conors Großmutter?«

			»Schon möglich. Aber es wäre schlimm für ihn, all das hier aufgeben zu müssen. Und ich würde ihn sehr vermissen. Doch warum will sie ihn überhaupt haben? Sie scheint mir kein Mensch zu sein, der ein illegitimes Kind willkommen heißt.«

			»Ist sie auch nicht. Unter normalen Umständen wäre sie entsetzt. Aber er ist Elliots Sohn. Sie hat Elliot verloren, und vermutlich sieht sie in Conor eine Möglichkeit, sich Elliot zurückzuholen. Sie will ihn adoptieren.«

			Er schien darüber nachzudenken. »Ich kenne Conor seit seiner Geburt und habe ihn sehr gern. Normalerweise würde ich nicht einmal daran denken, ihn zu Irene gehen zu lassen … doch im Hinterkopf frage ich mich, ob ich mich da nicht egoistisch verhalte. Sie könnte ihm ein bürgerliches Zuhause bieten und hat die Mittel, ihn auf ein gutes Internat zu schicken. Das kann ich ihm beides nicht bieten. Zumindest nicht jetzt.«

			»Nein. Sie hat Elliot furchtbar verwöhnt, hat ihm anerzogen, dass er auf alles, was er haben möchte, ein gottgegebenes Recht hat.«

			»Dann sollte ich vielleicht auch die Adoption beantragen? Bisher habe ich angenommen, er würde einfach bei mir leben.«

			Nachdem das Essen aufgetragen war, schwiegen sie, aber da Louisa im Stillen mit Irene beschäftigt war, stocherte sie geistesabwesend in ihrem Curry.

			»Nicht hungrig?«, fragte er.

			»Nicht sehr. De Vos hat mir eine letzte Frist gesetzt. Angeblich hatte Elliot Spielschulden bei ihm. Ich soll innerhalb einer Woche zahlen.«

			»Sonst?«

			»Das hat er nicht gesagt.«

			»Wahrscheinlich blufft er nur.«

			»Könnten wir ins Haus gehen, wenn du gegessen hast? Ich bin schon ganz zerstochen.«

			Nachdem sie ins Wohnzimmer gezogen waren, spürte Louisa ihre Erwartung und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Darum setzte sie sich auf den Sesselrand.

			»Du siehst nicht aus, als fühltest du dich wohl«, sagte er und streckte ihr die Hand hin.

			Sie hatte nervös abwartend dagesessen, aber als er sie anlächelte, ging es ihr besser. Sie nahm seine Hand, und er zog sie hoch. Nah standen sie voreinander und sahen sich in die Augen, ohne sich zu berühren. Nach kurzem Innehalten verspürte Louisa plötzlich Zuversicht und trat den Schritt auf ihn zu. Sie küsste ihn auf den Mund, dann zog sie den Kopf zurück, um zu sehen, wie er reagierte. Seine Augen leuchteten dunkel.

			Louisa lächelte. »Ich bin bereit. Und du?«

			Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, sodass sie seinen Herzschlag an der Brust fühlte.

			Dann führte er sie ins Schlafzimmer, wo sie sich aufs Bett setzte und die Schuhe auszog, während er eine Kerze anzündete. Der flackernde Schein fiel auf sein Gesicht, und als Leo zu ihr kam, zog er sich das Hemd aus. Sie fühlte eine starke Verbundenheit, als er sich neben ihr niederließ, und da sie den Blick nicht von seinem Gesicht wenden konnte, bewegte sie sich nicht. Es war sonderbar, einem anderen als Elliot so nah zu sein, der noch dazu einen ganz anderen Charakter hatte. Leo hatte nicht diesen lässigen Charme, dafür aber einen Tiefsinn, den sie wirklich mochte. Er war nicht so in sich gekehrt wie zunächst angenommen, sondern freundlich und einfühlsam.

			»Ich bin aus der Übung«, sagte sie.

			»Glaub mir, ich auch.«

			Sie lachte. »Angeblich verhält es sich wie mit dem Radfahren. Aber es ist sieben Monate her.«

			Er hob ihr Kinn an und küsste sie am Hals, dann hinter den Ohren. Es kribbelte ihr im ganzen Körper, als sie den Kopf senkte und ihn ansah. Sein ernstes Gesicht fand sie ungeheuer anrührend. Sie nahm es in die Hände und küsste ihn auf die Wangen und die Stirn. Dann ließ sie sich die Bluse aufknöpfen. Den BH hakte sie selbst auf und streifte ihn ab. Er nahm ihre Brüste in die Hände und küsste die Wölbungen, bevor er sich langsam den Brustwarzen näherte. Sie keuchte vor Lust. Es war wunderschön, aber auch beängstigend, sich so gehen zu lassen. Wie aus heiterem Himmel verspürte sie einen Moment des Zögerns. Er bemerkte es sofort und hielt inne.

			»Louisa?«

			Sie murmelte, alles sei gut, und dann half er ihr aus Hose und Slip. Nun vollkommen nackt, legte sie sich zurück. Das herrliche Gefühl der Ungezwungenheit überkam sie, und sie war voller Ruhe, als sie ihm in die Augen sah. Einen Augenblick lang hielt er ihren Blick fest, dann zog er sich die Hose aus und streckte sich nackt neben ihr aus. Der Kerzenschein flackerte über Wände und Decke. Friede breitete sich in ihr aus: ein herzliches Wohlwollen, das sie so sehr gebraucht hatte. Er griff um ihren Hinterkopf und drehte die Haare von ihrem Nacken weg, dann strich er mit der Fingerspitze hinter ihrem Ohr entlang und hinunter zu ihrem Bauch. Sie atmete schneller, und bald küssten sie sich leidenschaftlich. Sie schob ihm die Hüften entgegen. Er nahm das als Wink, und nachdem er ihren Hals geküsst hatte, schien die Welt ringsherum zu verschwinden. Es gab nur diesen Moment, nur Leo und sie.

			Als es vorbei war, lag sie auf dem Bauch, und er streichelte ihren Rücken.

			Mit seiner Fürsorglichkeit und Einfühlsamkeit war er so ganz anders als Elliot. Es gefiel ihr nicht, dass sie Leo schon wieder mit Elliot verglich, und sie wies sich scharf zurecht. Stattdessen besann sie sich auf den wunderbaren Moment und wunderte sich, wie es möglich war, so glücklich zu sein.

			»Conor möchte, dass du ihm das Kricketspielen beibringst«, sagte sie.

			»Wann?«

			»Wie wär’s mit Samstag, wenn du ihn abholen kommst? Ich werde meinen Vater bitten, auch mitzumachen.«

			Er rückte an sie heran. »Du duftest herrlich.«

			»Du riechst nach Zimt und Tabak.«

			»Oh.« Er klang enttäuscht.

			»Das ist schön. Ich mag das.«

			»Kannst du über Nacht bleiben?«

			»Nur bis Sonnenaufgang. Ich muss zu Hause sein, bevor Conor oder Irene aufstehen.«

			»Dann haben wir noch viel Zeit.«

			»Zum Schlafen?«

			»Vielleicht.«

			Sie lachte und drehte sich auf den Rücken. »Übrigens, Conor hat mich gedrückt, als ich ihn zu Bett gebracht habe. Ich war sehr froh darüber.«

			Bei Sonnenaufgang schlich sie sich mit den Schuhen in der Hand ins Haus und sofort in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Dann kehrte sie ins Foyer zurück, um ungesehen nach oben in ihr Schlafzimmer zu gelangen. Bestürzt sah sie plötzlich Irene mit verschränkten Armen am Fuß der Treppe stehen. Ihr Gesicht sprach Bände. Halb triumphierend, halb ungläubig blickte sie ihre Schwiegertochter an. Louisa wusste nicht, was sie sagen sollte, und starrte stumm zurück.

			»So, dieses Beispiel gibst du also dem Kind! Sich nachts hereinzuschleichen wie eine streunende Katze.«

			»Ich wollte niemanden wecken.«

			»Das kann ich mir denken!«

			»Ich …«

			»Der arme Junge hatte Albträume. Du warst nicht da, und so musste ich ihn trösten. Je eher er in meine Obhut kommt, desto besser.« Und damit ließ sie Louisa stehen und stieg die Treppe hinauf.

			Louisa setzte sich auf die unterste Stufe, teils wütend, weil Irene sie derart kleinmachen konnte, und teils bestürzt, weil Conor voller Angst aufgewacht war und sie gebraucht hätte. Während ihr deutlich wurde, wie gern sie ihn hatte, blickte sie auf. Ja, sie liebte dieses Kind, Elliots illegitimen Sohn, und bei der Erkenntnis, wie verwundbar sie das machte, blieb ihr die Luft weg. Sie würde ihn vor Irene beschützen, komme, was da wolle.
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			In der folgenden Nacht wachte Louisa auf, weil sie Conor weinen hörte. Sie öffnete die Tür zu seinem Zimmer und schlich hinein, ohne Licht zu machen. Der Mond schien herein, und sie sah ihn mit tränennassem Gesicht im Bett sitzen. Sie dachte an Gwens Rat: Geduld sei entscheidend. Sie würde ihm so viel Zeit lassen, wie er brauchte.

			»Conor.«

			Er schluchzte leise, und seine Schultern bebten.

			»Du bist sehr traurig.« Er nickte.

			Sie bot ihm ihre Hand und freute sich, als er sie nahm.

			»Ich habe Angst«, sagte er.

			»Und wie kam das?«

			»Das kam ganz von allein.«

			Louisa setzte sich auf die Bettkante, und sie schwiegen für ein paar Augenblicke. »Möchtest du bei mir weiterschlafen?«

			Er nickte, und so hob sie ihn auf den Arm und trug ihn in ihr Bett. »Kuschel dich ein. Ich bereite dir eine heiße Schokolade zu. Wie wäre das?«

			»Ja, bitte«, sagte er leise.

			Sie ging hinunter in die Küche und kam mit zwei Tassen Schokolade zurück, doch als sie die Nachttischlampe einschaltete, war Conor schon fest eingeschlafen.

			Im Lauf der restlichen Woche rief Leo jeden Abend an, um sich nach Conor zu erkundigen, aber Louisa wusste, das war nicht sein einziger Beweggrund, und jedes Mal wenn das Telefon klingelte, entspannte sie sich. Das Wetter blieb wechselhaft und die See rau. Louisa verschickte Einladungen zur Eröffnung des »Saphir«, des neuen exklusiven Kaufhauses von Galle, die in drei Wochen stattfinden sollte. Bis dahin würde die Regenzeit vorbei sein, und es sollte genügend Zeit sein, um das Haus zu etablieren und vom Kundenandrang der Vorweihnachtszeit zu profitieren. Je eher das Kaufhaus Gewinn abwarf, desto besser.

			Nachts kam Conor meistens zu ihr ins Bett gekrabbelt. Sie hielt seine Hand, wenn er traurig war, und er kuschelte sich an sie. Louisa verriet Irene nichts davon und sorgte dafür, dass sie beide früh aufstanden, um Zeit für sich allein zu haben. Am Freitagvormittag reiste Irene ab. Diesmal bestand sie darauf, dass Margo sie begleitete, und bekräftigte noch einmal, sofort nach ihrer Ankunft mit ihrem Anwalt zu sprechen. Louisa war erleichtert, als die Frau endlich fort war. Sie dachte an Leo. Wenn er Conor abholen kam, konnte Irene ihr hinterher nicht wieder im Nacken sitzen.

			Bis Samstag regnete es nicht, und Louisa war zuversichtlich, dass es auf dem Kricketplatz trocken genug sein würde, um Conor das Spiel beizubringen. Sie warteten im Garten. Der Junge wurde sofort von einer überwucherten Stelle angezogen, wo viele Wildblumen blühten, die von Schmetterlingen und Kolibris umschwärmt wurden. Dann tummelte er sich mit Tommy und Bouncer auf dem Rasen, und Louisa kam nicht umhin, an den armen Zip zu denken. Die Polizei hatte nicht herausgefunden, wer ihm das angetan hatte. Sie hatten nicht einmal den Botenjungen ausfindig gemacht.

			Als Leo in den Garten kam, grinste er sie an, und sie durchlief ein Kribbeln, weil sie an ihre gemeinsame Nacht denken musste. Conor sprang Leo in die Arme, und der trug den Jungen ins Wohnzimmer, wo sie auf Jonathan warteten.

			»So.« Er setzte sich und behielt ihn auf dem Schoß. »Wie war deine Woche?«

			»Wir haben Radtouren unternommen und waren schwimmen, und ich habe ein Bild von dir gemalt. Und ich kann bonjour sagen.«

			»Das ist großartig. Wer hat dir das beigebracht?«

			»Camille. Sie ist Französin.«

			Wie aufs Stichwort kam das Küchenmädchen herein und lächelte Louisa an. »Möchten Sie ein Lunchpaket zum Kricket mitnehmen?«

			»Nein, wir werden zur Essenszeit wieder hier sein.«

			»Sehr wohl, Madame.«

			»Wie findest du deine Großmutter?«, fragte Leo den Jungen.

			»Sie ist in Ordnung.«

			»Fein.«

			Bald nachdem Jonathan eingetroffen war, gekleidet in weißen Flanell, brachen sie zum Kricketplatz auf. Louisa hatte Elliots alte Schläger und zwei Bälle hervorgekramt und Jonathan einige Stäbe für das Wicket.

			»Eigentlich sollten wir alle Weiß tragen«, sagte Leo, als sie ankamen, »und Beinschützer.«

			»Als Erstes muss er verstehen, worauf es bei dem Spiel ankommt«, meinte Jonathan.

			Leo schüttelte den Kopf. »Ich zeige ihm zuallererst, wie man richtig schlägt. Hör zu, Conor, wichtig sind der korrekte Schlag und die Vorwärtsverteidigung.«

			»Das ist für ihn zu kompliziert«, widersprach Jonathan. »Lass ihn einfach versuchen, ein paar Bälle zu treffen.« Er wandte sich Conor zu. »Hier, nimm den Schläger, und Leo wirft.«

			»Ich meine trotzdem, wenn er erst mal richtig schlagen lernt, kommt er besser klar«, sagte Leo, doch er entfernte sich mehrere Schritte und warf sanft von unten. Conor hatte ein wenig Mühe mit dem zu großen Schläger und verfehlte den Ball bei den ersten zwei Versuchen. Aber beim dritten Wurf traf er. Louisa jubelte, und Conor sprang triumphierend in die Luft.

			»Gut gemacht«, lobte Jonathan. »So, gewöhnlich gibt es zwei Batsmen, die jeder an einem Ende der Pitch vor dem Wicket stehen. Nachdem der, der dem Bowler gegenübersteht, den Ball getroffen hat, rennen beide los und tauschen die Plätze. Das nennt man einen ›Run‹.«

			»Louisa und ich können Batsmen sein«, sagte Conor. »Du musst schnell laufen, Louisa.«

			Sie nickte, doch es fiel ihr schwer, die Augen von Leo zu lassen. »Aye, aye, Captain.«

			»Wir sollten das Spiel ein bisschen mehr erklären«, beharrte Jonathan.

			»Bevor er weiß, wie man schlägt?« Leo schnaubte.

			Jonathan machte ein ernstes Gesicht. »Es gibt zwei Mannschaften mit elf Spielern, und es geht darum, möglichst viele Runs zu erzielen, ohne Spieler zu verlieren.«

			»Wie kann man Spieler verlieren?«, wollte Conor wissen.

			»Siehst du, wo die drei Stäbe im Boden stecken?«, fragte Jonathan.

			»Ja.«

			»Unweit des Bowlers gibt es noch mal so ein Wicket, und da steht der zweite Batsman, in unserem Fall Louisa. Der Gegner bringt dich zum Ausscheiden, entweder indem er den Ball fängt, wenn du ihn weggeschlagen hast, oder indem er mit dem Ball das Wicket zerstört, bevor du deinen Run beendet hast.«

			»Also schlage ich den Ball, und dann rennen Louisa und ich zu den anderen Stäben und erzielen Punkte?«

			»Ausgezeichnet, du hast es erfasst. Und das Feld zwischen den Wickets ist die Pitch.«

			»Was passiert, wenn man ausscheidet?«

			»Du verlässt das Feld, und ein anderer Batsman von deiner Mannschaft nimmt deinen Platz ein.«

			»Jetzt möchte ich dir zeigen, wie man richtig schlägt«, sagte Leo. »Es ist am besten, du lernst es gleich zu Anfang.«

			Jonathan runzelte die Stirn. »Ich meine dennoch, wir sollten ihn einfach probieren lassen.«

			»Aber er wird besser klarkommen, wenn er sich nicht angewöhnt, horizontal zu schlagen.«

			Louisa lachte. »Also kommt, ihr zwei, das hier ist ein Freundschaftsspiel.«

			Und so verging der Vormittag, Jonathan und Leo stritten, wie man Conor am besten das Kricketspielen beibringen sollte. Louisa sah das schmunzelnd mit an und tat ihre Pflicht als zweiter Batsman, nur um jedes Mal auszuscheiden.

			Zur Mittagszeit traten sie den Rückweg an. Jonathan ging mit Conor voraus, Leo und Louisa folgten ihnen langsam in einigem Abstand.

			»Danke für die gemeinsame Nacht«, sagte er und berührte sie an der Wange.

			Louisa lächelte und fühlte sich beschwingt.

			»Es ist wunderbar, mit dir zusammen zu sein. Und Conor so glücklich zu sehen. Aber ich wollte dich kurz sprechen, solange wir unter uns sind.«

			»Weswegen?«

			»Ich habe mich verrückt gemacht wegen Irenes Absichten.«

			»Und?«

			»Und habe mich gefragt, ob es nicht das Beste wäre, Irene doch das Sorgerecht für Conor zu überlassen.«

			Sie blieb stehen und blickte ihn entgeistert an. »Du hast keine Ahnung, wie furchtbar sie ist.«

			»Das sagst du.«

			Sie zog die Brauen zusammen. »Das sage ich?«

			»Es tut mir leid, das war unglücklich ausgedrückt.« Er schüttelte den Kopf. »Conor kann mich jederzeit besuchen. In den Ferien und am Wochenende.«

			»Wie kannst du das auch nur in Erwägung ziehen?«

			»Nun, er wird vielleicht nicht für immer bei dir bleiben können. Das weißt du.«

			»Warum denn nicht? Ich habe ihn sehr lieb gewonnen.«

			Er schluckte betroffen. »Ich sehe, dass er für dich zum Ersatzkind wird, Louisa. Aber …«

			Sie runzelte die Stirn. »Aber was? Er braucht eine Mutter.«

			Er trat einen Schritt weg, und dann drehte er sich um und blickte sie an. »Falls sich mal etwas ändert, würde ich nicht wollen, dass du leidest.«

			»Nichts muss sich ändern.«

			Leo schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe es von allen Seiten betrachtet, und sosehr ich es auch möchte, ich kann Conor nicht alles geben, was er braucht. Es bricht mir das Herz – doch Irene hat die Zeit, das Geld und ein stabiles Zuhause, und ihr Mann und sie sind seine nächsten Blutsverwandten.«

			»Ich kann nicht glauben, was ich da höre! Hast du gar nicht zugehört, als ich dir erzählt habe, wie sie Elliots Charakter verdorben hat?«

			»Könnte es sein, dass du … wie soll ich sagen? Ein bisschen voreingenommen bist?«

			»Wie bitte?«

			»Komm, Louisa, wir müssen daran denken, was das Beste für Conor ist. Irene kann für eine gute Schulbildung zahlen. Du weißt, mein Geschäft wächst, doch für ein teures Internat wirft es noch nicht genug ab.

			»Aber du liebst ihn!«

			»Ja, und Irene tut das ganz bestimmt auch.«

			»Conor liebt dich, nicht seine Großmutter. Ich dachte, du wärst überzeugt, dass er bei dir am besten aufgehoben ist.«

			»Das war ich.«

			»Und jetzt willst du ihn einfach loswerden. Das ist es, nicht wahr? Nun, ich muss sagen, ich bin tief enttäuscht.«

			»Louisa, komm, sei vernünftig.«

			»Nein. Sei du vernünftig.«

			»Hör zu, lass uns beim nächsten Mal weiter darüber reden. Wann sehen wir uns wieder?«

			Er berührte ihre Schulter, doch Louisa schüttelte ihn ab. »Nein. Wohl eher nicht. Du willst die Verantwortung für Conor nicht haben. Ich bin froh, dass ich das erkenne, bevor noch mehr zwischen uns passiert ist. Bring Conor morgen Abend zurück. Ich gehe jetzt nach Hause.«

			Sie überholte ihren Vater und den Jungen und begab sich in ihrem Haus sofort in ihr Zimmer. Dort legte sie sich aufs Bett, und die Enttäuschung brannte ihr im Magen. Sie hatte geglaubt, Leo sei anders und gemeinsam würden sie einen Weg finden, für den kleinen Jungen zu sorgen. Ihn an Irene auszuliefern war in ihren Augen der schlimmstmögliche Ausgang.

			Am nächsten Morgen kam ihr Vater unerwartet vorbei und sagte, er habe etwas für sie, doch dazu müsse sie mit in den Garten kommen. Sie gingen durch die französischen Fenster hinaus, und dort stand Ashan mit einem weiß-braun gefleckten Spanielwelpen auf dem Arm.

			Louisa lief hin und nahm ihn dem breit lächelnden Butler ab. Sofort leckte ihr das Hündchen mit seiner rosa Zunge über die Wange. »Ach, du entzückendes Wesen! Wie soll ich dich denn nennen?«

			»Ich habe ihn von einem Mann namens Oliver gekauft«, sagte ihr Vater.

			»Oliver ist ein hübscher Name.« Sie schob die Nase in das weiche Fell und brach in Tränen aus.

			»Ach, mein Liebling, es tut mir leid. War ich unsensibel? Zip bleibt natürlich unersetzlich.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er ist wunderbar. Das war eine wunderbare Idee. Conor wird den Kleinen lieben.«

			Tatsächlich konnte sie kaum erwarten, dass es Abend wurde und Conor zurückkam. Und bis dahin beschäftigte sie sich damit, Oliver mit Tommy und Bouncer bekannt zu machen, die den Neuankömmling ausgiebig beschnüffelten, bevor sie ihn ins Rudel aufnahmen. Als Louisa sich dann hinsetzte, um in Zeitschriften zu blättern, sprang der Welpe auf ihren Schoß und schlief ein. Sie stand nur ab und zu auf und trug ihn nach draußen, damit er sein Geschäft verrichten konnte. Falls Tommy und Bouncer eifersüchtig waren, so zeigten sie es nicht, und falls Louisa sich davor fürchtete, Leo wiederzusehen, so gestand sie sich das nicht ein.

			Am Abend ging sie selbst an die Tür, als der Lieferwagen vor dem Haus hielt. Leo wirkte steif und ernst. Sie sah ihn kaum an, sondern begrüßte Conor und erzählte ihm sogleich von der hübschen Überraschung, die auf ihn wartete.

			»Darf Leo die Überraschung auch sehen?«, fragte er.

			»Vielleicht beim nächsten Mal. Er hat jetzt sicher viel Arbeit vor sich.«

			Conor drückte Leo an sich.

			Louisa legte einen Arm um den Jungen und bat ihn, im Wohnzimmer auf sie zu warten. »Gut«, sagte sie dann zu Leo. »Dann bis nächsten Samstag. Auf Wiedersehen.«

			Damit schloss sie die Haustür und ignorierte ihr Herzklopfen. Ihr war klar, dass sie zu heftig reagierte. Vielleicht hatte Leo tatsächlich Conors Interessen im Sinn. Aber sie wollte, dass er um den Jungen kämpfte und nicht den Weg des geringsten Widerstandes ging.

			Gleich darauf führte sie Conor in den Garten, wo die drei Hunde tollend übereinanderlagen. Es war gar nicht leicht, den Welpen zwischen all den Pfoten zu finden, doch dann befreite er sich zappelnd und rannte schwanzwedelnd auf sie zu.

			»Er heißt Oliver. Gefällt er dir?«

			»Ist der für mich?«

			»Für uns beide«, antwortete sie. »Wir können ihn uns teilen. Was meinst du?«

			Es war eine Freude zu sehen, wie Conor das Hündchen anhimmelte. Louisa empfand eine immense Zärtlichkeit nicht nur für den neuen Welpen, sondern vor allem für Conor. Sie hatten einen langen, schwierigen Weg zurückgelegt, und sie musste zugeben, dass sie den Jungen wirklich allmählich als ihr Kind betrachtete.
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			Am Montag erhielt Louisa einen Anruf von Margo. Die Anwälte hätten sich geeinigt, berichtete sie, und sie müsse bei der Scheidungsverhandlung nicht in Erscheinung treten, da die Fotos als Beweis ausreichten. Danach sprach Himal mit einem dicken Briefumschlag bei ihr vor. Da es stürmte, unterhielten sie sich nicht auf der Türschwelle, sondern Louisa bat Himal ins Foyer, wo er ihr den Umschlag überreichte.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			Er strahlte sie an. »Öffnen Sie ihn. Den haben wir unter den lockeren Bodendielen gefunden.«

			Sie tat es und fand einen dicken Packen Banknoten vor. Das musste das fehlende Geld sein, das Elliot von seinem Konto abgehoben hatte, vermutete sie. Aber warum er es dort versteckt haben sollte, verstand sie nicht, es sei denn, er wollte damit de Vos auszahlen. Da sie gerade an den Mann dachte, fragte sie sich, ob er noch mal auftauchen würde. Die Wochenfrist hatte sie verstreichen lassen, aber noch nichts von ihm gehört. Vielleicht hatte er doch die Hoffnung aufgegeben?

			»Das ist sehr anständig von Ihnen, Himal«, sagte sie. »Herzlichen Dank.«

			»Ich dachte mir, dass Sie sich freuen würden.«

			»Das tue ich. Natürlich. Und ich glaube auch zu wissen, woher das Geld stammt.« Sie hielt inne, weil sie besser nicht zu viel ausplaudern sollte. »Danke für Ihre Ehrlichkeit.«

			»Aber ich komme nicht nur deswegen. Es gibt ein Problem, fürchte ich.«

			»Ach so?«

			Er nickte und machte ein bedauerndes Gesicht. »Das Haus ist so weit eingerichtet, doch einer meiner Raumgestalter hat sich das Bein gebrochen, sodass derzeit nur einer arbeitet und die Angelegenheit doppelt so lange dauern wird. Ich weiß, Sie wollten in zwei Wochen eröffnen.«

			»Können Sie keinen Ersatz finden?«

			»Keine meiner Aushilfen ist verfügbar. Das New Oriental Hotel wird derzeit neu gestrichen, weshalb alle Kräfte dort arbeiten.«

			Louisa überlegte. »Ich kann beim Streichen helfen. Ich bin ziemlich gut mit dem Quast.«

			»Aber, Madam, das wäre ziemlich ungewöhnlich.«

			»Ich habe mein Wohnzimmer auch selbst gestrichen. Ich ziehe mich rasch um und komme gleich mit.«

			Der Bauunternehmer schaute sie zweifelnd an. »Wollen Sie das wirklich tun, Madam?«

			Sie lächelte, dann fiel ihr Conor ein. »Oh. Ich werde einen Jungen mitbringen müssen. Aber ich lasse mir etwas einfallen, wie ich ihn dort beschäftigen kann, ohne dass er stört.«

			»Vielleicht könnte er lesen, während Sie arbeiten?«

			»Oder, noch besser, ich gebe ihm auch einen Pinsel. Das macht ihm vielleicht Spaß. Und für den Fall, dass es ihn langweilt, nehme ich Papier und Zeichenstifte mit.«

			Nachdem er gegangen war, zählte sie das Geld. Es waren fast fünfzehntausend Rupien.

			Wenig später hatte sich Louisa einen Blaumann angezogen, Conor trug eine ihrer alten Blusen über seinen Sachen. Sie krempelte ihm die Ärmel hoch und prüfte seine Erscheinung.

			»So. Was hältst du davon?«

			»Ich streiche gern. Meine Mutter hat es mir beigebracht.«

			»Aber du weißt, wir streichen nur die Wände, nicht wahr?«

			»Ja. Und später haben wir Leo etwas Aufregendes zu erzählen.«

			Sie nickte, wurde bei seinen Worten aber traurig.

			Nachdem der Fußboden und die Verkaufsvitrinen mit Mulltüchern abgedeckt waren, um sie vor Farbspritzern zu schützen, kippte Louisa für Conor etwas aus dem großen Farbeimer in einen kleineren Behälter. Dann gab sie dem Jungen einen Pinsel und wies ihn an, den unteren Teil der Wand zu streichen. Sie stieg auf die Leiter und strich den oberen Teil.

			Eine Stunde lang arbeiteten sie still vor sich hin, während sie vor den Fenstern die Vögel singen hörten. Conor machte es offenbar Spaß, mit ihr zu arbeiten, und als sie anfing zu singen, fiel er mit ein. Später zeichnete er auf dem mitgebrachten Papier, und als es Zeit zum Mittagessen war, stieg Louisa von der Leiter und sagte, sie würden im Hof essen. Sie wischte ihm und sich die Hände sauber, dann öffnete sie die Hintertür. Der Wind hatte sich gelegt, die Sonne beschien den überwucherten Hof. Louisa fegte das Laub von einer Treppenstufe und klopfte auf den Platz neben sich. »Komm und setz dich.«

			Sie stellte den Deckelkorb auf den Boden, und Conor durfte ihn auspacken.

			»Limonade«, rief er begeistert.

			»Und Obst und Eiersandwiches. Die hat Camille für uns vorbereitet, sie sollten also schmecken. Es gibt sogar eine kleine Schüssel Linsensalat.«

			Während sie in der Sonne saßen, dachte Louisa, wie schön es doch war, so mit Conor zusammen zu sein, besonders da er seinen Appetit zurückgewonnen hatte und wieder aß, wie es für einen siebenjährigen Jungen normal war. Er hatte keine Albträume mehr gehabt und war insgesamt ausgeglichener.

			»Lecker«, sagte er. »Darf ich noch eins haben?«

			Sie drückte ihn. »Du darfst so viel essen, wie du möchtest.«

			Himal fand sie draußen und berichtete, er habe doch noch einen Raumgestalter aufgetrieben, der den übrigen Anstrich besorgen würde.

			Louisa war erleichtert. Sie hatte gehofft, das Kaufhaus würde bis zum Wochenende fertig sein, da in der darauffolgenden Woche die verschiedenen Händler ihre Waren anliefern sollten. Und in der dritten Woche sollte die große Eröffnung mit Kanapees und Champagner stattfinden. Nun sah es so aus, als würde doch noch alles rechtzeitig fertig werden. Alles wäre wunderbar, wenn sie sich nur nicht mit Leo überworfen hätte. Louisa wollte nicht schon wieder die schmerzliche Erfahrung machen, etwas zu verlieren, was sie gerade erst gefunden und so sehr gebraucht hatte. Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck, darüber nachzudenken, was hätte sein können. Auf keinen Fall würde sie Leos Vorschlag zustimmen, Conor zu Irene ziehen zu lassen.

			»Vielleicht haben wir für heute genug angestrichen«, sagte sie nach dem Essen zu dem Jungen. »Was hältst du davon, schwimmen zu gehen? Natürlich erst, wenn du die Sandwiches verdaut hast.«

			Er sprang auf. »Ja!«

			Die Probleme bei der Fertigstellung des Kaufhauses rissen jedoch nicht ab, wie Louisa feststellte, als Himal am nächsten Tag an die Tür klopfte. Es war eine stürmische Nacht gewesen, und sie hatte kaum ein Auge zugetan. Mit tiefem Bedauern erzählte Himal, was passiert war.

			»Eine Kokospalme ist auf das Dach gefallen, Madam. Der Sturm hat sie umgeknickt. Wir fanden das Malheur heute früh. Die Glaskuppel ist schwer beschädigt.«

			»Oh nein! Was kann man da tun?«

			»Wir haben sie mit einer Plane abgedeckt, da das Glas vollständig herausgebrochen ist. Wahrscheinlich werden wir von einem Bauingenieur die Statik des Daches prüfen lassen, falls mehr als die Kuppel beschädigt wurde.«

			»Wie bald kann das geschehen?«

			»In ein paar Tagen. Und die Scherben liegen überall verstreut. Die müssen sorgfältig entfernt werden.«

			»Wie steht es um meine Eröffnungsfeier?«, fragte Louisa mutlos.

			»Die werden Sie verschieben müssen.«

			»Aber die Einladungen sind bereits verschickt, und die Lieferanten wollen die Waren bringen.«

			»Es tut mir sehr leid, Madam.«

			Am Mittwoch herrschte strahlender Sonnenschein, doch Louisa schickte schweren Herzens die Absagen an die geladenen Gäste ab und informierte die Lieferanten über die Verschiebung des Termins. Auch am Nachmittag kündigte sich kein Regen an, und überall in der Stadt spielten die Kinder nach der Schule Ball, gerieten den Ochsenkarren in die Quere und sorgten für fröhlichen Lärm. Als Conor um drei Uhr bat, mit dem Fahrrad durch das Viertel fahren zu dürfen, gab Louisa ihre Erlaubnis, ermahnte ihn aber, um vier Uhr zum Tee zurück zu sein. Sie lieh ihm ihre alte Armbanduhr, damit er die Zeit im Auge behielt, und vergewisserte sich noch einmal, dass er sie wirklich lesen konnte. In Galle waren stets nur wenige Autos unterwegs, und ohnehin wusste jeder Autofahrer, dass er auf spielende Kinder zu achten hatte.

			Ihre Traurigkeit wegen Leo ließ sich nicht vertreiben. Louisa war so hoffnungsvoll gewesen. Da es ihr nicht gelang, ihre Gedanken auf unbeschwerte Dinge zu richten, schaute sie eine Weile aus dem Fenster. Dann brachte sie doch eine Stunde damit zu, Kurzgeschichten von Dorothy L. Sayers zu lesen, Hangman’s Holiday hieß der Band, den William für Margo aus England mitgebracht hatte. Louisa mochte Kurzgeschichten. Man konnte in kurzer Zeit die ganze Geschichte erfahren und sich dann anderen Dingen zuwenden, während ein Roman oft ganze Tage verschlang. Da sie nun Conor und einen Welpen um sich hatte, war das nicht mehr möglich.

			Sie sah auf die Uhr. Schon zehn nach vier. Ashan meldete, der Tee sei im Esszimmer serviert. Sie aßen stets Sandwiches, Plätzchen und Kuchen dazu, und auch Conor schien das zu genießen. Louisa ging mit den Hunden in den Garten und ließ sie dort umherlaufen, während sie an der Straße nach Conor Ausschau hielt. Er musste doch weiter hinausgefahren sein als gedacht, denn es war noch nichts von ihm zu sehen. Das beunruhigte sie nicht übermäßig. Als Kind war sie auch stundenlang mit dem Rad unterwegs gewesen. Sie ging wieder hinein, um fünfzehn Minuten später erneut nachzusehen, und beschloss, ohne den Jungen mit dem Tee anzufangen. Sie schenkte sich ein, trank eine Tasse lauwarmen Tee und aß ein Gurkensandwich. Nachher rief sie die Hunde zu sich, leinte Tommy an und ging auf die Straße, um wieder nach Conor zu schauen. Es war jetzt Viertel vor fünf.

			Sie ging die Straße entlang, bog in die eine oder andere Gasse ab. Erst einmal war von ihm keine Spur, dann sah sie hinter den Kisten vor dem Gemüseladen ein Kinderfahrrad hervorblitzen und zog es hervor. Es war Conors Rad. War er etwa in den Laden gegangen? Sie trat ein und fragte den Besitzer, ob er einen kleinen Jungen mit dunklen lockigen Haaren gesehen habe.

			Der Mann dachte kurz nach. »Er fuhr die Straße entlang, als ich eine Kiste Bananen von draußen hereintrug.«

			»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

			»Nein.«

			Nun wurde Louisa doch mulmig, auch wenn das vermutlich übertrieben war. Sicher hatte Conor das Rad stehen gelassen, um irgendwohin zu laufen, vielleicht zum Strand. Sie begab sich dorthin, aber da war der Junge nicht, und als sie über den weiten Ozean blickte, bekam sie allmählich Angst. Er war doch sicher nicht allein ins Wasser gegangen? Louisa kehrte um und lief eine Stunde lang durch die Straßen und Gassen, aber noch immer fehlte jede Spur von ihm. Sie beschloss, das Fahrrad zu holen und noch mal mit dem Ladenbesitzer zu sprechen.

			»Mir ist noch etwas eingefallen«, sagte er. »Als ich die zweite Kiste von draußen holte, eine mit Rambutans, habe ich den Jungen wieder gesehen.«

			»Was tat er? Fuhr er noch Fahrrad?«

			»Nein. Er stand damit am Straßenrand und sprach mit dem Fahrer eines alten grünen Wagens. Das Fahrzeug fiel mir auf, weil es nicht von hier war, denn die Autos in Galle kenne ich alle.«

			»Und dies war ein fremdes?«

			»Ja.«

			»Was passierte dann?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich musste meine Früchte hineintragen. Vielleicht hat der Mann nach dem Weg gefragt.«

			Louisa bedankte sich. Sie erkundigte sich noch in einigen anderen Läden, erfuhr jedoch nichts weiter, dann schob sie erst einmal das Fahrrad nach Hause. Wo konnte das Kind stecken?

			Es half nichts, sie musste Leo anrufen. Sie hatte sich seine Nummer in ihr Adressbuch geschrieben und blätterte darin. Es ist sicherlich nichts Schlimmes passiert, sagte sie sich. Conor würde bald auftauchen, zerknirscht und mit lauter Ausreden.

			Louisa wählte die Nummer und hoffte, Leo zu erreichen. Es war Viertel vor sechs, würde also bald dunkel werden. Mit ein bisschen Glück könnte er schon von der Arbeit heimgekehrt sein. Kamu nahm ihren Anruf an und erklärte, Leo sei zu Hause. Sie wartete, und als Leo an den Apparat kam, stockte ihr der Atem.

			»Leo …« Sie schluckte mühsam und rang um eine feste Stimme. »Ich … ich kann Conor nicht finden.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wie ich es sage. Er ist seit fast zwei Stunden überfällig, und ich habe schon nach ihm gesucht. Ich habe nur sein Fahrrad gefunden.«

			»Bleib jetzt zu Hause für den Fall, dass er zurückkommt. Ich setze mich sofort aufs Motorrad und fahre los.«

			»Bis gleich.«

			Seit Sonntagabend, als sie zu ihm so kurz angebunden gewesen war, hatte sie Leo nicht mehr gesehen. Als er eintraf, war er unrasiert und wirkte übernächtigt. Sie wollte sich gern kühl geben, musste ihren Groll aber beiseiteschieben, wenn sie gemeinsam nach Conor suchen wollten.

			»Ich werde mir nie verzeihen, wenn …«, begann sie und stockte, um ihre Angst zu unterdrücken.

			»Wir sollten uns nicht gleich das Schlimmste ausmalen«, sagte er. »Lass uns nur weiter suchen. Hast du schon daran gedacht, bei deinem Vater nachzufragen?«

			Sie atmete erleichtert auf. »Nein. Aber natürlich, dort wird er sein!«

			Sie gingen schweigend zu Jonathans Haus, und während sie läutete, blickte Leo auf seine Füße, dann sah er Louisa an. »Hör zu, ich wollte …«

			Er wurde vom Butler unterbrochen, der die Tür öffnete. Als sie im Flur auf Jonathan warteten, sprach sie Leo an. »Was wolltest du gerade sagen?« Sie blickte in seine dunklen, intelligenten Augen.

			Er schüttelte den Kopf. »Das kann warten.«

			Einen Augenblick später kam Jonathan und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Ich wollte gerade im Garten etwas zu Ende bringen, solange es noch hell ist.«

			»Pa, ist Conor bei dir?«

			Er zog die Brauen zusammen. »Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Warum?«

			»Wir können ihn nicht finden. Ich habe schon überall gesucht.«

			»Auch am Flag Rock?«

			»Er würde da nicht ins Meer springen. Er ist noch viel zu klein.«

			»Das glaube ich auch nicht, doch er könnte den anderen Springern zusehen.«

			Leo war schon an der Tür. »Ich gehe hin. Louisa, du wartest besser zu Hause auf ihn.«

			»Dann warte ich mit dir, Liebes. Keine Sorge, wir werden ihn schon auftreiben, nicht wahr, Leo?«

			»Auf jeden Fall.« Leo öffnete die Tür und eilte davon.

			Auf dem Heimweg berichtete Louisa ihrem Vater von dem fremden Auto, das der Gemüsehändler gesehen hatte.

			Jonathan runzelte die Stirn. »Das gefällt mir gar nicht.«

			»Conor hat ihm vielleicht nur eine Auskunft gegeben.«

			»Vielleicht.«

			Daheim angekommen, bat Louisa ihren Butler, Jonathan einen Whisky einzuschenken.

			»Und du?« Er setzte sich aufs Sofa.

			Sie schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt?«

			»Ich werde die Polizei anrufen.« Er stand auf und ging ins Foyer zum Telefon.

			Louisa hatte keine Ruhe. Sie lief auf und ab und sah ständig aus dem Fenster.

			Ihr Vater kam zurück. »Sie werden auch nach ihm suchen. Haben einen Mann dafür abgestellt.«

			»Könnte er von der Festungsmauer gefallen sein? Vielleicht liegt er irgendwo mit gebrochenem Fuß. Bald wird es zu dunkel sein, um da draußen noch etwas zu sehen, oder?«

			»Versuch, nicht so viel zu denken.«

			Nach ein paar Augenblicken hörten sie die Haustür.

			»Leo ist wieder da«, sagte Louisa, doch es war Ashan, der mit ernster Miene hereinkam.

			»Ein Kind hat einen Brief abgegeben.«

			Louisa riss den Umschlag auf und las. Ihre Hand flog zum Mund.

			»Was ist es?«

			Sie gab den Brief ihrem Vater, der sie kurz darauf entsetzt anblickte. »Großer Gott!«

			»Ja«, bekräftigte sie und bekam das Wort kaum heraus.

			»Sie wollen dreißigtausend Rupien, doppelt so viel, wie Himal unter den Dielen gefunden hat. Das ist ein Vermögen. Davon kann man ein paar Häuser kaufen.«

			»Lies den Rest, Pa.«

			»Keine Polizei. Warten Sie auf unsere Anweisungen.«

			Sie setzte sich, stützte den Kopf in die Hände und wiegte sich vor und zurück.

			»Madam, wie kann ich helfen?«, fragte Ashan.

			Nicht imstande zu sprechen, schüttelte Louisa nur den Kopf, und der Butler ging hinaus.

			Als Leo zurückkam und sagte, es gebe keine Spur von Conor, blickte Louisa zu ihrem Vater hoch. »Zeig ihm den Brief.«

			Leo las ihn voller Entsetzen. »Gütiger Himmel! Wenn ich die in die Finger bekomme!«

			»Wir müssen gut nachdenken«, sagte Jonathan.

			»Da gibt es nichts nachzudenken«, fuhr Leo auf. »Wir müssen die Kerle aufspüren.«

			Louisa brach der Schweiß aus, ihr Herz raste, ihre Augen brannten von Tränen. »Aber wir wissen doch gar nicht, wo wir suchen sollen. Was, wenn sie ihm etwas angetan haben? Es ist nicht auszudenken …«

			»Sie werden ihm nichts tun, solange er Geld wert ist.« Jonathan lief energisch auf und ab. »Ich meine, wir sollten mit Chief Inspector Roberts sprechen.«

			»Sie schreiben doch, keine Polizei«, wandte Leo ein.

			Nun konnte Louisa die Tränen nicht länger zurückhalten. »Wir haben sie bereits verständigt. Ich hätte ihn nicht allein aus dem Haus lassen sollen. Das ist nur meine Schuld.«

			»So darfst du nicht denken.« Leo sah sie an, als wollte er kommen und sie in den Arm nehmen.

			Stattdessen ging Jonathan zu ihr. Sie stand auf und ließ sich umarmen.

			»Du hast recht, Pa, wir sollten noch mal mit Roberts sprechen und ihm klarmachen, dass sie diskret vorgehen müssen.«

			Nachdem Jonathan erneut angerufen hatte, tranken sie alle einen Whisky und warteten auf den Chief Inspector. Jonathan hatte ihn gebeten, durchs Gartentor zu kommen, für den Fall, dass ein Komplize der Entführer die Haustür beobachtete.

			Als Roberts eintrat, wurde es allmählich spät.

			Als Erstes rief er den Butler herein. »Wer hat den Brief abgegeben?«, wollte er wissen.

			»Ein kleiner Junge«, antwortete Ashan. »Ich fragte ihn, von wem der Brief sei. Ein Mann habe ihm eine Rupie für den Botengang gegeben, sagte er.«

			»Kannte er den Mann?«

			Ashan schüttelte den Kopf. »Den Eindruck hatte ich nicht. Ich bedaure, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«

			»Danke, Ashan.« Roberts fuhr sich durch die drahtigen Haare. »Sie dürfen gehen.«

			Leo seufzte. »Und was jetzt?«

			»Nun, wir haben zwar keinen Hinweis, wo das Kind sein könnte, doch wir kennen die Täter.«

			»De Vos und Cooper«, sagte Louisa mutlos.

			»Das scheint mir wahrscheinlich zu sein. Sie haben nicht mehr damit gerechnet, dass Sie ihnen das Geld einfach aushändigen, und haben nun zu diesem Mittel gegriffen.«

			Roberts hatte seinen Hut in den Händen gehalten, aber nun setzte er ihn auf. »Ich mache mich besser wieder auf den Weg. Rufen Sie mich zu Hause an, falls Sie heute Nacht noch etwas hören. Andernfalls reden wir morgen weiter, doch ich werde bei Tageslicht nicht zu Ihnen kommen.«

			»Und was sollen wir so lange tun?«

			»Versuchen Sie zu schlafen. Mehr kann ich Ihnen nicht raten.«

			Jonathan wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Gehen Sie hinten hinaus, Chief Inspector. Ich verlasse das Haus durch die Vordertür. Er hat recht, Louisa, versuche ein wenig zu schlafen.«

			Nachdem Roberts und Jonathan sich verabschiedet hatten, blickte Louisa Leo an. Es entstand ein verlegenes Schweigen.

			»Louisa«, sagte er schließlich. »Es tut mir sehr leid. Ich war im Irrtum, was Irene betrifft.«

			»Wirklich?«

			»Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich hatte wohl Angst, Conor nicht genügend bieten zu können, und da kam mir Irene wie die Lösung vor. Aber jetzt …« Er breitete die Arme aus. »Jetzt müssen wir ihn zurückbekommen, und ich schwöre dir, dann lasse ich ihn nie wieder los.«

			Sie schluckte hastig. »Werden wir ihn denn zurückbekommen?«

			Er kam zu ihr. »Natürlich.« Dann schloss er sie in die Arme.

			Als sie sich voneinander lösten, sagte er, er werde in einem der Gästezimmer schlafen.

			»Nein. Ich brauche dich bei mir.«

			Sie gingen nach oben und legten sich angezogen aufs Bett. »Bitte halt mich fest«, bat sie, als es ringsherum still wurde. »Ich werde nicht schlafen können.«

			Danach starrte sie in die Dunkelheit. Sie hörte das Meer rauschen, und die Angst um Conor schnürte ihr die Kehle zu. Obwohl Leo bei ihr lag und sie seinen warmen Körper spürte, wurde es eine lange einsame Nacht.
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			Louisa starrte aus dem Fenster und sah zu, wie die blasse Morgendämmerung sich in einen prächtigen Morgen mit strahlend blauem Himmel verwandelte, unter dem das Meer silbrig und türkisfarben schimmerte. Das war eine kleine Erleichterung. Die Suche nach Conor würde sich einfacher gestalten, wenn es nicht regnete.

			Sie ging mit Leo zum Frühstück hinunter, aber der Toast blieb ihr im Hals stecken. Nachdem sie ein wenig Kaffee getrunken hatte, sprach sie mit dem Personal. Hatte jemand etwas Verdächtiges beobachtet? Etwas gehört? Nur Camille errötete, als sie befragt wurde.

			Ein wenig später fand Louisa sie weinend im Garten. »Was ist denn los?«

			Camille schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. Ihre Schultern zitterten.

			»Nun komm. Was immer es ist, so schlimm kann es nicht sein.«

			Das Mädchen sah zu ihr hoch. »Es tut mir sehr leid. Ganz ehrlich.«

			»Was tut dir leid?«

			Camille ließ den Kopf hängen.

			»Was tut dir leid?«, wiederholte Louisa.

			»Sie haben mir Geld angeboten.«

			»Wer hat dir Geld angeboten?«

			»Ich brauchte es, weil ich doch für die Rückfahrt nach Hause spare.«

			Louisa durchfuhr ein Schauder. »Was hast du getan?«

			»Ein oder zwei Mal habe ich einem Mann gesagt, wann Sie weggehen und wohin.«

			Louisa keuchte. »Aber woher wusstest du das?«

			»Ich habe gelauscht. Dienstboten hören alles, Madame. So schwer ist das nicht.«

			»Wann war das?«

			»Vor Kurzem und vor einer kleinen Weile. Ich wusste nicht, dass jemand den Jungen mitnehmen würde.«

			»Wieso meinst du, dass es dieselben Leute waren?«

			»Derselbe Mann wie vorher hat mich letzte Woche gefragt, ob der Junge allein draußen spielen darf. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Er hat mit mir ganz allgemein über Kinder gesprochen, es war eine ganz harmlose Unterhaltung.«

			»Welcher Mann?« Sie packte das Mädchen bei den Schultern. »Welcher Mann?«

			»Ein Australier. Seinen Namen weiß ich nicht. Bitte melden Sie mich nicht der Polizei. Ich wusste nicht, dass es so ernst ist. Ich habe ihm nichts erzählt. Ich habe nur gesagt, dass Conor vielleicht manchmal draußen spielen darf, dass ich es aber nicht genau wüsste.«

			»War dir denn nicht klar, was das vielleicht heißt?«

			Camille schüttelte den Kopf.

			Louisa hätte sie am liebsten gewürgt. »Gütiger Himmel. Also warst du es, die ihnen meine Gewohnheiten verraten hat. Geht das schon seit Monaten so? Seit dem Einbruch?«

			Das Mädchen wich vor ihr zurück. »Was werden Sie jetzt tun?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Eines steht fest: Die Polizei wird sich mit dir unterhalten wollen. Du dummes, dummes Ding! Wenn dem Jungen irgendetwas zustößt, ist das deine Schuld.«

			Danach gingen Leo und Louisa von Haus zu Haus und in jedes Geschäft und fragten, ob jemand die Entführung beobachtet hatte. Die Wallanlage überließen sie der Polizei, die heimlich einen Beamten überprüfen ließ, ob der Junge irgendwo in der Nähe des Meeres versteckt gehalten wurde. Nur ein Ladenbesitzer konnte ihnen etwas sagen: Er hatte ein grünes Auto mit zwei Männern und einem Kind darin gesehen, das zum Alten Tor fuhr.

			»Wenn sie es waren, halten sie ihn also irgendwo außerhalb von Galle versteckt«, sagte Leo.

			»Aber das kann ja überall sein! Wir wissen nicht einmal, ob sie nach Westen in Richtung Colombo gefahren sind oder nach Osten.«

			Er seufzte tief. »Gehen wir nach Hause. Mehr können wir hier nicht tun.«

			Ungefähr eine Stunde lang waren sie zu Hause, liefen fassungslos schweigend hin und her, nahmen Zeitschriften in die Hand, ohne zu wissen, was sie lasen, legten sie wieder zur Seite, bestellten Tee, ohne ihn zu trinken, und dann drang das durchdringende Klingeln des Telefons in ihre Gedanken. Sie hörten, wie Ashan den Anruf entgegennahm. Als Louisa Leo ansah, schenkte er ihr ein mattes Lächeln, und sie tauschten einen hoffnungsvollen Blick. Louisa genoss den Moment der Verbundenheit, er war ihr kostbar. Dann jedoch rief Ashan Louisa ins Foyer.

			Er war blass, als sie den Telefonhörer nahm.

			»Ich sage das nur einmal.« Es war deutlich, dass der Anrufer seine Stimme verstellte. »Morgen Mittag kommen Sie mit den dreißigtausend Rupien zur Sonnen-Bastion. Legen Sie das Geld in einen Schuhkarton und wickeln Sie ihn mit braunem Packpapier ein wie ein gewöhnliches Paket. In der Nähe ist ein Lagerhaus, die Tür ist unverschlossen. Lassen Sie das Paket darin liegen. Haben Sie verstanden?«

			»Ja«, murmelte sie.

			»Wenn Sie tun, was ich sage, bekommen Sie den Jungen zurück. Schalten Sie nicht die Polizei ein.«

			Ein Klicken. Er hatte aufgelegt.

			Als Leo herauskam, stand sie mit dem Hörer in der Hand da und zitterte am ganzen Leib. Ihr wurde plötzlich heiß, dann übel, gerade so, wie wenn man ohnmächtig wird. Er nahm ihr den Hörer ab, legte ihn auf die Gabel und führte sie zurück ins Wohnzimmer.

			»Du musst dich hinsetzen«, sagte er.

			Sie berichtete ihm, was der Mann gesagt hatte. »Ich muss es auch meinem Vater erzählen.«

			»Setz dich nur kurz hin, bis du nicht mehr so zitterst.«

			Sie atmete tief durch, während er ihr den Rücken streichelte, dann stand sie auf.

			»Ich komme mit dir.«

			»Nein, bleib du hier für den Fall, dass sie wieder anrufen.«

			»Ich könnte für dich zu Jonathan gehen.«

			»Das mache ich lieber selbst.«

			Aus dem Fenster sah sie in den dunkler werdenden Himmel. Das Wetter war umgeschlagen. Sie nahm sich einen Regenschirm, verließ das Haus durch die Vordertür und ging zu ihrem Vater.

			Obwohl es nicht weit war, kam ihr der Weg an diesem Tag endlos vor, und als sie das Haus ihres Vaters erreichte, war sie außer Atem.

			Jonathan führte sie in sein Arbeitszimmer und reichte ihr ein Glas Wasser. »Lass dir Zeit. Trink es langsam.«

			Sie leerte das Glas und berichtete ihm von dem Anruf. »Wir müssen Ihnen das Geld geben«, sagte sie. »Was, wenn sie ihm etwas antun, Pa? Er ist doch noch ein kleiner Junge.«

			Ihr Vater tätschelte ihr die Hand. »Und er ist dir ans Herz gewachsen, ich weiß.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich für Conor so empfinden könnte, doch ich würde alles tun, um ihn zurückzubekommen.«

			»Dreißigtausend Rupien sind furchtbar viel Geld, aber ich stimme dir zu. Du hast noch immer, was Himal gefunden hat, und ich werde versuchen, den Rest aufzutreiben. Leicht wird das nicht, doch ich kann den einen oder anderen Gefallen einfordern. Immerhin geht es um das Leben eines Kindes.«

			Bald darauf tauchte Leo auf und sagte, er könne nicht einfach tatenlos dasitzen und warten.

			»Ich setze mich mit Roberts in Verbindung«, erklärte Jonathan, »und berichte ihm von dem Anruf.«

			»Wir bekommen ihn doch zurück, oder?«, fragte Louisa.

			»Ich will es hoffen. Aber ihr müsst euch auf das Schlimmste gefasst machen. Selbst wenn wir das Geld übergeben, geht die Sache vielleicht nicht so aus, wie wir es uns wünschen«, sagte Jonathan. »Conor wird der Einzige sein, der aussagen kann, wer ihn entführt hat.«

			»Lassen wir uns von dem Chief Inspector raten, was wir tun sollen«, meinte Leo.

			Sie warteten, während Jonathan mit Roberts sprach. Der sagte, er werde am Morgen Polizeibeamte in Zivil aus Colombo die Straße überwachen lassen. Sie würden kaum von jemandem erkannt werden. Der Inspector fügte hinzu, es sei am besten, wenn Leo das Paket in dem Lagerhaus deponierte.

			»Ich sollte es sein, die geht«, wandte Louisa ein.

			Jonathan schüttelte den Kopf. »Roberts ist anderer Ansicht. Die Täter werden irgendwo in Galle warten, nimmt er an, und er glaubt, die Polizei hat eine gute Chance, sie zu fassen. Sie werden jedoch fliehen, sobald sie das Geld haben. Das könnte gefährlich werden.«

			Der Rest des Tages verstrich in Sorge. Louisa konnte nach wie vor nichts essen, aber Leo überredete sie, wenigstens ein bisschen Milch zu trinken. Meist starrte sie nur aus dem Fenster und betete, dass Conor die Sache unverletzt überstehen würde.

			»Sobald wir ihn wiederhaben, beantrage ich die Adoption«, erklärte Leo.

			»Ich weiß nicht, wie weit Irene mit ihrem Antrag auf das Sorgerecht ist.«

			»Ich bin sicher, die Gerichte ziehen es vor, wenn der Junge in seinem gewohnten Zuhause bleibt und einen jüngeren Vormund hat.«

			»Was ist mit der Schule?«

			»Ich spare, damit ich ihn auf ein Internat schicken kann.«

			»Ich könnte dabei helfen.« Sie spürte einen Kloß im Hals. »Doch was, wenn sie ihm etwas antun?«

			»Denk nicht darüber nach, Louisa. Wir müssen fest daran glauben, dass alles gut wird. Das müssen wir einfach.«

			Er sprach noch ein wenig über die Zukunft, aber Louisa merkte, dass er sie nur von ihren schrecklichen Befürchtungen ablenken wollte. Erst vor wenigen Jahren war das Lindbergh-Baby entführt worden, und der tragische Ausgang des Falles hatte die ganze Welt entsetzt. Was, wenn sie Conor nicht mehr lebend wiedersahen?
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			Louisa hatte ein wenig geschlafen, aber am Freitagmorgen wachte sie sehr früh auf und dachte sofort an das, was der Tag bringen mochte. Sie versuchte, die Angst beiseitezuschieben, doch ihre Gedanken kreisten um nichts anderes und hielten sie in zermürbender Beklommenheit gefangen. Leo lag schlafend neben ihr. Louisa lauschte seinem Atem und wünschte sich, sie könnten immer zusammen sein. Nur nicht so, nicht mit dieser entsetzlichen Furcht im Herzen. Er öffnete die Augen und lächelte sie an.

			»Alles wird gut«, versprach er. »Wir müssen nur fest daran glauben.«

			Als sie den Kopf schüttelte, wurde ihr erst richtig bewusst, wie viel Conor ihr bedeutete. »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl im Magen.«

			»Das sind die Nerven. Es ist nur natürlich. Mir ist selbst ganz flau.«

			Sie kleideten sich rasch an und unternahmen einen Spaziergang auf der Festungsmauer. Louisa blickte aufs Meer hinaus, das so grau und still dalag, dann zum bedeckten Himmel. Wieder kündigte sich Regen an. Der Wind frischte auf, und alles erschien so zerbrechlich, als könnte eine einzige große Welle ihre ganze Welt davonschwemmen.

			Louisa wandte sich Leo zu, und er drückte sie an seine Brust. Worte gab es nicht mehr dafür, nur Angst und Trost. Er strich ihr die Haare aus der Stirn, und Louisa nickte zur Antwort auf seine stumme Frage. Doch sie wurde nicht damit fertig, und er merkte es ihr an. Leo nahm sie bei der Hand, und sie gingen zurück nach Hause.

			Gegen zehn Uhr war sie so angespannt, dass sie kaum noch atmen konnte. Die Tränen brannten unter ihren Lidern, aber sie bemühte sich, nicht zu weinen. Sie warteten im Wohnzimmer, kreisten um die Sessel, setzten sich für eine Weile und schritten dann wieder auf und ab. Alle paar Minuten sahen sie auf die Uhr. Louisa hielt von Zeit zu Zeit Leos Hand und drückte sie fest.

			Roberts hatte gesagt, Polizisten in Zivil würden verschiedene Orte in der Stadt beobachten, aber Louisa fürchtete dennoch, es könnte alles schiefgehen. Die Zeit verging zäh, und ihr Herz klopfte heftig. Sie sah Leo an, dass er sich immer stärker anspannte. Jonathan traf mit der anderen Hälfte des Geldes ein, und um halb elf brach Leo mit dem Paket auf.

			Nachdem er fort war, konnte sich Louisa überhaupt nicht mehr beruhigen. Nun musste sie nicht nur um Conor, sondern auch um Leo bangen. Erinnerungen an den Jungen schossen ihr durch den Kopf, und sie dachte an den Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Wie erschrocken sie über seine Ähnlichkeit mit Elliot gewesen war! Ganz langsam hatten sie eine zarte Beziehung geknüpft. Sie dachte daran, wie furchtbar verletzlich Conor war und wie sehr er unter dem Verlust seiner Eltern litt. Sie konnte nichts anderes tun. Sich erinnern. Leiden. Der Junge hatte so viel durchgemacht, es wäre schier entsetzlich, wenn ihm jetzt noch etwas Schlimmes zustieße.

			Nun, da er außerhalb ihrer Reichweite war, ging sie hoch in sein Zimmer und nahm Albert in die Hand, dann atmete sie den Geruch von Conors schlafzerzausten Haaren ein, der noch an seinem Kissen haftete. Sie hielt sich den alten Teddy an die Nase, als der Schmerz sie durchfuhr, und wiegte ihn wie einen Säugling. Bitte, lieber Gott. Beschütze ihn! Bitte. Schweigend stand sie eine Weile da und sehnte sich nach dem Kind. Sie mussten Conor zurückholen, um jeden Preis. Schließlich begann sie, seine Sachen zu ordnen. Ein aufgeräumtes Zimmer würde ihm doch gefallen, nicht wahr? Er würde sich doch freuen, dass sie es ihm schön gemacht hatte, wenn er nach Hause kam? Sie holte tief Luft. Wenn, nicht falls. Wenn, nicht falls.

			Louisa bückte sich, um unter sein Bett zu schauen, und entdeckte einige Bilder, die er dort versteckt hatte. Sie betrachtete die kindliche Darstellung der Menschen in seinem Leben. Sie sah Zinnia mit ihren langen roten Haaren und einen Mann mit grünen Augen und dunklen Locken, eindeutig Elliot. Sie fand ein Bild von Conor in einem Fischerboot zusammen mit einem rothaarigen Mann, bei dem es sich offensichtlich um Leo handelte. Der Junge hatte auch ein Bild von dem neuen Hündchen gemalt und tatsächlich auch eins von Louisa, auf dem sie zusammen mit Conor Fahrrad fuhr. Es bedeutete ihr sehr viel, und ihr liefen Tränen über die Wangen, als sie sah, dass er sie in seine Welt mit eingeschlossen hatte.

			Sie öffnete seinen halb vollen Wäschekorb, nahm ein paar Stücke heraus und trug sie hinunter in die Waschküche. Zwar war es nicht ihre Aufgabe, Wäsche zu waschen, doch sie musste sich beschäftigen, um nicht verrückt zu werden. Louisa warf einen Pyjama, einige Shorts und zwei Hemden in den neuen Wringer Washer, ihre erste elektrische Waschmaschine. Größere Wäschestücke schickte sie nach wie vor zum Waschmann, aber heutzutage ließen sich immer mehr Leute diese Maschinen aufstellen, und wenn man ein Kind hatte, war so etwas schon besonders praktisch. Als die Maschine lief, verließ Louisa die Waschküche und ging hinaus in den Garten, wo Jonathan auf einer Bank saß und in die Ferne blickte.

			»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie.

			Er klopfte auf den Platz neben sich.

			»Oh Gott. Ich glaube, ich halte das nicht aus.«

			»Ich weiß.«

			Oliver legte sich mit dem Rücken auf ihre Füße, und sie beugte sich hinunter und kitzelte ihn am Bauch. »Conor liebt Oliver«, bemerkte sie, und ihr stockte die Stimme.

			»Sei stark«, sagte ihr Vater.

			Sie betrachtete ihn. Mit zusammengezogenen Brauen saß er da. Die Sorge war ihm deutlich anzusehen. Sie hob das Hündchen auf, um sich damit zu trösten, und kraulte ihm die seidigen Ohren. Das Warten war unerträglich geworden, und ihre Fantasie führte sie immer wieder in finstere Gefilde. Ihr Leben war erneut aus den Fugen geraten, so kam es ihr vor, und ließ sich vielleicht so wenig flicken wie ein fadenscheiniger Lappen. Sie blickte alle paar Minuten auf die Uhr, und als wieder eine Stunde vergangen war, atmete sie tief durch. »Müssten wir nicht längst etwas gehört haben?«

			»Nicht unbedingt.«

			»Ich hätte selbst hingehen sollen. Glaubst du, Leo geht es gut?«

			»Er ist ein Mann, der auf sich aufpassen kann. Mach dir keine Sorgen.«

			»Ich kann nicht anders.«

			Sie schwiegen lange, und Louisa schloss die Augen, um zu beten. Jonathan nahm ihre Hand und drückte sie, und Louisa wusste, dass er genauso große Angst hatte wie sie, aber sein Bestes gab, um es zu verbergen.

			Bei einem Geräusch auf der Straße zuckte Oliver zusammen und flitzte ans Gartentor. Louisa stand auf, um zu sehen, was vorging. Das Gartentor schwang auf. Ihr Mund wurde trocken. Conor kam in den Garten gelaufen, gefolgt von Leo. Die Zeit schien stillzustehen, als Conor verharrte. Selbst der Wind flaute ab. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, aber Louisa hielt an sich und streckte dem Jungen nur ihre zitternden Hände entgegen. Einen Moment lang sahen sie einander an, und sie war sich nicht sicher, was er tun würde. Sie wollte ihn in die Arme schließen, ihn beschützen, ihn nie wieder loslassen, doch der erste Impuls musste von ihm ausgehen. Sie wartete, dann machte er einen Schritt nach vorn, und im nächsten Moment stürmte er mit Tränen in den Augen auf sie zu und warf sich in ihre Arme. Ihr Herz überschlug sich vor Erleichterung, während sie ihn zur Bank trug, wo sie sich hinsetzte, ihn an sich drückte und ihn in ihre ganze Liebe einhüllte. Jonathan erhob sich, ging zu Leo und drückte ihm die Hand.

			»Gut gemacht, junger Mann«, sagte er.

			Inzwischen flüsterte Louisa Conor ins Ohr. »Du bist jetzt sicher, mein Schatz. Es wird nie wieder etwas Schlimmes passieren.«

			Mit den Fingern wischte sie ihm die Tränen ab. »Alles ist vorbei. Und schau, da ist Oliver, er möchte dir einen Hundekuss geben, damit es dir besser geht.«

			Das Hündchen sprang auf die Bank und leckte Conor übers Gesicht.

			»Da, siehst du, Oliver kümmert sich um dich.«

			»Und Leo«, sagte Conor und sah zu ihr hoch. Seine grünen Augen schwammen noch immer in Tränen.

			»Und Leo«, bekräftigte sie.

			»Und du?«

			»Aber sicher!«
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			Cinnamon Hills, zwei Monate später

			Die Regenzeit war nun vorbei, und an einem prächtigen Dezembertag gingen Louisa und Conor weit in die Plantage hinein spazieren. Der Junge war aufgeregt, weil er ihr seine Lieblingsplätze zeigen wollte, und als sie auf eine kleine Lichtung zwischen Rhododendronbüschen gelangten, breitete er die Arme aus und drehte sich im Kreis.

			»Das ist mein Platz.«

			Louisa hörte Vögel in den Zweigen rascheln. Es roch nach Zimt, und sie konnte das Meer fast schmecken.

			»Wie gefällt er dir?«, fragte er.

			»Sehr gut. Danke, dass du ihn mir zeigst.«

			»Jetzt müssen wir einen Stein so weit werfen, wie wir können, und dann im Kreis um ihn herumgehen. Ich zeige es dir.«

			Er hob einen Stein auf, konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn und schleuderte ihn so weit von sich, wie es ging. Danach umrundete er die Lichtung, zerkratzte sich die Sandalen an trockenen Zweigen, und das Laub raschelte unter seinen Sohlen. »Jetzt bist du an der Reihe.«

			Louisa machte es Conor nach, und beide lachten sie darüber, mit welchem Ernst sie bei der Sache war. Sie streckte die Hand aus, und Conor nahm sie. »Bist du bereit für deinen Geburtstagstee?«

			Er nickte und grinste sie an.

			Sie durchquerten den Wald auf Wegen, die Louisa mittlerweile vertraut waren. Während sie ihr Haus in Galle noch unterhielt und das »Saphir« kurz vor der Eröffnung stand – die Verzögerung dauerte doch länger als erwartet –, hatte sie den größten Teil der vergangenen beiden Monate mit Conor und Leo auf der Plantage verbracht.

			Leo hatte erklärt, dass die Kidnapper von der Polizei im Auto verfolgt worden waren, nachdem er ihnen das Geld am Lagerhaus hinterlassen hatte. De Vos und Cooper waren in einem leeren Haus unweit des Strandes ein paar Kilometer außerhalb von Galle verhaftet worden, wo sie Conor festgehalten hatten.

			Die einzige dunkle Wolke am Horizont war nun der bevorstehende Sorgerechtsstreit. Je näher das Datum der Anhörung rückte, desto tiefer wurde die Steilfalte zwischen Leos Brauen.

			Für Prognosen war es noch zu früh, aber beide sorgten sie sich um den Ausgang. Inzwischen hatte er Louisa mehr als ausreichend bewiesen, dass er sie liebte, und sie stellte sich vor, wie es wäre, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Sie hatten über Heirat gesprochen, als Mittel, um seine Ansprüche auf eine Adoption Conors zu stärken. Doch sie hatten entschieden, dass eine übereilte Hochzeit nicht die richtige Art wäre, eine Ehe zu beginnen. Eine Hochzeit sollte etwas Besonderes sein und nicht mit einem Zweck verknüpft werden. Leo hatte ihr jedoch den Diamantring geschenkt, der einmal seiner Großmutter gehört hatte.

			Sie erreichten die Hügelkuppe, und Conor klatschte in die Hände, als er den gedeckten Tisch sah, der vor dem Haus aufgebaut war. Acht Luftballons schmückten ihn, zwei an jeder Ecke.

			»Wo ist das Gelee?«, fragte er, als Leo zu ihnen herauskam.

			»Wir dürfen das Essen erst nach draußen bringen, wenn alle da sind.«

			»Wann kommen sie denn? Wie lange dauert es noch?«

			Louisa blickte Leo an. Er hatte sich frisch gemacht: Die Bartstoppeln waren verschwunden, und er trug ein gestärktes weißes Oberhemd, das seine Sonnenbräune wunderbar zur Geltung brachte. Ein Wonneschauder durchlief sie.

			Sie hörten ein Auto den Weg heraufkommen.

			»Sie kommen!«, rief Conor. »Sie sind da!«

			Der Wagen hielt, und Jonathan, Margo und Irene stiegen aus. Louisa und Leo wechselten einen Blick. Sie waren beide erstaunt, Irene zu sehen.

			Margo ging zum Heck des Autos und öffnete den Kofferraum, dann brachte sie einen ganzen Arm voller Geschenke.

			»Geschenke zuerst, denke ich, dann der Geburtstagskuchen«, sagte Leo.

			»Ja. Ja.« Conor klatschte wieder in die Hände.

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Jonathan und reichte ihm eine große würfelförmige Schachtel.

			Conor riss das Geschenkpapier ab. »Das ist eine Eisenbahn«, rief er. »Eine richtige Eisenbahn!«

			»Das ist das Lionel-Blue-Comet-Set«, erklärte Jonathan. »Die Vorlage ist ein echter Zug aus Amerika, der Blue Comet hieß und in New Jersey fuhr. Er war blau lackiert, damit er zum Meeresufer von Jersey passte. Nimm das Dach ab und schau hinein.«

			Das ließ Conor sich nicht zweimal sagen, und alle blickten in den Zug und staunten über die Feinheiten der Details. Von den Sitzen bis hin zu den elektrischen Lampen sah alles ganz echt aus.

			»Das muss doch ein Vermögen gekostet haben, Pa«, bemerkte Louisa ruhig.

			»Stimmt, aber sieh dir das Gesicht des Jungen an! Und schließlich haben wir unser Geld zurückbekommen.«

			Danach gab es noch mehr Geschenke, Puzzlespiele, Bücher und einen Malkasten. Am Ende reichte Irene Conor ein kleines Paket, und er packte ein schönes, ledergebundenes Skizzenbuch aus. »Darin kannst du alle deine Insekten malen«, sagte sie lächelnd. »Und für später habe ich noch mehr Geschenke.«

			Louisa hegte bestimmte Befürchtungen, was Irenes überraschenden Besuch anging, doch nachdem sie alle Gelee und Kuchen gegessen hatten und Margo und Jonathan mit Conor die Eisenbahn aufbauten, bat Irene um ein Gespräch mit Leo und Louisa. Sie gingen nach oben ins Wohnzimmer, und als sie alle saßen, ergriff Irene das Wort.

			»Es ist nur fair, wenn ich euch persönlich sage, dass ich die Dinge überdacht habe.«

			Louisa sah Leo an und fragte sich, was das heißen mochte.

			»Nach einem langen Gespräch mit Harold – er lässt sich übrigens entschuldigen, aber er hat mal wieder zu viel zu tun … Er soll eigentlich jeden Tag in den Ruhestand gehen, trotzdem halten sie ihn weiter fest. Wie auch immer, ich habe mit Margo gesprochen und bin zu einer Erkenntnis gelangt.«

			»Ach so?«, sagte Louisa.

			»Mit dem Streit um das Sorgerecht für Conor habe ich nur versucht, Elliot zurückzuholen. Das begreife ich jetzt. Margo hat mir klargemacht, wie unfair es dem Kind gegenüber wäre, wenn ich von ihm verlangen würde, Elliots Platz einzunehmen.«

			Louisa nickte.

			»Margo hat mich auch darauf aufmerksam gemacht, dass keiner meiner Freunde Conor akzeptieren könnte, weil er unehelich geboren wurde, und das wäre schwer zu ertragen.«

			»Fahr fort«, bat Louisa.

			»Ich kann meinen toten Sohn nicht zurückholen, und den Jungen als Ersatz zu benutzen wäre für ihn eine schreckliche Bürde. Ich kann keinen meiner toten Söhne zurückholen, wie du dein tot geborenes Mädchen nicht wiederhaben kannst, Louisa.«

			»Das ist wahr.«

			»Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Ich hatte mein Herz daran gehängt, den Jungen aufzuziehen. Es ist mir schwergefallen, ihn gehen zu lassen. Es war, als ließe ich Elliot noch einmal los, und das war sehr schmerzlich. Aber Conor ist nicht Elliot – und er gehört zu Ihnen, Leo. Ich bin zu alt, um mich um ein Kind zu kümmern.«

			»Das ist eine tapfere Entscheidung«, sagte Leo. »Und ich bin Ihnen wirklich dankbar.«

			»Da ich meine Ansprüche zurückgezogen habe, werden Sie wohl das volle Sorgerecht erhalten, und kurz darauf sollte es Ihnen möglich sein, Conor zu adoptieren.«

			Louisa war überglücklich. Diese Wendung kam völlig überraschend.

			»Meine einzige Bedingung ist, dass Sie ihn von Zeit zu Zeit zu mir bringen, damit ich ihn sehen kann.«

			»Versteht sich von selbst«, sagte Leo mit rauer Stimme. »Louisa und ich werden dafür sorgen, dass er seine Großmutter regelmäßig besucht. Sie haben mein Wort: Sie werden in seinem Leben einen wichtigen Platz einnehmen. Ich danke Ihnen.«

			Irene tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Ich habe bei Elliot viele Fehler begangen. Das ist mir heute klar. Und obwohl ich es vielleicht bedauern werde, sehe ich diese Lösung als einzigen Ausweg. Wir müssen tun, was für das Kind am besten ist, nicht wahr?«

			Louisa sah Leo an, der breit lächelte. Er stand auf, trat zu Irene und reichte ihr die Hand. »Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen wirklich sehr.«

			Ein wenig später plauderten Louisa und Margo über das Geschehene.

			»Ich bin so froh, dass es geklappt hat«, sagte Margo. »Für Mum war es furchtbar schwer nachzugeben. Du weißt, wie sie ist. Aber am Ende hat sie die Wahrheit erkannt.«

			»Ich danke dir so sehr, dass du sie überzeugt hast.«

			»Jetzt sag mir, was aus de Vos und diesem schrecklichen Cooper wird.«

			»Sie sind noch in Polizeigewahrsam und kommen bald vor Gericht. Es besteht kaum Zweifel, dass sie für sehr lange Zeit hinter Gitter wandern. Kindesentführung ist eine schwere Straftat.«

			»Dem Himmel sei Dank für Leo! Ich bin so froh, dass ihr beide zueinandergefunden habt, nach allem, was du durchgemacht hast. Ich mag ihn wirklich.«

			»Durch die Entführung sind wir uns noch nähergekommen. Durch den Schmerz, weil wir Conor vielleicht verlieren würden, haben wir begriffen, dass wir keine Zeit zu verschwenden haben.«

			»Ich habe auch Neuigkeiten. Die Scheidung wird zwar nicht so bald erfolgen, aber William kehrt nächsten Monat hierher zurück.«

			»Hast du es Irene gesagt?«

			»Nein. Während ich sie bearbeitet habe, damit sie es sich wegen Conor anders überlegt, wollte ich keine Ablenkung.«

			»Das heißt dann wohl, dass du nach England zurückkehrst?«

			Margo nickte. »Seine Arbeit ist dort, und ich bekomme leicht wieder eine Stelle als Krankenschwester.«

			»Aber ihr heiratet hier?«

			Margo grinste. »Nur wenn die Scheidung rechtzeitig ausgesprochen wird.«

			An diesem Abend, nachdem alle gegangen waren und Conor im Bett lag, saßen Louisa und Leo, mit Mückenschutzöl eingerieben, nah beieinander auf der Veranda.

			»Glücklich?«, fragte sie.

			»Glücklicher, als ich je für möglich gehalten hätte.«

			Sie sahen hoch in den indigoblauen Himmel. Die Nacht war klar und warm, der Himmel voller Sterne, und die Luft roch nach feuchter Erde und Holzrauch.

			»Hör nur, der Ozean.« Sie wünschte, sie könnte ihn in der Dunkelheit schimmern sehen. »Er ist unendlich, oder?«

			»Wir aber nicht.«

			»Nein.«

			Er beugte sich zu ihr, und obwohl er ihr nur einen ganz leichten Kuss auf die Lippen gab, spürte sie ihn im ganzen Körper.

			»Wir müssen aus jedem Augenblick das Beste machen«, flüsterte sie, als er ihren Nacken berührte.

			»Kein Blick mehr zurück«, sagte er. »Bei mir brauchst du dich niemals zu verstellen. Und ich werde Verständnis haben, wenn es nicht immer einfach ist.«

			Sie sah zu den Sternen hoch. Ein Bild von Elliot trat ihr vor Augen, doch sie schüttelte den Kopf, und sein Gesicht verblasste. Seinen Geist brauchte sie nicht mehr zu fürchten. »Kein Elliot mehr«, sagte sie. »Kein Kummer. Keine Träume. Nur das Hier und Jetzt. Nur du und ich.«

			»Und Conor.«

			»Und Conor.«

			Sie hielten sich bei den Händen und blickten in die schwüle Nacht über der Plantage. Glühwürmchen leuchteten in den Büschen, und die Zikaden zirpten.

			»Das ist so schön«, sagte sie.

			»Und du erst!«

			Louisa wusste, dass bewegte Zeiten vor ihnen liegen mochten, in denen sie sich an ihr neues Leben als Familie gewöhnen mussten, aber sie war glücklich, glücklicher, als sie es je erwartet hätte, und gemeinsam würden sie ihren Weg finden. Das Kaufhaus würde viel von ihrer Zeit beanspruchen, doch sie war jetzt stark, stärker als je zuvor.

			Als Louisa zwei Tage später das Kaufhaus inspizierte, schien die Sonne. Im zentralen Bereich funkelten Saphire in den Vitrinen, und die Ladentische aus Ebenholz glänzten und bildeten einen wunderbaren Kontrast zum strahlenden Weiß der Wände, ganz wie Louisa es sich vorgestellt hatte. Oben auf der Galerie hingen Savi Ravasinghes Gemälde an Ehrenplätzen, und im ersten der Räume im Erdgeschoss schimmerte das Licht der Kronleuchter auf prächtigen Seidenstoffen. Die Händler waren bereit, verliehen ihren Auslagen den letzten Schliff, und ein Tisch war mit Champagnerflaschen und Tellern mit Kanapees beladen.

			Als die ersten Gäste eintrafen, hieß Louisa sie freundlich willkommen. Sie hatte sich entschieden, ein goldenes Abendkleid mit einer Stola aus silbriger Seide zu tragen. Immerhin war es der krönende Abschluss monatelanger Arbeit, und sie wollte Furore machen. Von Anfang an hatte sie sich ausgemalt, wie das Kaufhaus sein sollte, und jetzt, da ihre Vision Wirklichkeit geworden war, strahlte sie vor Freude. Leo grinste sie vom anderen Ende der großen Halle an, während Conor den entzückten Gästen Kanapees anbot, die er auf Tellern umhertrug, und Jonathan seinen Freunden die Hände schüttelte.

			Alle ihre Freunde und Bekannten kamen, und Louisa war erfreut, mehrere Plantagenbesitzer und ihre Frauen zu sehen. Die Räume füllten sich rasch. Als Louisa mit einer Glocke klingelte, verstummte das Stimmengemurmel.

			»Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen«, sagte sie. »Ich erkläre das ›Saphir‹ nun für geöffnet. Ich hoffe, Sie alle haben einen vergnüglichen Abend.«

			Die Gäste applaudierten freundlich, und danach hielt Louisa sich zurück und beobachtete das muntere Treiben.

			Gwen kam zu ihr. Sie trug Alice auf dem Arm.

			»Ich kann gar nicht fassen, wie groß sie schon ist«, sagte Louisa.

			»Sie ist jetzt über ein Jahr alt.«

			»Krabbelt sie schon?«

			»Oh ja. Und nicht nur das. Sie versucht zu laufen, und sie rutscht sehr schnell auf ihrem Popo umher. Ich darf sie keine Sekunde aus den Augen lassen!« Sie kitzelte das kleine Mädchen und wurde mit einem begeisterten Kichern belohnt. »Sie macht mir so viel Freude.«

			»Und Hugh?«

			Gwen blickte sich um. »Ich glaube, er hilft Conor bei den Kanapees.«

			Louisa lächelte. »Wäre es nicht wunderbar, wenn sie sich anfreunden?«

			Gwen nickte und küsste Louisa auf die Wange, dann machte sie sich auf die Suche nach Laurence.

			Als Louisa hörte, wie die Kassen zu klingeln begannen, war sie erleichtert, weil sie trotz aller Prüfungen der vergangenen Monate die richtige Entscheidung getroffen und ihr Vorhaben vorangetrieben hatte. Das »Saphir« wurde ein Erfolg. Sie war auch ausgesprochen dankbar für die große Unterstützung, die sie von ihrem Vater erhalten hatte, und von Margo, Gwen und Leo. Gute Freunde waren lebenswichtig, auf sie konnte sie bauen. Leo lächelte sie quer durch den Saal an, dann kam er zu ihr, und als sie seine Hand hielt, war sie überglücklich.

			Was für ein Jahr! Hatte sie Elliot verziehen? Wenn sie ehrlich war – nicht ganz. Bei dem Gedanken wurden ihre Augen feucht. Die alten sorglosen Tage mit ihm waren längst vergangen und ohnehin eine Täuschung gewesen. Es fiel ihr sehr schwer zu schätzen, was sie einmal gehabt hatten. Sie wollte liebevoll zurückdenken, ohne Zorn, und wusste, sie würde vollkommenen Frieden nur erreichen, wenn sie ihm verzieh. Sie würde es tun. Dessen war sie sich sicher, und während sie sich noch erinnerte, wie tief sie ihn einmal geliebt hatte, konnte er ihr nicht mehr wehtun. Sie hatte Stärke, sie hatte Mut, aber vor allem hatte sie nun alles, wofür es sich zu leben lohnte. Die Auflösung ihres alten Ichs hatte eine weisere Louisa hervorgebracht, und nachdem sie den dunkelsten Schmerz durchgestanden hatte, strahlte der Sonnenschein des Lebens umso heller. Und am Ende hatte das Leben ihr trotz aller Tragödien, die sich ereignet hatten, trotz des Verlusts von Julia, von Elliot und von Zinnia, ein kostbares Kind geschenkt, um das sie sich kümmern konnte. Sie sah zur Kuppel hinauf und gab sich ein Versprechen: Was immer das Leben noch für sie bereithielt, sie würde Conor niemals im Stich lassen.
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			Ich danke meiner Agentin, Caroline Hardman von Hardman & Swainson, für ihre Unterstützung, die große Mühe und ihren umfassenden Scharfsinn. Sie war vom ersten Tag an mein Fels in der Brandung, und ich bin sehr froh, sie an meiner Seite zu haben. Ich danke besonders auch meiner Lektorin und Verlagsleiterin bei Viking / Penguin, Venetia Butterfield, die die Fähigkeit besitzt, meine frühen Entwürfe zu lesen und zu erkennen, welchen Weg ich mit dem Manuskript einschlagen sollte. Das erste Feedback ist sehr wertvoll, und Caroline und Venetia sind wunderbare, klar denkende Mitarbeiter, denen ich vollständig vertraue.

			Ich danke dem gesamten Penguin-Team: Isabel Wall, die einen frühen Entwurf gelesen hat, meiner Presseagentin Anna Ridley, die ein überaus netter Mensch ist, und natürlich dem Marketing-Trio Rose Pool, Elke Desanghere und Josie Murdoch. Dank gebührt auch meiner Korrektorin, Elisabeth Merriman, ebenso der Design-, der Rechtsabteilung, der Herstellung und dem Vertrieb. Mir ist völlig bewusst, dass jeder von ihnen zur Herausgabe dieses Buches und der anderen vier beigetragen hat.

			Wärmsten Dank auch an die Blogger, die so freundlich waren, das Buch zu lesen und zu rezensieren. Sie sind die unbesungenen Helden. Außerdem an Janine Vanigasooriya in Sri Lanka, die außerordentlich hilfreich war und mir Informationen über die heimischen Vogelarten zusandte. Und schließlich möchte ich Richard Jefferies für seine tadellose Recherche und die ständige Versorgung mit Essen danken.

			Dass ich einmal Schriftstellerin werde, hätte ich nie gedacht, aber ich bin dafür dankbar und hoffe, weiterhin zu schreiben, solange jemand meine Bücher lesen will. Darum hat meine größte Anerkennung wohl Ihnen zu gelten, meinen Lesern. Ich danke Ihnen.
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